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Die temperamentvolle und schöne Arabella Lacey steht vor einem Scherbenhaufen. Ihr Bruder hat beim Kartenspiel ihr gesamtes Hab und Gut verzockt – sie inklusive. Soll sie kampflos aufgeben und ihre Koffer packen, oder dem Handel zustimmen und den attraktiven Gewinner Jack Fortescu heiraten? Je näher sich die widerspenstige Braut und der charmante Schuft kommen, umso leidenschaftlicher fühlen sie sich zueinander hingezogen ...
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1
Das leise Gleiten der Karten über die grüne Filzbespannung der Tischfläche, das Klirren der Münzrollen, wenn die Spieler ihre Einsätze machten, die gedämpften Stimmen des Personals, das die Gewinne ansagte, waren die einzigen Geräusche in dem exklusiven Salon von Brooke’s Spielklub. Sechs Männer saßen am Faro-Tisch, fünf Spieler und der Bankhalter. Sie trugen Lederbänder, um die Spitzenvolants ihrer Hemden zu schonen, und lederne Augenschirme als Schutz vor der Helligkeit der Lüster, deren unzählige Kerzen blendendes Licht auf den Filzbezug warfen. Die Miene des Bankhalters blieb unverändert ausdruckslos, während er die Karten verteilte, die Einsätze verfolgte, auszahlte oder nach jeder Runde das Geld einstrich. Für die im Raum versammelten Zuschauer hatte es den Anschein, als wären Gewinn oder Verlust für Jack Fortescu, Duke of St. Jules, ohne Belang.
Und doch gab es einige, die wussten, dass dies nicht zutraf. In dem eleganten Raum, in dem trotz der späten Stunde die Sommerhitze des Tages noch zu spüren war und sich mit dem stickigen Geruch von Schweiß, schalem Parfüm und verschüttetem Wein vermengte, ging es um etwas ganz anderes als das übliche Glücksspiel. Alle um den Tisch konzentrierten sich auf die fast greifbare Spannung zwischen dem Bankhalter und einem der Spieler, so dass sich die anderen Spieler allmählich aus der Partie zurückzogen, da ihre Geldrollen geschrumpft waren und ihre Spielleidenschaft vor dem Hintergrund jenes anderen Kampfes, der nun vor ihren Augen ausgetragen wurde, verblasste.
Nur Frederick Lacey, Earl of Dunston, fuhr fort, seine Einsätze mit fast fieberhafter Intensität zu tätigen. Verlor er, schob er seine Münzrolle über den Tisch dem Bankhalter zu und setzte von neuem. Der Herzog deckte unverändert gelassen und routiniert die Karten auf, legte die Gewinnkarten zur Rechten und die Verluste zur Linken ab. Ein einziges Mal blickten seine kalten grauen Augen kurz auf und sahen über den Tisch hinweg seinen Gegner abschätzend an, dann richtete er den Blick wieder auf den Tisch. Keiner der Männer verlor ein Wort.
»Bei Gott, Jack reitet heute der Teufel«, murmelte Charles James Fox, der vom Eingang aus die Partie verfolgte. Wie etliche andere der Anwesenden war er dandyhaft gekleidet und trug zu seiner grellroten, übertrieben engen Weste mit goldenen Streifen einen bändergeschmückten Strohhut auf dem in einem ausgefallenen Blauton gepuderten Haar.
»Und er hat ein Teufelsglück, wie es aussieht«, gab sein Begleiter ebenso leise zurück. Seine Aufmachung, wenn auch reich an Spitzen, Volants und Goldsamt, wirkte daneben fast dezent. »Schon seit Monaten hat er unverschämtes Glück.«
»Und immer gegen Lacey«, erwiderte Fox nachdenklich und nahm einen tiefen Schluck Burgunder aus dem Glas in seiner Hand. »Gestern sah ich, wie Jack ihm zehntausend Guineen beim Quinze abnahm.«
»Und am Montag zwanzig beim Hasard. Sieht aus, als würde Jack aus einem tieferen Beweggrund als nur des Vergnügens wegen spielen. Hinter seinem Spiel steckt eine verdammte Absicht«, sagte George Cavenaugh. »Meiner Meinung nach zielt er auf Laceys Ruin ab. Aber warum?«
Fox ließ sich mit der Antwort Zeit, in Gedanken war er bei dem alten Skandal. Niemand kannte den wahren Hintergrund der Geschichte, die nun schon so lange zurücklag, dass sie kaum mehr von Bedeutung für die Beteiligten sein konnte. Er schüttelte den Kopf. »Jack kam aus Paris irgendwie verändert zurück.« Er zog leicht die Schultern hoch. »Genauer kann ich es nicht definieren, da er scheinbar unbeschwert und charmant wie eh und je ist. Und doch bricht bei ihm zuweilen etwas durch … eine Härte, die zuvor nicht da war.«
»Kein Wunder. Wer dieser Hölle blutiger Anarchie entging, bleibt davon gezeichnet«, sagte George ernst. »Es heißt, er sei nur um ein Haar davongekommen, doch würde er nie ein Wort darüber verlieren. Er lacht nur sein verdammtes Lachen und wechselt das Thema.« Er hielt einem Bedienten, der die Runde mit Getränken machte, sein Glas zum Nachschenken hin.
Die zwei Männer schwiegen nun und verfolgten das Spiel. Frederick Lacey hatte nur mehr eine Geldrolle vor sich. Sekundenlang verharrte seine Hand darüber, das erste Zögern an diesem Abend. St. Jules streichelte den Stiel seines Weinglases mit den langen weißen Fingern seiner untadelig manikürten Hand. Sein großer Saphirring versprühte im Kerzenschein blaues Feuer. Er wartete.
Nach einem kurzen Atemholen platzierte Lacey das Geld auf ein Ass. Der Herzog drehte die nächste Karte in der Box um und zeigte die erste und damit die Verliererkarte. Es war das Ass. Laceys Gesichtsfarbe war nun trotz der Röte des schweren Trinkers etliche Schattierungen blasser geworden. Ausdruckslos legte der Herzog das Ass auf die abgelegten Karten und griff zur nächsten Karte vom Stapel. Er drehte sie um – da lag die Pikzehn, für den aschfahlen Earl wie blanker Hohn. Der Herzog schob die Geldrolle zu dem Haufen, der neben ihm glänzte. Schweigend sah er den Earl an. Nun waren nur noch drei Karten übrig.
Frederick Lacey musste gegen die Enge in seiner Brust ankämpfen. Im letzten Monat hatte er sein gesamtes Vermögen an diesen Mann verloren, dem das Kartenglück so unverschämt gewogen war. Der Duke of St. Jules, immer schon ein passionierter Spieler, hatte in seiner Jugend ein Vermögen am Spieltisch verloren, war ins Ausland verschwunden, um seinen Verlust wettzumachen und nach ein paar Jahren im Besitz eines noch größeren Vermögens zurückzukehren. Dieses Vermögen hatte er nicht verloren, sondern mit regelmäßigem und geschicktem Spiel vermehrt. Obschon eine Spielernatur, war er doch nie wieder in die Fehler seiner Jugend verfallen. So kam es kaum vor, dass er am Ende eines Abends als Verlierer vom Spieltisch aufstand.
Lacey starrte die zwei Stapel abgelegter Karten neben dem Geber und die drei restlichen Karten in der Geber-Box an. Er kannte die Farben dieser drei Karten wie jeder, der die abgelegten Karten gesehen und im Gedächtnis behalten hatte. Wenn er nun auf die Reihenfolge setzte, in der die drei Karten kommen würden, stand seine Chance eins zu fünf. In diesem Fall musste der Geber vier zu eins auszahlen. Mit einem einzigen massiven Gewinn könnte er alles wettmachen. Aufblickend sah er in die grauen Augen des Mannes, den er abgrundtief hasste. Er wusste, was St. Jules beabsichtigte. Als Einziger in diesem überfüllten stickigen Raum kannte er den Grund. War ihm das Glück jetzt ein einziges Mal gewogen, würde er ihm entkommen, und nicht nur das, das Blatt würde sich wenden. Ging St. Jules auf seinen Einsatz ein und verlor, war er gezwungen, vier zu eins auszuzahlen und war ruiniert.
St. Jules würde darauf eingehen. Lacey wusste es.
Langsam streifte er seine Ringe von den Fingern und nahm die Diamantnadel ab, die in dem üppigen Spitzenjabot an seinem Hals steckte. Ruhig legte er die Schmuckstücke in die Mitte des Tisches. Ebenso ruhig sagte er: »Ich setze auf die Reihenfolge.«
»Und das ist Ihr Einsatz?« Der Ton des Herzogs verriet sein Erstaunen. In Anbetracht dessen, was an diesem Abend gewonnen und verloren worden war, handelte es sich um einen geradezu Mitleid erregenden Einsatz.
Dumpfe Röte färbte die Miene des Earl. »Nein, das ist nur ein Pfand. Ich setze alles, Mylord Duke. Lacey Court und das Haus an der Albermarle Street mit dem gesamten Inventar.«
Alle schnappten buchstäblich nach Luft, Blicke wurden gewechselt.
»Alles, was sich darin befindet?«, fragte der Herzog mit leisem Nachdruck. »Lebendes sowie totes Inventar?« »Alles«, lautete die endgültige Entgegnung.
Jack Fortescu schob seinen eigenen Münzrollenstapel in die Tischmitte. »Ich bezweifle, dass diese Summe ausreicht, um meine Verluste abzudecken, Mylord«, sagte er leise und nachdenklich. Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern. »Wie soll man den Einsatz des Earl bewerten, Gentlemen? Wenn ich ihn vier zu eins abdecken soll, möchte ich genau wissen, was ich riskiere.«
»Sagen wir, alles in allem zweihunderttausend Pfund«, schätzte Charles Fox. Selbst ein passionierter Spieler, hatte er jeden Penny verloren und viele seiner Freunde an den Rand des Ruins gebracht, da er sich von ihnen ungeniert und ohne Aussicht auf Rückzahlung Geld geborgt hatte. Es war nur recht und billig, dass ein Mann wie er die Summe nannte. »Damit würde Jacks Schuld sich auf achthunderttausend belaufen.«
Totenstille trat ein. Nur der genannte enorme Betrag hing als Nachhall in der Luft. Auch für jene, die dem Spiel verfallen waren und in einer Nacht Vermögen verloren und gewannen, war es eine unglaublicher Summe – mit Ausnahme von Fox, in dessen Augen Spielleidenschaft brannte. Die Blicke aller ruhten auf St. Jules, der zurückgelehnt dasaß und noch immer den Stiel seines Weinglases streichelte, während ein winziges Lächeln seine Lippen umspielte. In den Augen, die das Antlitz seines Gegenspielers fixierten, lag indes nicht der Anflug eines Lächelns.
»Akzeptieren Sie den Betrag, Lacey?« Sein Ton war ganz ruhig.
»Können Sie ihn abdecken?«, fragte der Earl, der verärgert wahrnahm, dass seine Stimme leicht bebte.
»Zweifeln Sie daran?« Die kalte Zuversicht, die aus den Worten sprach, ließ für Zweifel keinen Raum.
»Ich akzeptiere.« Der Earl schnalzte mit den Fingern, worauf ein Bedienter sofort mit Pergament, Feder und Tintenfass zur Stelle war. Das Kratzen der Feder, als der Earl die Bedingungen der Wette zu Papier brachte, war das einzige Geräusch im Raum. Er griff nach der Sandbüchse und trocknete die Tinte, dann beugte er sich vor und nahm seinen Siegelring an sich. Der Bediente ließ Wachs auf das Pergament tropfen, und der Earl brachte seine Signatur an, indem er den Ring ins Wachs drückte. Dann schob er das Dokument wortlos dem Herzog zu, damit dieser es signiere.
Der Herzog blickte suchend um sich und sah George Cavenaugh. »George, verwahrst du das Papier?«
George nickte und trat an den Tisch. Er nahm das Dokument, las es durch und erklärte es für korrekt. In seinem Blick, der kurz auf die undeutbare Miene seines Freundes fiel, stand eine Frage, schließlich faltete er das Dokument und steckte es in eine Innentasche seines Rockes.
Der Herzog nickte, trank einen Schluck Wein und sagte förmlich:«Wenn Sie nun geruhen, die Reihenfolge anzusagen, Mylord.«
Mit einer raschen, unwillkürlichen Zungenbewegung leckte Lacey sich die Lippen. Er beugte sich vor, den Blick auf die restlichen Karten in der Box richtend, als könne er irgendwie durch sie hindurchsehen, und sagte dann langsam: »Herzass … Kreuzzehn … Pikfünf.«
Alle hielten den Atem an, so dass das plötzliche Zischen einer tropfenden Kerze auf einem Sideboard wie ein Donnerschlag die Totenstille durchdrang. St. Jules griff nach der ersten Karte. Herzass.
Die Stille vertiefte sich. Der Earl beugte sich ein wenig vor, wobei sein Blick fest an der schmalen weißen Hand des Gebers hing, als sie nach der nächsten Karte griff. Die Miene des Herzogs blieb ausdruckslos. Er drehte die Pikfünf um.
Der Earl sank in seinem Stuhl zusammen, die Augen geschlossen, das eingefallene Gesicht fast so weiß wie die kunstvoll gelockte und gepuderte Perücke. Als die letzte Karte umgedreht wurde, sah er nicht hin. Sie war nicht mehr ausschlaggebend. Die Pikfünf hatte sein Schicksal entschieden. Schließlich schlug er die Augen auf und sah über den Tisch hinweg seinen Gegner an.
St. Jules, in dessen kühlen grauen Augen weder Befriedigung noch Triumph standen, begegnete seinem Blick. »Nun, mon ami, das ist der Fluch der bösen Tat«, sagte er leise.
Der Earl schob seinen Stuhl so abrupt zurück, dass dieser laut über die gebohnerten Eichendielen scharrte. Die Menge gab ihm schweigend den Weg frei, als er auf die Flügeltür zuging, die der Hitze wegen offen stand. Er trat auf einen kleinen Balkon hinaus, der die Straße von St. James überblickte. Hinter ihm bauschten sich die schweren Portieren.
Charles Fox wollte ihm mit einem plötzlichen Ausruf nacheilen, doch der scharfe Pistolenknall ertönte, ehe er die Tür erreicht hatte. Er stieß die Portieren beiseite und kniete neben der reglosen Gestalt des Earl of Dunston nieder. Es erübrigte sich, nach dessen Puls zu fühlen. Frederick Laceys Hinterkopf war nicht mehr vorhanden, unter ihm hatte sich eine Blutlache gebildet, die durch die Balustrade auf die Straße tropfte.
In der Tür und auf dem Balkon herrschte Gedränge, alle beugten sich über den Toten. Allein im Raum schob der Duke of St. Jules langsam die Karten zusammen, mischte sie und steckte sie in die Geber-Box.
»Jack, bist du mit dem Teufel im Bunde?«, fragte George Cavanaugh rau, als er wieder den Raum betrat.
»Das Spiel ist aus, George«, erwiderte Jack mit einem Hochziehen der Schultern. Er griff nach seinem Glas und trank. »Lacey war ein Feigling und starb einen feigen Tod.«
»Was hätte er sonst tun sollen?«, erwiderte George. »Du hast ihn ruiniert.«
»Er war es, der die Entscheidung traf, mein Lieber, nicht ich«, sagte sein Freund schleppend. »Er wählte sein Risiko.«
Er stand auf, und ein Bedienter beeilte sich, ihm aus dem Filzrock, der Uniform des passionierten Spielers, zu helfen. Er zog seinen eigenen roten Rock über die saphirblaue Weste an, schob die Lederbänder von den Handgelenken und schüttelte die Manschettenvolants aus. Dann nahm er den Lederschirm ab, der seine Augen geschützt hatte. Sein Haar, schwarz wie die Nacht, war nicht gepudert und mit einem saphirblauen Samtband im Nacken zu einem Zopf gebunden. Eine auffallende weiße Strähne entsprang dem spitzen Haaransatz mitten über der breiten Stirn. George wusste noch aus der gemeinsamen Internatszeit, dass St. Jules, der durch dieses Merkmal schon damals stark aufgefallen war, auf der Westminster School mit ihren rauflustigen, wilden Zöglingen deshalb kein leichtes Leben gehabt hatte. Seine Kameraden aber hatten bald zu spüren bekommen, dass Jack Fortescu kein leichtes Opfer war. Er kämpfte ohne Skrupel oder Hemmungen, stellte sich jeder Herausforderung und ging aus den Raufhändeln blutig, aber stets siegreich hervor.
Und irgendwo, irgendwie hatte sich Frederick Lacey, Earl of Dunston, einen tödlichen Zweikampf mit Jack Fortescu, Duke of St. Jules, eingehandelt.
»Warum war das notwendig, Jack?«, fragte er ohne Umschweife.
Wieder schüttelte Jack seine Manschetten aus, kritisch, als sei er mit ihnen unzufrieden. »Eine persönliche Angelegenheit, mein Freund, aber glaube mir, es war notwendig. Man muss die Welt von Kanaillen wie Frederick Lacey befreien.«
»Und du bist nun im Besitz des gesamten Lacey-Vermögens«, konstatierte George, als er seinen Freund hinausbegleitete. »Des lebenden wie des toten. Was willst du mit all dem anfangen? Zwei Häuser, Stallungen, Hunde, vermutlich Dienstboten, Pächter und … « Er hielt kurz inne, ehe er fortfuhr, »… ach, natürlich, da wäre auch noch die Schwester.«
Jack blieb am oberen Ende der ins Erdgeschoss führenden Treppe stehen. »Ach ja … die Schwester. Die hatte ich ganz vergessen.« Er schüttelte wie verwundert den Kopf. »Unter den gegebenen Umständen ein außerordentliches Problem.«
»Unter welchen Umständen?«, fragte George, bekam aber nur ein Achselzucken und das rätselhafte Lächeln des Herzogs zur Antwort. »Sie wird nun mittellos sein«, ließ George nicht locker. »Falls sie nicht von ihrer Mutter etwas erbte. Ich glaube, die Countess starb, als ihre Tochter ein Kind war.«
»Ja, das weiß ich«, sagte Jack mit einer wegwerfenden Geste. »Sie hinterließ ihrer Tochter eine Kleinigkeit, aber kein nennenswertes Vermögen.« Er ging die Treppe hinunter.
George, der ihm folgte, fragte sich, warum Jack mit der finanziellen Situation einer ihm unbekannten Frau so vertraut war, die nur einmal kurz in der Londoner Gesellschaft aufgetaucht war, ehe sie sich für immer aufs Land zurückzog. Er schüttelte den Kopf, insgeheim seinen rätselhaften Freund verwünschend, der imstande war, sich mit einem Ausmaß an Gefühlskälte zu äußern und auch so handeln, dass es die abgebrühtesten Zyniker schockierte. Doch in der Not gab es keinen besseren Freund als Jack, keine treuere Stütze. Stand ihm jemand nahe, hätte er seinen letzten Sou für ihn gegeben, und nie nahm er zu Lügen Zuflucht, nie zu Verstellung. Aber nur ein Narr würde die Schwerter mit ihm kreuzen. Nur ein Narr, dem nichts an seiner Haut lag, hätte sich Jack Fortescu zum Feind gemacht.
»Was für Absichten hast du bezüglich der Schwester?«, fragte George, als sie wieder auf der Straße waren. Seit drei Wochen hatte es nicht mehr geregnet, es herrschte drückende Schwüle, obwohl es kurz nach vier Uhr morgens war. Der faulige Gestank von Rinnsteinen voller Unrat, Pferdemist und menschlichen Exkrementen erfüllte die Luft.
Jack blieb stehen, wandte sich seinem Begleiter zu, und zum ersten Mal im Verlauf des ganzen Abends erhellte ein spontanes Lächeln seine Augen und spielte um seinen vollen, sinnlichen Mund. »Keine schlechten, mein Lieber. Das schwöre ich dir. Keine schlechten.« Dann versetzte er George einen Schlag auf die Schulter. »Verzeih, aber ich möchte jetzt allein sein.«
George sah ihm nach, als Jack die Straße entlangging. Die Hand leicht auf dem Schwertgriff, eine leise, unbekümmerte Weise pfeifend, während er wachsam um sich blickte und die Schatten und dunklen Öffnungen der engen gefährlichen Straßen und Gassen der Stadt genau ins Auge fasste.
George zog die Schultern hoch und ging zurück zum Klub. Es galt, dort gewisse Dinge zu regeln. Ein Mensch hatte den Tod gefunden.
Arabella Lacey war mit ihren kostbaren Orchideen im Gewächshaus hinter dem Haus so beschäftigt, dass sie die Ankunft des Besuchers überhörte … das Geräusch der Pferdehufe auf der kiesbestreuten Auffahrt, das Räderrollen der von vier Pferden gezogenen Kutsche, die ihn begleitete, den Ruf des Postillons, der nach einem Bedienten rief, das laute Donnern des schweren Löwenkopf-Türklopfers an der Haustür.
Sie war in ihre Arbeit so vertieft, dass ihr auch entging, als ihre Hunde sich von dem sonnigen Fleck in der Ecke des Raumes erhoben und zur Glastür trotteten, die in die hintere Diele führte, wo sie mit gespitzten Ohren und erhobenen, wie gefiedert wirkenden Schwänzen Posten bezogen. Sie hörte nicht, wie die Tür geöffnet wurde, da sie die Blätter eines der selteneren Exemplare prüfte und die Stirn beim Anblick eines winzigen schwarzen Flecks runzelte, den sie heute zum ersten Mal sah.
»Verzeihen Sie mein Eindringen, Madam.«
Die leisen, ein wenig schleppend geäußerten Worte ließen Arabella zusammenfahren. Die Gartenschere entglitt ihr, als sie sich hastig umdrehte, eine Hand an der Kehle. »Haben Sie mich erschreckt«, erklärte sie überflüssigerweise und etwas irritiert.
»Ja, das sehe ich. Sie müssen mir verzeihen … ich wusste nicht, wie ich mich sonst hätte bemerkar machen sollen.« Nun trat ihr Besucher ganz ein, und sie bemerkte mit einer Mischung aus Staunen und Ärger, dass er eine Hand auf den Kopf eines jeden der roten Setter gelegt hatte und die Hunde dem Druck so gehorsam nachgaben, als wäre sie es, die sie berührte. Da Boris und Oscar im Allgemeinen Fremden gegenüber misstrauisch waren, konnte man sich darauf verlassen, dass sie jeden Besucher, bekannt oder nicht, ankündigten. Ebenso war auf ihren Butler Franklin Verlass. Wo war er nur an diesem schönen Morgen?
Sie musterte ihren Besucher mit unverhohlener Neugierde. Sein ungepudertes Haar wurde im Nacken mit einem schwarzen Band zusammengehalten. Ihr Blick blieb an der faszinierenden weißen Strähne hängen, die an seinem Haaransatz über der breiten Stirn entsprang. Er trug Reitkleidung und hielt seinen goldgeränderten Dreispitz in einer, die silbergefasste Reitgerte in der anderen Hand. Mit Letzterer schlug er leicht gegen seinen Stiefelschaft, als er mit einem klaren und etwas durchdringenden grauen Augenpaar ihrem Blick ruhig begegnete.
»Ich glaube, wir kennen einander nicht, Sir«, sagte sie ein wenig hochmütig. Den Kopf fragend zur Seite legend, wurde sie voller Unbehagen gewahr, dass ihr Schweißperlen auf die Stirn traten und ihr Haar in der feuchten Hitze des Gewächshauses in schlaffen Strähnen vom Kopf hing.
Die elegante Verbeugung ihres Besuchers ließ die schwarzen Samtschöße seines Jacketts auseinandergleiten. »Jack Fortescu, zu Ihren Diensten, Mylady.« Er richtete sich auf und streckte ihr seine Hand zur Begrüßung entgegen.
Arabellas Blick fiel unwillkürlich auf ihre eigene Hand. Da Handschuhe sie bei der Gartenarbeit störten, hatte sie Schmutz unter den Fingernägeln. Seine ausgestreckte Hand ignorierend knickste sie, wobei sie sich wünschte, sie hätte nicht ausgerechnet ein fadenscheiniges Musselinkleid getragen, das so ausgebleicht war, dass die ursprüngliche Farbe nur mehr vage zu erahnen war. In Gegenwart dieses tadellos gekleideten Fremden fühlte sie sich einigermaßen im Nachteil, was ihrem Seelenfrieden nicht bekam. Doch der Name ließ sie aufhorchen.
»Seine Gnaden St. Jules?«, fragte sie.
»Eben derselbe, Madam.« Wieder verbeugte er sich und hob die Gartenschere auf, um sie auf den Schragentisch zu legen.
»Leider ist mein Bruder zur Zeit nicht anwesend«, sagte sie. »Sie werden ihn in London antreffen, denke ich.«
Diese Information schien für ihn nicht von Interesse zu sein. »Die Orchideen sind wunderschön«, bemerkte er nur.
»Sie sind mein Hobby«, erwiderte sie, entschlossen, keine Neugierde zu zeigen, falls er nicht bald zum Grund seines Besuches kam. Sie schnalzte mit den Finger, worauf die Hunde sich von der Seite des Herzogs lösten – eher zögernd, wie ihr schien – und zu ihr kamen, um sich gehorsam zu ihren Füßen niederzulassen.
»Schöne Hunde«, sagte er.
»Ja.« Sie streifte eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn, wohl wissend, dass ihr Gesicht von der Hitze wenig vorteilhaft gerötet war.
»Vielleicht könnten wir uns an einen kühleren Ort begeben«, schlug er besorgt vor. »Sie wirken mit Verlaub gesagt ein wenig … hm … erhitzt.«
»Es ist ein brütend heißer Augusttag, und ich bin in einem Gewächshaus bei der Arbeit«, gab sie ein wenig verärgert zurück. Bei ihm saß jedes Härchen korrekt, und seine Hemdrüschen waren so frisch, als kämen sie direkt vom Plätten, obwohl er unter einem Glasdach stand, durch das das Sonnenlicht einfiel.
Er neigte den Kopf und trat zurück zur Tür, um sie mit einladender Geste zu öffnen. Im Vorüberschreiten erhaschte Arabella den Duft nach gewaschenem Leinen und Lavendel, während sie das Gefühl hatte, selbst wie ein Stallknecht zu riechen. In der mit Fliesen ausgelegten Halle, in der es relativ kühl war, atmete sie unwillkürlich erleichtert auf. Die Hunde ließen sich mit hörbarem Seufzen auf den Steinboden fallen.
»Mylady, ist alles nach Ihrem Wunsch?« Ihr Butler tauchte besorgt aus den Schatten auf. »Ich erklärte Seiner Gnaden, dass Lord Dunston nicht anwesend sei und dass Sie beschäftigt wären, doch … « Den Rest des Satzes ließ er unausgesprochen, doch es war ohnehin klar, dass der Duke of St. Jules ihm nicht die Chance gelassen hatte, den korrekten Ablauf einzuhalten.
»Ehrlich gesagt, werde ich aus der Situation nicht klug, Franklin«, sagte sie mit einem Blick zu ihrem Besucher. »Vielleicht sollten Sie Seine Gnaden in den Salon führen. Sicher wird er bei dieser Hitze einen Krug Bier zu schätzen wissen, und ich möchte Limonade … Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Mylord Duke, in wenigen Minuten bin ich wieder bei Ihnen.« Nach kurzem Zögern sagte sie: »Es sei denn, Sie möchten sich sofort über den Grund Ihres Kommens äußern? Ich nehme doch an, es liegt ein Grund für Ihren liebenswürdigen Besuch vor? Ein Grund, der vielleicht rasch erklärt ist?«
Ein anerkennendes Lächeln rührte an seinen Mund und blitzte kurz in seinen Augen auf. Die Herausforderung in ihrem Ton war unmissverständlich. »Leider ist eine gewisse Zeit erforderlich, Mylady«, sagte er. »Ich erwarte Sie.«
Sie runzelte die Stirn, neugierig, verwundert und von einem unverkennbaren Gefühl der Vorahnung erfüllt. Dann zuckte sie mit den Schultern und gab den Hunden mit einem Fingerschnalzen ein Zeichen, ehe sie sich umdrehte und die Hintertreppe zu ihrem Schlafgemach dicht gefolgt von Boris und Oscar hinauflief. »Becky, bitte bring mir heißes Wasser«, bat sie, als sie eintrat und das feuchte Band aus ihrem Haar zog. »Meine Hände sind schmutzig, und ich habe Besuch.«
»Ja, Mylady, das wissen wir«, sagte ihr Mädchen mit unverhohlener Neugierde. »Meinen Sie, dass es eine Nachricht von Mylord sein könnte?«
»Das ist anzunehmen«, sagte Arabella zerstreut und trat vor den Spiegel des Toilettentisches. »Mein Bruder erwähnte den Herzog.« Finster sah sie ihr Spiegelbild an. Es war noch schlimmer als befürchtet. Ihr verschwitztes Gesicht wies Schmutzspuren auf, ihr Haar war ein zerzauster Mopp.
»Beeil dich mit dem Wasser, Becky … aber erst musst du mich aufknöpfen.« Sie wandte dem Mädchen den Rücken zu, und Beckys zarte Finger flogen förmlich über die Knopfreihe. »Danke … und jetzt das Wasser.« Sie setzte sich im Unterkleid hin und griff nach der Haarbürste, um sie durch die dunkelbraune Lockenfülle zu ziehen. Eine tiefe Furche zeigte sich zwischen ihren Brauen. Es stimmte, dass Frederick Jack Fortescu, Duke of St. Jules, erwähnt hatte, mehr als einmal und immer mit Widerwillen. Aber es gab nur wenige Menschen, die ihr Halbbruder mochte, und nach allem, was sie bei ihrem einzigen Ausflug in die Londoner Gesellschaft mitbekommen hatte, wurden seine Gefühle erwidert. Wenn sie ehrlich war, mochte sie Frederick auch nicht. Bestenfalls ein Schwächling von missgünstiger, gehässiger Wesensart hatte er wenig getan, um schwesterliche Gefühle in ihr zu wecken.
Aber was wollte St. Jules hier auf Lacey Court, dreißig Meilen von London entfernt, inmitten der Kirschgärten Kents?
Becky brachte eine Kupferkanne mit heißem Wasser und goss es in eine Waschschüssel. Arabella wusch ihr Gesicht, rieb Arme und Nacken feucht ab, und bearbeitete ihre Hände mit einer Nagelbürste. »Bring mir das apfelgrüne Morgenkleid … das aus indischer Seide, bitte, Becky. Für Korsett und Reifrock ist es zu heiß.« Auch ihr Besucher, obschon elegant in schwarzem Samtrock und Reithosen, war für einen formellen Morgenbesuch nicht passend gekleidet und trug auch keine gepuderte Perücke.
»Mein Haar ist heute unmöglich«, klagte sie, mit den Locken kämpfend. »Die feuchte Luft im Gewächshaus macht es ganz kraus.«
»Ach, überlassen Sie das mir, Mylady.« Becky nahm die Bürste und legte geschickt die langen dunklen, geringelten Strähnen in Löckchen, die ihr Gesicht einrahmten. »Mit ihrem hübschen französischen Häubchen wird es perfekt aussehen«, erklärte sie und befestigte das weiße Spitzengebilde auf dem Kopf ihrer Herrin. »Fertig.« Sie trat zurück, um ihr Werk zu bewundern.
»Becky, du bringst wahre Wunder zustande«, erklärte Arabella, die nun aufstand und in das schlichte Morgenkleid aus Seide trat, das ihr das Mädchen hinhielt. »Ein Hauch Rosenwasser kann nicht schaden.« Sie tupfte den leichten Duft auf die Innenseite ihrer Handgelenke, in die Armbeuge und hinter die Ohren. Warum sie sich so viel Mühe wegen ihres Gastes gab, wusste sie nicht, da sie aber ihre ungute Vorahnung nicht abschütteln konnte, erschien es ihr wichtig, bei dem bevorstehenden Gespräch nicht in irgendeiner Weise benachteiligt zu sein.
Sie ging in dem Bewusstsein hinunter, dass sie ihren Besucher mehr als eine halbe Stunde sich selbst überlassen hatte. Die Krallen der roten Setter klapperten hinter ihr auf den gebohnerten Dielenbrettern. Franklin wartete im vorderen Flur, als sie die elisabethanische Treppe hinunterschritt.
»Seine Gnaden weilt in der Bibliothek, Mylady. Er zog sie dem Salon vor.«
Arabella zog die Brauen in die Höhe. »Hat er hier unten alle Räumlichkeiten besichtigt, Franklin?«
»Er warf einen Blick in einen oder zwei der Empfangsräume, Mylady.« Es klang wie eine hilflose Rechtfertigung.
Arabella furchte die Stirn. Im Allgemeinen hielten sich Besucher an die Direktiven ihrer Gastgeber und unternahmen nicht eigenmächtig Streifzüge durchs Haus, um sich einen Platz zu suchen, der ihnen zusagte. Tatsächlich war es ungehobelt und dreist, und sie fragte sich, was für ein Mensch unter ihrem Dach weilte. Ihre böse Vorahnung verstärkte sich. »Haben Sie ihm Ale gebracht?«
»Er bat um Burgunder, Madam. Ich brachte die Karaffe vor einer Weile. Und einen Krug Limonade für Sie.«
Arabella nickte und ging durch die Halle zur Bibliothek. Diese war ein viel kleinerer Raum als der großzügige Salon, dunkler, intimer und vom Geruch von Büchern, altem Leder und Bienenwachs erfüllt.
Seine Gnaden St. Jules stand am Fenster, das auf den Seitengarten hinausblickte, ein Glas Wein in der Hand. Dreispitz und Reitgerte lagen achtlos auf dem Sitz eines Sessels, und sie bemerkte nun erst das schlanke Rapier, das an seiner Seite in der Scheide hing. Kein Galadegen, sondern eine richtige Waffe. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.
Er drehte sich um, als sie in Begleitung der Hunde, die ihr voraussprangen, eintrat. »Schließt Ihre Orchideenliebhaberei die Gärtnerei im Allgemeinen ein?«
Leise schloss sie hinter sich die Tür. »Ja.«
»Man sieht, dass hier jemand mit einem Auge für Landschaftsgärtnerei am Werk ist«, stellte er lächelnd fest und verließ das Fenster, um sich in einem armlosen Sessel neben dem leeren Kamin niederzulassen. »Der Steingarten ist prachtvoll.«
»Danke«, sagte sie einfach und schenkte sich ein Glas Limonade aus dem Krug auf dem vergoldeten Tischchen ein. »Sagt Ihnen der Wein zu?«
»Ein edler Jahrgang«, sagte er. »Ihr Bruder legte einen guten Weinkeller an.«
Ihre Hand hielt mit dem Glas auf dem Weg zum Mund inne. »Legte?«
Er sah sie einen Moment an, ehe er leise sagte: »Leider bin ich der Überbringer schlechter Nachrichten, Lady Ara- bella.«
Darauf sagte sie nichts und stellte ihre Limonade unangetastet auf den Tisch, um unwillkürlich die Arme zu verschränken. Ihre Ellbogen umfassend starrte sie ins Leere.
Jack wartete und beobachtete, wie sie die Bedeutung seiner Worte in sich aufnahm. Er ertappte sich bei der Beobachtung, dass die Löckchen, die ihr Gesicht umrahmten, von sattem, üppigem Schokoladebraun waren und ihre Augen eine faszinierende gelbbraune Tönung aufwiesen. Er konnte nicht entscheiden, ob sie mehr golden als braun waren. Ihr Teint war sahnig hell. Trotz ihrer ansprechenden Färbung war sie nicht im herkömmlichen Sinn schön oder hübsch oder auch nur nett. Erstens hatte sie ihre erste Jugend hinter sich. Ihr Gesicht war zu markant, zu kompromisslos, von hohen Backenknochen, einem festen eckigen Kinn und einer geraden, edlen Nase beherrscht. Ihre dunklen Brauen waren dichter, als die herrschende Mode es forderte, doch ihr Mund war voll, mit einer langen, an den Winkeln hochgezogenen Oberlippe.
Schließlich ließ sie ihre Ellbogen los, und ihre Arme sanken herunter. »Wie ist er umgekommen?«
Von der Direktheit ihrer Frage zunächst erstaunt, wurde ihm sofort klar, dass er sich nicht wundern durfte. Sie wirkte nicht so, als würde sie Unannehmlichkeiten scheuen oder viele Worte machen. »Von eigener Hand«, erwiderte er in ruhigem Ton.
Ihr Blick schärfte sich schlagartig. Fredericks vorzeitiger Tod bedeutete für sie keine schockierende Tatsache. In Wahrheit hatte sie mit diesem Ausgang als unvermeidliche Folge seiner Lasterhaftigkeit und seines liederlichen Umgangs immer gerechnet. Sie hatte erlebt, wie gewalttätig er und seine Kumpane im Suff werden konnte, und nüchtern waren sie nur selten. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er an seiner Trunksucht oder als Folge einer gewalttätigen und tödlichen Auseinandersetzung geendet hätte. Aber Selbstmord? Nie hätte sie ihrem Halbbruder zugetraut, Hand an sich zu legen.
»Warum?« Die Frage galt ihr selbst wie ihrem Besucher. »Er verlor alles am Spieltisch.«
»Alles?« Sie sog an ihrer Unterlippe.
»Leider.«
Ihre Nasenflügel blähten sich leicht, sie berührte ihren Mund mit den Fingerspitzen. Das erklärte freilich die Art des Todes. Sie kannte ihren Bruder. Frederick hätte ehrlos leben können, nie aber hätte er ein Leben in Armut auf sich genommen. Sie suchte nach Mitgefühl in ihrem Herzen, doch sie fand keines, als sie an die Bitterkeit ihrer eigenen Zukunft dachte. Es verstand sich, dass Frederick nicht mit einer lebenslangen Gewohnheit gebrochen und an seine Halbschwester auch nur einen flüchtigen Gedanken verschwendet hatte.
Freudlos betrachtete sie den Überbringer der Unheilsbotschaft. Seine Miene war ausdruckslos, seine grauen Augen aber beobachteten sie scharf. Warum überbrachte dieser Mann ihr die Nachricht? Er hatte nie zu Fredericks Freunden oder auch nur Bekannten gezählt. Ach … es war sonnenklar. »Ich nehme an, dass Frederick der Verlierer war und Euer Gnaden der Gewinner.«
»Eine völlig richtige Annahme.« Ein Griff in seine Jacke, und er zog das Dokument hervor, das ihr Bruder am Faro-Tisch aufgesetzt hatte. Dann stand er auf und überreichte es ihr.
Arabella nahm es in Empfang und wendete sich ab, als sie es entfaltete. Nachdem sie es schweigend gelesen hatte, faltete sie es zusammen, drehte sich um und gab es ihm zurück.
»Meinen Glückwunsch, Euer Gnaden«, sagte sie ohne sichtbare Gemütsbewegung. »Wann soll ich mein Zuhause verlassen?«
Er steckte das Dokument in seine Jacke. »Es mag Ihnen merkwürdig erscheinen, meine Liebe, aber ich bin nicht gekommen, um Sie zu enteignen«, sagte er. »Ich kam, um Ihnen meinen Schutz anzubieten.«
Ein leicht ungläubiges Lächeln zuckte um ihre Lippen, und ihr Ton troff vor Verachtung. »Auf Grund Ihrer unbeschränkten Vollmacht … wie liebenswürdig von Ihnen. Leider muss ich Ihr großzügiges Angebot ablehnen.«
Er hob abwehrend die Hand und schüttelte den Kopf. »Keine voreiligen Schlüsse, Lady Arabella. Ich habe bereits eine Geliebte, eine höchst befriedigende, und eine zweite möchte und brauche ich nicht. Was ich aber brauche, ist eine Ehefrau.«
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Arabella lachte. Es war ein spontaner Ausbruch echter Belustigung, der sie fast ebenso erstaunte wie den Herzog. Er starrte sie an, während er nach Worten suchte. Er ließ sich nur selten verblüffen, sie aber hatte es geschafft.
Schließlich verstummte Arabellas Lachen, ja, sie wurde abrupt ernst, als sie merkte, dass ihre Heiterkeit eine leicht hysterische Note hatte. »Mylord Duke, Ihr Sinn für Humor ist ungewöhnlich, wenn nicht gar unpassend, wenn mir die Bemerkung gestattet ist … die Nachricht vom Tod meines Bruders in einem Atemzug mit einem scherzhaft gemeinten Heiratsantrag. Ungewöhnlich.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.
»Es war kein Scherz«, sagte er steif.
Nun war es Arabella, die ihn anstarrte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Sie geben zu, meinen Bruder in den Tod getrieben zu haben, und jetzt machen Sie mir einen Heiratsantrag?«
Jack nahm einen Schluck Wein und erlangte seine Fassung wieder, während er seine Antwort überlegte. »Betrachten Sie meinen Antrag als Form der Wiedergutmachung«, sagte er schließlich ruhig und vernünftig. »Da ich Sie des Schutzes Ihres Bruders beraubte, biete ich Ihnen meinen an. Es versteht sich, dass es sich um eine reine Vernunftehe handelt, doch ist mein Antrag ehrlich gemeint. Ich schlage vor, Sie lassen sich die Vorteile meines Vorschlages durch den Kopf gehen, ehe Sie ihn lachend abtun.«
Diesmal lachte sie nicht. Stattdessen flammte Zorn in ihren Augen auf, und ihre Lippen wurden schmal. Die Hunde, die es sich auf dem Teppich bequem gemacht hatten, standen sofort auf und beäugten den Herzog wachsam mit schräg gelegten Köpfen. Arabella beruhigte sie, indem sie die Hände auf ihre Köpfe legte. »Wie fürsorglich von Ihnen, Sir«, sagte sie mit eisigem Sarkasmus. »Verzeihen Sie, wenn ich keinerlei Vorteil in einer Ehe mit einem völlig Fremden sehen kann, mit einem zudem, der imstande ist, einen Menschen in den Selbstmord zu treiben, um sich in den Besitz seines Vermögens zu bringen. Außerdem bin ich keine Mitleid erregende Person, die irgendeine Form des Schutzes von Seiten der Männerwelt bedarf. Das mag Sie verwundern, Mylord, doch gibt es Frauen, die auf eigenen Beinen stehen können.« Sie rieb die Hände in einer unbewussten Geste der Endgültigkeit aneinander.
Der Herzog trank einen Schluck Wein und sah sie in nachdenklichem Schweigen an, das eine gewisse Zuversicht verriet, als sei er sicher, sie würde sich anders besinnen und ihre Worte bedauern, als ließe er ihr rücksichtsvoll Zeit, sie nach gebührender Überlegung zurückzunehmen. Seine schweren Lider ließen ihn träge erscheinen, wenn man von der Schärfe seiner grauen Augen absah, und in dem Kontrast zwischen seinen schwarzen Brauen und der einzelnen dicken weißen Haarsträhne, die sich von seiner breiten Stirn nach hinten zog, lag etwas Bedrohliches, von Gefahr Kündendes.
»Ich benötige eine Stunde, um alles für meine Abreise vorzubereiten«, sagte sie in unverändert eisigem Ton. »Da ich heute nicht alle meine Habseligkeiten mitnehmen kann, werde ich veranlassen, dass Franklin sie auf den Speicher schafft. Sobald meine Angelegenheiten geregelt sind, lasse ich die Sachen holen. Ich hoffe, dass dies Ihre Billigung findet, Euer Gnaden.«
»Nein. Ganz und gar nicht.« Er drehte sich zur Karaffe um und schenkte sich nach. »Ich habe keineswegs die Absicht, Sie aus Ihrem Heim hinauszuwerfen. Sie können bleiben, solange es Ihnen beliebt.«
Sie runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Wollen Sie damit sagen, dass ich weiterhin hier wohnen darf?«
Als er sich wieder zu ihr umdrehte, war seine Miene durch das Lächeln in den grauen Augen verändert. Auch die weiße Strähne und die schwarzen Brauen wirkten nun nicht mehr bedrohlich. »Gewiss. Ich bin nicht das Ungeheuer, für das Sie mich halten, Lady Arabella.«
Sein Lächeln wirkte ansteckend, und Arabella spürte, wie sich als Reaktion darauf ihre eigenen Züge entspannten. Sie hatte ihn sicher nicht falsch eingeschätzt. Er hatte zugegeben, was er getan hatte, und Frederick war immerhin ihr Halbbruder, wenn sie ihm auch keine Gefühle entgegenbrachte. Dieser Mann ahnte nichts von der an Feindseligkeit grenzenden Gleichgültigkeit zwischen ihr und Frederick, und doch war sein Bericht vom Tod ihres Bruders im günstigsten Fall flüchtig und im schlimmsten gefühllos gewesen. Ihre Gefühle hatten ihn keinen Deut gekümmert. Dennoch … dieses Lächeln schien auf einen anderen, einen angenehmeren Wesenszug dieses Mannes hinzudeuten.
Sie entschied sich für einen neutralen Tonfall. »Verzeihen Sie, wenn ich unhöflich erscheine, Duke. Ihre Nachricht war ein Schock. Aber ich muss Ihnen für Ihr Angebot danken.«
Er verbeugte sich. »Das Vergnügen wird auf meiner Seite sein, Madam.« Als er ihre Hand ergriff und sie an die Lippen führte, streifte sein Mund leicht ihre Haut. Es war nicht üblich, dass die Lippen eines Mannes nach so kurzer Bekanntschaft die Haut berührten – eine leichte Bewegung in die ungefähre Richtung ihrer Handknöchel hätte genügt, doch Arabella fand, dass es nicht der Zeitpunkt war, an Förmlichkeiten Gedanken zu verschwenden. Wenn er gewillt war, sie im Haus wohnen zu lassen, bis sie in aller Ruhe Vorbereitungen für ihren Umzug treffen konnte, war es vernünftig, ihn nicht gegen sich aufzubringen.
»Darf ich Ihnen einen Imbiss anbieten, ehe Sie nach London zurückkehren?«, fragte sie und zog die Hand zurück, als er ihre Fingerspitzen freigab. »Es ist kurz vor Mittag. Sie müssen heute Morgen zeitig aufgebrochen sein.«
»Ich ritt bei Tagesanbruch los«, sagte er leichthin. »Aber ich kehre nicht nach London zurück, Madam.«
»Ach?« Ihre dichten Brauen hoben sich. »Sie haben Freunde in Kent?«
Er schüttelte den Kopf, und das Glimmen in seinen Augen ließ ihre Haut wieder unter dem Gefühl drohender Gefahr prickeln. »Nein«, sagte er, »doch ich besitze ein Haus in Kent. Ein sehr schönes Haus, wie mir scheint.« Seine ausholende Geste bezog die Umgebung ein. »Ich beabsichtige einen längeren Aufenthalt. Ich muss geschäftliche Dinge mit dem Gutsverwalter besprechen und hoffe, meine Pächter kennen zu lernen … und natürlich das Hauspersonal. Auf dem Land ist es bei dieser Sommerhitze viel angenehmer als in London, wie Sie mir sicher beipflichten werden.«
Arabella hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen würde nachgeben. »Heute scheine ich schwer von Begriff zu sein«, sagte sie langsam. »Das muss an der Hitze liegen. Ich hatte den Eindruck gewonnen, ich dürfte mit Ihrer Erlaubnis bleiben, bis ich andere Arrangements getroffen hätte.«
Er verbeugte sich. »So ist es. Sie können so lange bleiben, wie es Ihnen beliebt.«
»Und … verzeihen Sie, das ist der Punkt, den ich nicht verstehe … Sie haben die Absicht, mit mir unter einem Dach zu wohnen?« Wieder zog sie die Brauen hoch.
»Genau. Ihre Auffassungsgabe ist beachtlich, Mylady. Sie haben die Situation richtig erfasst.« Sein Lächeln, obschon gewinnend und freundlich, vermochte diesmal nicht, ihre Vorahnung von Gefahr zu zerstreuen.
Wieder flammte Zorn in ihren goldbraunen Augen auf. »Sie scheinen das Spiel mit mir auszukosten, Duke. Ich begreife nicht, womit ich das verdient habe. Entschuldigen Sie.« Sie tat einen Schritt auf die Tür zu.
Jack kam ihr zuvor und legte seine Hand auf den Türrahmen. Beide Hunde knurrten einstimmig, ihr Nackenfell sträubte sich. »Still und Platz«, befahl sie, und zu Arabellas enttäuschter Verwunderung gehorchten sie, wiewohl sie ihn nicht aus den Augen ließen.
»Ich treibe kein Spiel mit Ihnen, Arabella«, sagte er. »Glauben Sie mir, das würde ich nie tun. Sie haben dieses Haus mit Ihrem Halbbruder geteilt?«
Sie ließ seine formlose Anrede unbeachtet, so wie sie seinen Handkuss ignoriert hatte, und verschränkte die Arme in einem Versuch, so zu tun, als wäre sie Herrin der Situation, als könne sie nichts unvorbereitet treffen. Tatsächlich war jede Faser, jeder Nerv gespannt und bereit, auf das zu reagieren, was diese bizarre Begegnung ihr als Nächstes bescheren würde.
»Er war ein sehr unregelmäßiger Besucher«, erwiderte sie und dachte unwillkürlich an jene grässlichen Gelegenheiten, als Frederick mit einer Runde wüster Kumpane eingefallen war und das gesamte Haus vereinnahmt hatte. Aus reinem Selbstschutz hatte sie sich in ihre Räume zurückgezogen, um sich erst wieder zu zeigen, wenn die Trunkenbolde verschwunden waren.
»Und niemand fand etwas Unziemliches dabei«, stellte er fest.
»Nein, natürlich nicht. Frederick war mein Bruder, ich war seine Schutzbefohlene, die unter seiner Obhut lebte.« Oder diese erduldete, dachte sie grimmig, behielt dies aber für sich.
»Nun, mir scheint, dass ich jetzt Fredericks Stelle einnehme«, hob er hervor. »Ihr Bruder hat Sie meiner Obhut überantwortet.« Er tippte auf die Tasche, in der das am Spieltisch verfasste Dokument steckte. »Hier steht, dass der Earl of Dunston seine Passiva wie seine Aktiva an mich abtritt.« Seine Lippen verzogen sich leicht, als er hinzusetzte: »Ich betrachte Sie, Lady Arabella, als Aktivposten.«
Arabella behielt ihre gleichmütige Miene bei, und die Ansätze seines Lächelns verschwanden. Jack verschwendete seinen Charme nicht an ein teilnahmsloses Publikum. In gelassenem Ton fuhr er fort: »Aber ich betrachte Sie auch als meine Schutzbefohlene, da ich die Stelle Ihres Bruders einnehme. Wenn niemand etwas dagegen hatte, dass Sie mit Frederick unter einem Dach lebten, kann doch niemand etwas einwenden, wenn Sie unter dem Schutz seines Stellvertreters leben?«
Die absurde Logik seiner Worte war für Arabella zu viel. Ihre Augen wurden plötzlich riesig, mit einem sonderbar erstickten Laut drehte sie sich um und ging ans Fenster, wo sie mit einer Hand über ihren Mund streichend stehen blieb und auf ihren geliebten Garten hinausstarrte. Jack erschrak plötzlich, als er sah, dass ihre Schultern bebten. Mit wenigen Schritten war er an ihrer Seite.
»Arabella … ?«
Sie drehte sich zu ihm um, und er sah verwirrt und erstaunt, dass sie von Lachen geschüttelt wurde und ihre Augen wie Topase funkelten. »Daraus geht klar hervor«, sagte sie mit unterdrücktem Lachen, »dass Sie noch nicht das Vergnügen hatten, Lady Alsop zu begegnen.«
Er schüttelte den Kopf, in seinen Augen lag als Reaktion ein Schimmer von Belustigung, wiewohl er keine Ahnung hatte, was er gesagt haben konnte, um diese Heiterkeit bei ihr hervorzurufen. »Nein, das Vergnügen hatte ich noch nicht. Was ist mir entgangen?«
»Lady Alsop ist die Gattin Viscount Alsops von Alsop Manor«, erklärte Arabella ernst. »Eine Dame von beträchtlichem Ansehen und unbeugsamer Moral, im Umkreis von zwanzig Meilen allgemein die letzte Instanz, was Mode und Benehmen betrifft. Ihren Unwillen erregt man nicht mutwillig.«
Jack nickte langsam, der Schimmer in seinen Augen vertiefte sich. »Ich höre einen missbilligenden Ton heraus, Madam. Ist die fragliche Dame sich ihrer Bedeutung zu sehr bewusst?«
»Sie haben es erfasst. Lavinia Alsop ist die Tochter eines Provinzadvokaten, bringt es aber fertig, ihre alles andere als aristokratische Herkunft mit übertriebenem Eigendünkel zu übertünchen. Mit ihrer Taktik des Einschüchterns und Tyrannisierens hat sie sich als tonangebend in unserem kleinen Zirkel etabliert.« Arabella klang nun eher verächtlich als amüsiert. »Sobald sie von Fredericks Tod und Ihrer Ankunft auf Lacey Court erfährt, wird sie mich in Windeseile überfallen. Spätestens morgen Vormittag ist mit ihrem Besuch zu rechnen.«
»Ich freue mich, sie kennen zu lernen und ihr die Situaiton zu erklären«, sagte Jack ernst.
Arabella konnte nicht anders. Sie hatte immer schon ein ausgeprägtes Gefühl für das Lächerliche gehabt, vor allem für Lächerlichkeit in den ungelegensten Momenten. Dies war wahrscheinlich einer davon, die Vorstellung war unwiderstehlich. War sie allein schon Lady Alsop mehr als gewachsen, so würde es mit vereinten Kräften … gemeinsam mit dem Duke of St. Jules … ein grandioses Gefecht geben, das seinesgleichen suchte.
»Wissen Sie«, sagte sie mit zögerndem Lächeln, »fast wäre ich gewillt, auf Ihren Plan einzugehen, nur um Lavinias Gesicht zu sehen, wenn Sie rundweg erklären, dass es eigentlich kein Unterschied ist, ob eine allein stehende Frau das Haus mit ihrem Bruder oder einem völlig fremden Mann teilt.«
»Nun?« Er öffnete einladend die Hände.
Sie zögerte angesichts der Realität, die sich ihr förmlich aufdrängte. Sie hatte kein Verlangen, ihr Heim zu verlasssen, ihren Garten, ihre Orchideen – zumindest nicht ohne Vorbereitung. Die Orchideen erforderten tägliche Aufmerksamkeit, obwohl Weaver, der Obergärtner, sich an ihre Instruktionen halten würde, wenn auch nicht mit jenem liebevollen Blick fürs Detail, der das Gedeihen der Blumen förderte. Sie wusste, dass sie bei den Barratts stets willkommen wäre. Meg Barratt war seit frühester Jugend ihre liebste Freundin, und für Sir Mark und Lady Barratt war Arabella wie eine zweite Tochter. Doch das konnte nur eine vorübergehende Lösung sein, zumal die Mittel der Barratts sehr begrenzt waren. Daneben gab es noch das Pfarrhaus. David und seine Frau würden sie für kurze Zeit mit offenen Armen aufnehmen, bei sechs Kindern aber blieb wenig Raum für Gäste. Außerdem war ihr die Vorstellung verhasst, von einer Freundin zur anderen zu wandern und um Mildtätigkeit zu bitten.
Offene Ehrlichkeit zwang sie zu der Einsicht, dass nach dem plötzlichen Verlust von Haus und Herd die Suche nach einer dauerhaften Lösung Zeit benötigen und unweigerlich Kompromisse erfordern würde. Sie besaß entfernte Angehörige mütterlicherseits in Cornwall, mit denen sie seit dem Tod ihrer Mutter nur sehr losen Kontakt gepflegt hatte. Briefe mussten abgeschickt werden … Bittbriefe, dachte sie mit einer Grimasse.
Jack lehnte die breiten Schultern an den Kaminsims und beobachtete sie bei ihren Überlegungen. Ihr Gesicht war so ausdrucksvoll, dass man ihren Gedankengängen unschwer folgen konnte. Er hatte erwartet, sie würde Frederick äußerlich irgendwie ähnlich sehen, doch er konnte nichts entdecken, was auf ihre Verwandtschaft verwiesen hätte. Halb hatte er gehofft, die Ähnlichkeit würde ins Auge springen, da es ihm dann leichter gefallen wäre, Distanz zu wahren und die rein pragmatischen Rahmenbedingungen der vorgeschlagenen Beziehung einzuhalten. Nun aber war ihm bewusst, dass er eher erleichtert als enttäuscht war, weil sie ihrem Bruder so gar nicht ähnelte. Nicht die allervernünftigste Reaktion, dachte er bei sich.
Diese Überlegung veranlasste ihn zu einem eher scharfen Einwurf. »Nun?«, wiederholte er.
Sie blickte von ihren Überlegungen auf, ein wenig erschrocken ob der abrupten Frage. Jetzt lag ein Schatten über seinem Gesicht. Der Schimmer in seinen Augen war nun gedämpft, zinnfarben, stumpf, kalt und unangenehm durchdringend. Als sei ihm bewusst, dass sie ihn mit einer seinen Absichten wenig zuträglichen Miene ertappt hatte, verwandelten sich seine Züge. Er lächelte, und seine Augen leuchteten wieder.
»Kommen Sie, Arabella, wir wollen diese Lady Alsop gemeinsam schlagen. Sie wissen ja, dass es für meinen Vorschlag Präzedenzfälle gibt. Wäre ich Ihr Vormund, wäre der Anstand nicht in Frage gestellt. Und immerhin haben Sie ja etliche Anstandsdamen im Haus. Haushälterinnen, Zofen, eine alte Kinderfrau im Ruhestand vielleicht?«
»Ich bin über das Alter für einen Vormund oder Anstandsdamen hinaus, Duke«, rief sie ihm in Erinnerung. »Ich bin achtundzwanzig, also schon in die Jahre gekommen und fast abgeschrieben.«
Diese Beschreibung hörte sich so zufrieden an, dass er lachen musste. »Demnach sind Sie also imstande, eigene Entscheidungen zu treffen, meine Liebe. Wer sollte Ihnen widersprechen, wenn Sie befinden, dass unser Arrangement nicht unschicklich ist?«
»Lady Alsop«, sagte sie rasch und setzte mit nachdenklichem Stirnrunzeln hinzu, »da ich aber, wie gesagt, nicht mehr im heiratsfähigen Alter bin, muss ich auch nicht auf meinen Ruf bedacht sein.« Ihr Entschluss war rasch gefasst. Es war eine unkonventionelle Lösung, doch sie hatte Konventionen nie sklavisch befolgt – siehe ihren altjüngferlichen Stand –, und das Haus war so groß, dass es zwei Menschen Platz bot, ohne dass sie einander sehen mussten, wenn sie es vermeiden wollten. Sie konnte es halten wie bei Fredericks Besuchen und sich auf ihre eigenen Räume beschränken.
Mit einem zustimmende Hochziehen der Schultern sagte sie: »Sollen die Lästermäuler sagen, was sie wollen. Aber seien Sie versichert, Mylord Duke, dass ich weder Ihre Zeit noch Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen gedenke. Ich gehe sofort daran, eine andere Lösung zu suchen. Es könnte aber einige Wochen dauern, da die Post so langsam ist.«
Sie wandte sich zur Tür, als ihr eine ärgerliche Kleinigkeit einfiel, die von ihrer gegenwärtigen Situation herrührte. In den nächsten Wochen wird es diese Situationen öfter geben, wenn ich mich auf die neuen Umstände einstellen muss, dachte sie wehmütig. »Da mein Bruder nicht mehr … nun, wären Sie wohl so gut und würden meine Briefe frankieren, Euer Gnaden?«
»Sie können in jeder Hinsicht mit mir rechnen.«
»Danke«, sagte sie aufrichig. Sie legte eine Hand auf die Klinke, erwartungsvoll folgten ihr die Hunde.
»Darf ich Ihre Zeit noch ein wenig in Anspruch nehmen ?«, fragte Jack und hielt sie auf, als sie die Tür öffnete.
Sie drehte sich um, die Hand noch immer auf der Klinke der geöffneten Tür. »Worum geht es, Sir?«
Er antwortete mit einer Förmlichkeit, die der ihren entsprach. »Ich bin mit dem Haus nicht vertraut, Madam. Vielleicht könnten Sie mir meine Räume zeigen. Meine Pferde müssen eingestellt werden, meine Diener und Kutscher untergebracht, mein Kammerdiener sollte mit der Haushälterin und dem Butler bekannt gemacht werden.«
»Sicher wurden Ihre Pferde schon abgesattelt und versorgt, Duke«, sagte Arabella. »Mein Haus läuft … « Sie hielt inne und berichtigte sich mit einer gewissen Emphase: »Das Haus wird von Franklin und Mrs Elliot geführt. Ich glaube nicht, dass Sie Grund zur Klage haben werden.«
»Darauf zielte ich nicht ab«, protestierte er sanft. »Ich bat Sie nur um eine Führung durch das Haus. Vielleicht können Sie mich nachmittags auf einem Ritt über das Gut begleiten.«
Diese Pläne passten nicht zu ihrer Vorstellung von gemeinsamem Wohnen und getrennten Wegen. Die Sache musste von Anfang an geklärt werden. Kühl sagte sie: »Mrs Elliot wird Sie durch das Haus führen, und Franklin wird Peter Bailey, dem Verwalter, Nachricht schicken, dass er nachmittags kommen soll. Er wird Ihnen die Bücher zeigen, Sie begleiten und Ihnen alles erklären, was Sie wissen müssen.«
»Ich verstehe.« Er stieß sich vom Kaminsims ab. »Ich nehme also an, dass Sie von der Verwaltung nicht viel verstehen.« Wie erwartet ließ seine Bemerkung ihre hohen Backenknochen sanft erröten.
»Im Gegenteil«, sagte sie. »Mein Bruder war es, der kein Interesse an geschäftlichen Dingen hatte. Ich arbeite sehr eng mit Peter … « Sie hielt inne, als sie merkte, in welche Falle sie getappt war. »Sie werden sehen, dass Peter Ihnen sämtliche Informationen liefern kann. Ich bin heute sehr beschäftigt … mit Vorbereitungen für meine Abreise.«
»Ach ja.« Er nickte wie im Einverständnis. »Aber vielleicht könnten Sie für mich ein paar Minuten erübrigen und mir das Haus zeigen, mich in meine Räume führen … «
Arabella wollte ablehnen, brachte es aber nicht über sich, so unhöflich zu sein. Als Gastgeberin wäre es völlig natürlich für sie gewesen, doch war etwas Peinliches an der Vorstellung, dem neuen Eigentümer das Haus zu zeigen, in dem sie ihr Leben lang gewohnt hatte und das sie nach dem Tod ihres Vaters in erster Linie als ihres angesehen hatte, wenngleich es offiziell Frederick gehörte. Und doch war es kein unvernünftiges Ansinnen, auch wenn ihr seine Motive fragwürdig erschienen. Er schien den Eindruck erwecken zu wollen, dass ihm ihre Interessen am Herzen lägen, doch konnte sie sich des Verdachts nicht erwehren, dass das Gegenteil der Fall war. Der Duke of St. Jules hatte nicht die Absicht, ihr auch nur einen einzigen Gefallen zu tun.
Zweifel überfielen sie. Spielte sie hier mit dem Feuer? Aber auch wenn es so war, sagte sie sich mit Bestimmtheit, war sie klug genug, um sich nicht die Finger zu verbrennen. Außerdem – was blieb ihr anderes übrig?
Sie lächelte kühl. »Aber natürlich, Sir. Folgen Sie mir.« Begleitet von den Hunden schritt sie aus der Bibliothek.
Die Halle mit den quadratisch angeordneten Deckenbalken war verlassen, wenngleich sie versteckte Beobachter zu spüren vermeinte. Eine fast greifbare Vorahnung lag in der Luft, das Personal war neugierig, was nun geschehen würde. Sie wollte mit Franklin und Mrs Elliot sprechen, sobald sie diese unangenehme Aufgabe hinter sich gebracht und den neuen Besitzer von Lacey Court eingeführt hatte. Sie blickte über ihre Schulter. Er stand in der offenen Haustür in einem gelben Sonnenstrahl, der auf die gewachsten Eichendielen fiel.
»Sieht aus, als hätte man sich meiner Begleiter angenommen«, bemerkte er und drehte sich wieder zur Halle um.
»Haben Sie daran gezweifelt?«, fragte sie scharf. »Ich versicherte Ihnen, dass es so wäre.«
»Ja, allerdings«, pflichtete er mit unbekümmertem Lächeln bei. »Aber ich überzeuge mich gern selbst.«
Unter diesen Umständen werde ich mich der Verwandtschaft in Cornwall mit Freude in die Arme werfen, überlegte Arabella verdrossen. »Ich nehme an, dass Sie die Räume meines Bruders beziehen werden, Euer Gnaden?«, fragte sie um einen neutralen Ton bemüht, als sei das Thema für sie nicht von besonderem Interesse.
»Es ist die Suite des Hausherrn?«
»Ja«, sagte sie durch verkniffene Lippen.
»Dann erscheint es mir als passendste Entscheidung für den Hausherrn«, bemerkte er freundlich und durchquerte die Halle zur Treppe hin mit den raschen geschmeidigen Schritten eines jagenden Jaguars – nicht dass sie jemals einen solchen gesehen hatte, doch stellte sie sich die große Katze mit ähnlichem Muskelspiel und ebenso trügerisch entspannter Haltung vor. Dazu kam noch die undefinierbare Schärfe der Drohung, die hin und wieder hinter den grauen Augen aufblitzte … ein Jaguar, der beim Gähnen die Klauen spreizt und die starken weißen Zähne sehen lässt …
Aus dem Dunkel unter der Treppe war ein diskretes Hüsteln zu hören, und Arabella ließ ungeduldig von ihren phantastischen Gedankengängen ab, als Franklin in das gestreifte Sonnenlicht der Halle tat. »Mylady, vom Diener Seiner Gnaden erfuhr ich, dass Seine Gnaden beabsichtigt, auf Lacey Court zu nächtigen. Der Mann wünschte, dass ich dem Gefolge des Herzogs geeignete Unterkünfte zuweise.« Jeder Zug von Franklins hagerer Erscheinung drückte Kränkung und Beklemmung aus. Seine Begegnung mit dem Diener des Herzogs hatte ihn offenbar völlig aus der Fassung gebracht, und sein Gefühl für Anstand empörte sich gewiss über die Vorstellung, dass ein Fremder im Hause nächtigte, ohne dass der Earl of Dunston dies durch seine Anwesenheit sanktionierte.
»Ja, so ist es, Franklin«, entgegnete Arabella ruhig. »Sicher werden Sie der Dienerschaft des Herzogs den Aufenthalt angenehm gestalten.« Ihre Hand ruhte auf der glatten vertrauten Rundung des Treppenpfostens, eine Berührung, die ihr half, unverändert ruhig fortzufahren: »Lord Dunston verstarb vor wenigen Tagen in London. Seine Gnaden ist nun Besitzer von Lacey Court. Sicher wird er mit dem Hauspersonal bei nächster Gelegenheit sprechen, um alles zu erklären.« Sie sah den Herzog Bestätigung heischend an.
Jack nickte und sagte höflich: »Franklin, ich wäre dankbar, wenn Sie und – Mrs Elliot, wenn ich nicht irre – heute um drei in die Bibliothek kämen. Dann können wir besprechen, welche Veränderungen, falls überhaupt, ich in der Haushaltsführung vornehmen werde.«
Franklin starrte Arabella an. Seine Miene drückte Verzweiflung aus, sein Mund stand leicht offen. »Lord Dunston … tot?«, murmelte er betroffen.
»Ja«, sagte Arabella.
»Also muss Trauer eingehalten werden«, sagte Franklin wie benommen. Wie immer in Krisenzeiten fand er Trost in praktischen Einzelheiten. »Wappen mit Trauerflor über der Tür … sofort … der Haushalt muss Trauer tragen … Mylady werden Kondolenzbesuche empfangen … und die Beerdigung? Wird sie hier oder in London stattfinden?«
Arabella atmete tief durch. Im Trubel des Vormittags hatte sie keinen Gedanken an die althergebrachten Rituale verschwendet, die nun befolgt werden mussten. Wie würde man Fredericks Tod bewerten? Ein Selbstmörder durfte nicht in geweihter Erde ruhen. Die Wahrheit würde Schande über den Namen bringen, wie aber konnte man sie geheim halten?
Der Herzog räusperte sich, und sie wandte sich ihm mit fragender Miene zu. »Ihr Bruder … Lord Dunston … hinterließ mir als seinem Erben klare Instruktionen seine Beerdigung und die Trauerzeit betreffend, Lady Arabella. Er wollte nicht, dass Sie damit belastet werden. Er wünschte eine stille Beerdigung unmittelbar nach seinem Ableben, und ich sorgte in London dafür, ehe ich mich auf den Weg hierher machte. Es war sein letzter Wunsch, dass keine Trauerzeit eingehalten werden soll, und ich bin sicher, dass Sie seiner auf dem Sterbebett geäußerten Bitte nachkommen werden.«
Franklin starrte den neuen Eigentümer von Lacey Court verwirrt an. »Wie kam Seine Lordschaft ums Leben, Euer Gnaden?«
»In einem Duell«, sagte Jack prompt. »Er erlag seiner Verletzung. Was die Umstände seiner Bestattung angeht, äußerte er sich unmissverständlich.«
»Ich verstehe«, sagte der Butler und blickte stirnrunzelnd zu Boden. Er und Mrs Elliot hatten für den Earl oft einen solchen Tod vorausgesagt, doch es gehörte sich, die üblichen Gebräuche zu beachten. Er schüttelte den Kopf. »Das ist völlig unüblich, Mylady.«
»Das ist es, Franklin, doch man muss Lord Dunstons letzte Wünsche respektieren«, sagte sie und verspürte eine Woge der Erleichterung. Natürlich hatte Frederick nie eine solche Bitte geäußert, doch sie dachte nicht daran, den so bequemen Vorwand des Herzogs in Frage zu stellen.
Franklin schien nicht überzeugt. Sein Blick kehrte nun zum Herzog zurück, doch er besann sich anders und verbeugte sich stattdessen. »Willkommen auf Lacey Court, Euer Gnaden.« Sein Ton war hölzern.
»Danke, Franklin.« Dann setzte Jack leise hinzu: »Seien Sie versichert, dass meine Position hier Recht und Gesetz entspricht und dass niemand im Haus um seinen Unterhalt bangen muss. Bitte übermitteln sie dies dem Personal, wenn Sie die Situation erklären.«
Wieder verbeugte Franklin sich, diesmal sichtlich erleichtert. »Mrs Elliot und ich werden um drei Uhr zur Verfügung stehen, Euer Gnaden.«
Jack nickte, dann setzte er den Fuß auf die Treppe hinter Arabella. Als er ermutigend eine Hand an ihre Taille legte, zuckte ihre Haut unter der aufreizend vertraulichen Berührung zusammen. Was machte er da … was dachte er sich dabei? Wieder überfielen sie ihre Zweifel, und sie legte das Stück bis zum Ende der Treppe fast laufend zurück. Er folgte ihr noch immer in gemächlichem Tempo, als sie den Gang entlanghastete, der zum Ostflügel führte. »Fredericks Suite ist hier, Euer Gnaden.« Sie öffnete die Doppeltür am Ende und trat dann in den Gang zurück. »Ich hoffe, Sie werden sich hier wohl fühlen.«
»Nach Ihnen«, sagte er mit einer höflichen Geste, die ihr den Vortritt einräumte.
»Ich denke, Sie werden sich in einem Schlafzimmer allein zurechtfinden«, stellte sie fest und wünschte sofort, sie hätte eine andere Wendung gewählt. »Sollten Sie etwas benötigen, so ist neben dem Kamin eine Glocke. Ich schicke Ihren Diener mit dem Gepäck herauf.«
»Glauben Sie«, fragte er im Plauderton, als er den Raum betrat, »dass der letzte Wunsch Ihres Bruders von Lady Alsop und ihresgleichen akzeptiert wird?«
Arabella verharrte im Eingang. Thema und räumliche Distanz waren ungefährlich, ihr Herz schlug wieder normal. »Nein«, sagte sie, »doch sie kann wenig dagegen tun … nur ihr Mundwerk wetzen. Für sie wird das alles ohnehin ein gefundenes Fressen sein.«
Er lächelte boshaft. »Aber wir werden in ihrem Fressnapf tüchtig umrühren, oder?«
»Ich möchte nicht, dass der Klatsch mich bis nach Cornwall verfolgt«, erklärte sie, ohne sein verschwörerisches Lächeln zu erwidern, da sich in ihr die Überzeugung festigte, dass der Charme des Herzogs nur Maske war. Er war gefährlich. So gefährlich wie der Degen an seiner Seite. Sie würde diesem Charme so entschlossen Widerstand leisten, wie sie seine unangebrachten Vertraulichkeiten zurückgewiesen hatte.
»Nach Cornwall?!« Er klang so erstaunt, dass sie Befriedigung empfand.
»Dort lebt die Familie meiner Mutter«, sagte sie kühl. »Sobald ich alles arrangiert habe, werde ich zu ihr ziehen.« Ihr Ton sollte andeuten, dass es für sie beschlossene Sache war.
»Klingt langweilig«, bemerkte er, während er im Raum umherschlenderte. »Würden Sie nicht lieber in London leben? Dort gibt es jede Menge Anregung. Sie könnten Ihren Verstand ununterbrochen schärfen.«
»Ein Leben in London kann ich mir kaum leisten«, wandte sie ein. »Ganz sicher nicht jetzt.«
»Als meine Frau könnten Sie leben, wo und wie Sie wollen.«
»Danke, aber ich glaube, da ziehe ich Cornwall vor«, erklärte sie. »Das Klima ist für die Orchideenzucht günstiger.«
»Sie könnten in London ein Gewächshaus haben.« Als er sich von der Betrachtung des Gartens losriss und umdrehte, stand niemand mehr im Eingang. Er zog die Schultern hoch und schürzte die Lippen. So viel Opposition hatte er von Fredericks Schwester nicht erwartet. Er hatte allen Grund zu der Annahme gehabt, dass sie seinen Antrag bereitwillig annehmen würde, ob ihr die Vorstellung zusagte oder nicht. Was blieb ihr denn anderes übrig? Wie viele Frauen, ganz zu schweigen von einer mittellosen alten Jungfer, würden den Antrag eines Herzogs zurückweisen … zumal eines der reichsten Männer des Landes?
Cornwall, nicht zu fassen. Seine Lippen kräuselten sich. Was für eine Verschwendung. London, sein London, wäre der ideale Ort für diese ungewöhnliche Frau. Dort würden ihr rascher Verstand und ihr ungewöhnliches, apartes Aussehen voll zur Geltung kommen.
Was für Gedanken waren das? Er schüttelte ungläubig den Kopf. Arabella Lacey in Gesellschaft glänzen zu sehen war das Allerletzte, was ihm vorschwebte. Sie zu heiraten war ja nur Mittel zum Zweck, das letzte Glied in der Kette der Vergeltung. Er hatte mit einer reizlosen, spießigen alten Jungfer gerechnet, die ihm – da sie weiterhin in Kent verbannt leben würde – nicht im Weg wäre, weil es ihm so beliebte, die fraglos ihren ehelichen Pflichten nachkäme, wann es ihm beliebte, und die ihm, Glück und gebührenden Eifer vorausgesetzt, einen Erben schenken würde. Ganz sicher hatte er nicht beabsichtigt, dass sie an dem Arrangement Gefallen finden würde, wie er auch nicht erwartet hatte, selbst Gefallen daran zu finden, abgesehen von der Befriedigung, dass er Frederick Lacey das Allerletzte genommen hatte, etwas, das nur die Schwester des Toten ihm geben konnte.
Warum dann diese zusätzlichen Anreize zu einem Antrag, den abzulehnen sie nicht die Wahl hatte, wie sie bald einsehen würde? Er brauchte ihr überhaupt nichts zu bieten.
Es war so heiß im Raum, dass er das Fenster aufriss. Dann schlüpfte er aus seinem schwarzen Samtjackett und lockerte das spitzenbesetzte Halstuch, ehe er seinen Degengürtel ablegte. Er legte das Rapier in der Scheide vorsichtig auf den Fenstersitz und blickte über den Hausgarten bis zum Obstgarten, der sich in der Ferne verlor. Die Grafschaft Kent galt als der Garten Englands, und tatsächlich, die Fruchtbarkeit der Gegend sprang einem buchstäblich ins Auge. Die Bäume bogen sich unter der Last der Früchte, das reifende Getreide auf den Feldern dahinter leuchtete golden und grün.
Charlotte hatte das Land geliebt … sie hatte es London bei weitem vorgezogen. Die rollenden Hügel von Burgund hatten ihrem sanften, ebenmäßigen Naturell entsprochen, während ihr Gemahl, der Comte de Villefranche, seinen Platz am Hof Louis XVI. eingenommen hatte und Charlotte gezwungenermaßen den ihren in der Hofhaltung um Königin Marie Antoinette.
Villefranche war zusammen mit dem Herzog von Orléans im Schinderkarren zum Rendezvous mit Madame Guillotine gefahren, und Frederick Lacey hatte dafür gesorgt, dass Charlotte ihrem Mann in den Tod folgte.
Jack warf sich aufs Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Wenn Erinnerungen und Wut ihn überfielen, ließ er ihnen freien Lauf, da ihn andernfalls die dunkle Stimmung erstickte und er nicht mehr klar denken oder sinnvoll handeln konnte. Als er die Augen schloss und sich den Bildern jenes heißen Nachmittags überließ, erlebte er alles von neuem, nährte seine Rache und stärkte seine Entschlusskraft.
Nach Blut gierend umdrängte der Pöbel die Schinderkarren, die über das Kopfsteinpflaster zur Guillotine auf den Place de la Batille holperten. Das alte Gefängnis selbst war nur mehr ein Trümmerhaufen, den die johlende Menge erklomm, um die Hinrichtungen besser sehen zu können. Das ununterbrochene Geräusch des Fallbeils, Ekel erregend, wenn es Knochen durchschnitt, der weiche Plumps, wenn der abgetrennte Kopf in den wartenden Korb fiel, konnte nur von jenen wahrgenommen werden, die nahe an dem blutbespritzten Gerüst standen.
Jack trug die Kleidung der Sansculotten, an der Mütze die Trikolore, als er sich den Weg durch das Gedränge bahnte, fort von der Guillotine, zum Rand des Platzes hin. Niemand schenkte ihm Beachtung, niemandem fiel auf, dass dieser Sansculotte ein Engländer war, der täglich kam, um den Tod von Freunden und Bekannten zu vermerken und verängstigte Angehörige und Freunde, die verzweifelt auf Nachrichten warteten, davon in Kenntnis zu setzen. Er war vom Pöbel nicht zu unterscheiden, als er sich durchkämpfte, um dem Blutgeruch zu entgehen. Die Luft war noch immer schwer von Schweiß, Zwiebeln, schalem Wein, doch das Blut roch er nicht mehr.
Sein Blick fiel auf drei Angehörige der securité in einer Ecke des Platzes. Einer der Männer, die bei ihnen standen, war ein modisch gekleideter, jedoch sichtlich ramponierter Herr – die gepuderte Perücke war verrutscht, die Spitze an den Manschetten zerfetzt, das gefältelte Halstuch heruntergerissen. Der Grund war leicht zu erkennen. Einer der Männer der securité hielt eine Smaragdnadel hoch und lachte mit seinen Kameraden, während sie den Mann zum Blutgerüst stießen und drängten.
Jack, der die Szene ausdruckslos beobachtete, empfand den Griff des kleinen, unter seiner schäbigen Jacke versteckten Degens als beruhigend. Der Gefangene war Engländer, also keines der üblichen Opfer der securité. Die meisten der in dieser schlimmen Zeit in Paris weilenden Briten benahmen sich unauffällig und mieden die Straßen. Vor allem prunkten sie nicht mit Smaragden und gingen nicht in Samt und Seide einher. Nur ein Narr, ein durch und durch arroganter Narr, würde sich einer solchen Gefahr aussetzen. Und Frederick Lacey, Earl of Dunston, war ein solcher Narr, war es immer schon gewesen. Was immer ihn nach Paris geführt haben mochte, er hatte sicher nichts Gutes im Sinn.
Wenn er nun versuchte, den Gefangenen zu retten, würde er gewiss mit ihm den Tod erleiden, überlegte er mit kühler Berechnung. Es war nichts damit gewonnen, wenn beide ihr Leben lassen mussten, wenn auch eine gewisse Ironie darin gelegen hätte. Er trat einen Schritt auf die Gruppe zu, und der Gefangene sah ihn mit wildem Blick direkt an. Erkennen blitzte in seinen Augen auf. Kein Wunder, dachte Jack. Man würde denjenigen immer erkennen, der einen, wenn auch gut verkleidet, schon einmal fast getötet hätte.
Dunston wand sich im Griff seiner Henker und fing wild mit den Armen gestikulierend zu reden an. Er schien ihre Aufmerksamkeit geweckt zu haben, da sie von ihren Bemühungen abließen und ihn mit Fragen bombardierten. Dann drehten sie sich um und schafften ihn vom Platz, wobei sie ihn noch immer an den Ellbogen festhielten.
Jack glitt unauffällig in die nächste Gasse. Was immer Dunston gesagt hatte, es hatte ihm eine letzte Gnadenfrist verschafft, und er selbst musste anderswo in der Stadt etwas erledigen.
Bei Einbruch der Dämmerung kehrte er ins Marais zurück, in die enge Gasse, in der der Weinhändler seinen Laden hatte. Die Tür war verschlossen und verriegelt, die Fensterbalken geschlossen. Er blieb kurz stehen und richtete den Blick auf die Ladenfassade, während er die kalte Hand der Furcht an seinem Herzen spürte. Dann blickte er hinauf zu dem winzigen Dachfenster. Auch dieses war mit Balken verschlossen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse schlug eine Tür, er drehte sich blitzartig um. Eine Alte in schwarzer abgetragener Witwentracht stand da und beobachtete ihn. Er näherte sich ihr langsam, und sie glitt durch die schmale Tür ins Hausinnere. Er folgte ihr in den dunklen Gang.
»Madame, qu’est-ce qui se passe?«
Sie rang die gichtigen Hände, als sie schilderte, wie Leute von der securité mit einem Mann in der Weinhandlung erschienen waren und wie man alle im Haus abgeführt hatte. Auch die Frau.
 
Jack schlug die Augen auf, als die Szene verblasste und der Blutgeruch, der ihm so stark in Erinnerung geblieben war, dass er ihn fast zu spüren vermeinte, sich verflüchtigte. Aber noch immer glaubte er die kalte Furcht zu empfinden, die ihn erfasst hatte, als er zu den geschlossenen Fenstern im Dachgeschoss des Hauses im Marais hinaufblickte.
Er war so nahe daran gewesen, Charlotte aus Paris hinauszuschaffen. Zwei Tage noch, und das Fischerboot aus Cornwall wäre an der wilden Felsküste der Bretagne eingetroffen. Alles war für ihre Flucht aus Paris vorbereitet. Es galt, nur noch einen Tag auszuharren.
Während der Wartezeit war man inmitten des Vipernnests am sichersten, deshalb hatten sie in der Dachkammer über der Weinhandlung im Marais Zuflucht gesucht, allem Anschein nach einfache Bürger, loyale, aktiv an der Revolution beteiligte Sansculotten und jederzeit bereit, um die Schinderkarren zu tanzen, die gefesselten Aristokraten zu verhöhnen, von denen die Frauen nur mit Hemden bekleidet waren, die Männer mit offenen Hemdkragen, um dem Fallbeil die Arbeit zu erleichtern.
Und dann war an jenem letzten Nachmittag der Wartezeit, während Jack auswärts war und Informationen über die Identität der letzten Säuberung an Gefangenen in Chatelet sammelte, die securité in die Weinhandlung eingedrungen. Die Häscher hatten gewusst, wen sie wollten und wo ihr Opfer zu finden war. Als Jack zurückkehrte, war Charlotte fort. Er hatte ihre Spur bis zum Gefängnis La Force verfolgen können, doch in jener grauenvollen Septembernacht hatten die Wachen sich auf ihre Gefangenen gestürzt und sie massakriert. Der Hof, auf dem sich die verstümmelten und vergewaltigten Körper der Getöteten häuften, schwamm in Blut.
Jack verdrängte die Szene, die sich für immer in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Verzweifelt hatte er nach Charlottes Leichnam unter den Dahingemetzelten gesucht, hatte immer verzweifelter ihren Namen gerufen, bis ein altes Weib, eine der tricoteuses, die in dem täglichen Gemetzel schwelgten, ihm mit unverhohlenem Frohlocken berichtet, dass die Frau mit der aufallenden weißen Haarsträhne eine der Ersten gewesen war, die aus dem Kerker gezerrt wurde, um den Tod von den Klingen der Kerkermeister zu finden.
Jack hätte die Frau mit dem eigenen Messer getötet, wäre er nicht von seinen Freunden unter großem persönlichen Risiko fortgezerrt worden. An seine Flucht aus Paris hatte er kaum eine Erinnerung … die Fahrt über Land, das Fischerboot, das ihn an der Küste Cornwalls abgesetzt hatte. Doch er wusste, wer Charlotte an die securité verraten hatte. Frederick Lacey. Lacey hatte seine Haut auf Kosten Charlottes gerettet und den lange zurückliegenden Schimpf, den Jack ihm angetan, gerächt.
Aber Lacey hatte dafür gebüßt. Bis auf etwas, das ihm gehörte, war nun alles im Besitz seines Feindes. Lacey hatte Charlottes Tod verschuldet und Jack seiner geliebten Schwester beraubt. Jack würde sich Laceys Schwester nehmen, die ihm das einbringen würde, was ihm zur Krönung seiner Rache noch fehlte. Frederick Lacey würde schon in der Hölle braten, doch alle Höllenfeuer waren nichts im Vergleich zu dem Wissen um die totale Vernichtung von den Händen des Mannes, den er den größten Teil seines elenden Erdenlebens verabscheut hatte.
Wie immer verschaffte diese Aussicht Jack wilde Befriedigung. Arabella Lacey war nicht das, was er erwartet hatte, aber wie hätte er auch ahnen können, dass die zurückgezogen lebende alte Jungfer vom Land so kühn, entschlossen und selbstbewusst wäre? Und so kampflustig. Nicht dass dies etwas an seinen Plänen geändert hätte. Er würde sie so oder so heiraten.
Wenn er etwas erreichen wollte, konnte er sehr viel Geduld aufbringen.
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»So also ist die Lage«, schloss Arabella und bedachte Butler und Haushälterin mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es ermutigend wirkte.
»Verzeihung, Madam, aber es erscheint mir nicht recht. Es will einfach nicht in meinen Kopf hinein«, sagte Mrs Elliot. »Alles kam so plötzlich … der Tod Seiner Lordschaft. Ich meine, er war ja eigentlich noch ein junger Mann.« Sie rümpfte die Nase. »Natürlich, bei dem Leben, das er führte … nun, Kritik steht mir nicht zu.« Sie sah Franklin, der dazu nickte, bedeutungsvoll an.
Arabella enthielt sich einer Antwort. Der gewaltsame und vorzeitige Tod ihres Bruders wäre wochen- wenn nicht monatelang im Dienstbotentrakt Hauptgesprächsthema und Gegenstand zahlreicher Spekulationen.
Entschlossen brachte sie das Gespräch wieder auf die gegenwärtige Situation. »Seine Gnaden sagte, dass er im Haus keine großen Veränderungen vorzunehmen gedenkt, so dass niemand um seine Arbeit zu fürchten braucht.«
»Aber Veränderungen muss es geben, Madam«, erklärte Mrs Elliot und wischte die Hände an ihrer frisch gestärkten Schürze ab. »Das versteht sich von selbst.«
Arabella seufzte. »Ja, sicher wird es die geben, doch es würde mich wundern, wenn der Herzog viel Zeit auf dem Land verbringen wird. London ist vermutlich mehr nach seinem Geschmack. Gut möglich, dass Sie sehr wenig von ihm zu sehen bekommen.«
»Nun ja, er ist alles in allem ein feiner Gentleman«, sagte die Haushälterin. »Fast so fein wie sein Kammerdiener.« Wieder rümpfte sie die Nase. »Macht mit seinem Getue viel Wirbel und Ärger … Seine Gnaden müssen dies haben, und jenes muss so und so sein, und so ist es Seine Gnaden aber nicht gewöhnt … Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll. Nicht wahr, Mr Franklin?«
»So ist es, Mrs Elliot«, pflichtete ihr der Butler grollend bei. »Ein neuer Besen, das steht mal fest.«
Arabella unterdrückte einen Seufzer. Sehr zum Missfallen ihres Bruders war sie dem Hauspersonal immer unbefangen und freundlich begegnet, da es ihrem Wesen entsprach. Trotzdem war sie nicht wirklich in Stimmung, sich jetzt ihre Beschwerden anzuhören. Sie hatte genug eigene Sorgen.
»Nun, sicher wird sich alles mit der Zeit einspielen«, meinte sie beschwichtigend. »Wie gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass Seine Gnaden sehr lange auf dem Land bleibt, zudem bin ich sicher, dass er seine Diener mitnimmt, wenn er sich nach London begibt.«
»Aber was ist mit Ihnen, Mylady?«, fragte die Haushälterin. »Wohin werden Sie gehen?«
»Ich bin noch nicht sicher«, sagte Arabella. »Ich könnte mir vorstellen, zu meinen Verwandten nach Cornwall zu gehen. Da es eine Weile dauern wird, bis ich alles in die Wege geleitet habe, bot mir der Herzog liebenswürdig an, solange hier zu bleiben.«
Mrs Elliot schüttelte den Kopf. »Mit Verlaub, das schickt sich nicht, Mylady. Eine unverheiratete Dame … « Wieder schüttelte sie den Kopf. »Was Lord Dunston sich wohl dachte … keine Vorsorge zu treffen … « Errötend fasste sie sich und verstummte. Es stand ihr nicht zu, die Handlungsweise ihres Dienstherrn in Frage zu stellen.
Arabella beließ es dabei und sagte brüsk: »Der Herzog und ich werden getrennte Wege gehen. Ich werde mich in meinen Räumen in meinem Trakt aufhalten. Sie werden natürlich Seiner Gnaden die Mahlzeiten im Speisezimmer servieren, während ich in meinem Salon zu speisen gedenke. Von nun an erhalten Sie ihre Anweisungen von Seiner Gnaden und weisen alle Besucher direkt an ihn als Hausherrn. Er wird die Situation dann selbst erläutern. Ach, bis auf meine Freunde«, setzte sie hinzu. »Sollte beispielsweise Miss Barratt zu Besuch kommen, Franklin, ist es nicht nötig, den Herzog zu stören.«
»Ganz recht, Madam.« Franklin gelang es, mit seiner Verbeugung seinen Unwillen darüber zu verhehlen, an eine so selbstverständliche Tatsache eigens erinnert zu werden.
Arabella beendete die Unterredung, indem sie aufstand. »Gibt es noch Fragen … ?«
»Ich glaube nicht, Madam«, erwiderte der Butler mit einer erneuten Verbeugung. Die Haushälterin knickste, und beide gingen rücklings zur Tür und schlossen diese hinter sich.
Nun, das ist vorbei und erledigt, dachte Arabella erleichtert. Sie war so sachlich und nüchtern geblieben, wie es ihr möglich war, doch sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie dieser plötzliche Besitzerwechsel vom Hauspersonal aufgenommen wurde. Bei den Pächtern wäre es ähnlich. Auf dem Gut hing alles vom guten Willen und der Großzügigkeit des Grundherrn von Lacey Court ab, dessen Launen und Schrullen den Leuten das Leben unerträglich machen konnten. Frederick war ein nachlässiger Gutsherr gewesen, den das Wohl seiner Pächter, ja, praktisch alles, was mit dem Gut zusammenhing, nicht kümmerte – bis auf das Einkommen, das es ihm lieferte, doch Peter Bailey war ein überaus tüchtiger Verwalter, und Arabella nahm sich der menschlichen Probleme an, die auf dem Gut auftauchten. Es stand zu hoffen, dass Jack Fortescu Peters Wert erkennen und ihn behalten würde, doch war zu erwarten, dass er einen Mann seiner Wahl mit einer so wichtigen Position betraute.
Allein bei dem Gedanken daran bekam sie Kopfschmerzen. Der Tag schien kein Ende nehmen zu wollen. Sie setzte sich an ihren lackierten Eichenholzschreibtisch und zog einen Bogen Papier zu sich. Wie begann man einen Bettelbrief an Verwandte, die man kaum kannte? Zumal wenn man nicht um etwas so Harmloses wie ein kleines Darlehen oder ein Bett für die Nacht bat. Eine dauerhafte Bleibe war ein ungeheuerliches Ansinnen.
Sie tauchte die Feder in die Tinte und fing an. Mühsam brachte sie die erste Zeile zu Papier und versuchte es noch einmal. Boris und Oscar tappten zwischen Tisch und Salontür hin und her. Meist unternahm Arabella um diese Zeit einen Ausritt, und die Hunde konnten ihre überschüssige Energie an der Seite ihres Pferdes abreagieren …
Ihr Pferd … gehörte Renegade noch ihr oder schon Jack Fortescu? Mitten im Federstrich hielt sie inne. Renegade war auf dem Gut gezüchtet worden, gehörte daher rechtlich gesehen zum Gut. Genauer gesagt war er ihr zur Verfügung gestellt worden … seit fünf Jahren schon.
Die Feder fiel aufs Pergament und verspritzte Tinte. Was gehörte ihr denn sonst noch? Ihre Garderobe… diese gewiss. Ihre Kleider waren natürlich mit Mitteln aus den Erträgen des Gutes angeschafft worden, aber … nein, das war absurd. Boris und Oscar winselten, und sie verscheuchte sie mit ungewohnter Ungeduld. Die beiden wenigstens gehörten ihr. Sie waren ein Geburtstagsgeschenk von Sir Mark Barratt, der Stolz eines Wurfes seiner geliebten Red Lady.
Das bisschen Schmuck gehörte sicher auch ihr. Darunter befanden sich einige Sachen ihrer Mutter und die Perlengarnitur, die sie für ihr Debüt bei Hof von ihrem Vater bekommen hatte. Hinausgeworfenes Geld hatte er gegrollt, als sie ohne einen Freier am Horizont nach Hause zurückgekehrt war. Aber die Perlen hatte er ihr gelassen. Obwohl sie juristisch gesehen auch zum Gut gehörten. Natürlich hatte sie ein kleines Einkommen aus dem Erbe ihrer Mutter. Vielleicht konnte sie damit irgendwie ihren Unterhalt bestreiten, ein unabhängiges Leben würde es ihr aber nicht ermöglichen.
Ach, es war unmöglich. In ihrem Kopf drehte sich alles, die Hitze im Raum war ihr plötzlich unerträglich. Sie sprang auf. »Also schön, wir reiten aus.« Zwei gefiederte Schwänze zeigten durch heftiges Wedeln Begeisterung an. Sie ging durch ihr Schlafzimmer und ließ die Arme aus dem Morgenkleid herausgleiten. Im Nu hatte sie Breeches und einen Reitrock aus praktischem grünen Tuch angezogen. Sie griff nach der passenden Weste und ließ sie aufs Bett fallen. Energisch stopfte sie ihr schlichtes weißes Leinenhemd ins Gurtband ihres Rockes. Für Jacketts und Westen war es zu heiß, zudem begab sie sich nicht in die Öffentlichkeit, ja, sie würde nicht einmal die Gutsgrenzen hinter sich lassen. Sie setzte sich, um ihre Stiefel anzuziehen, während die Hunde schon begierig hechelnd an der Tür standen. Nachdem sie Handschuhe und Gerte an sich genommen hatte, griff sie nach dem Hut, warf ihn aber sofort aufs Bett. Sie musste den Wind in den Haaren spüren.
»Los, Burschen.« Sie öffnete die Tür, und die Hunde stürmten ihr voraus die Treppe hinunter. Da es kurz vor drei war, würde der Herzog sich nun mit Franklin und Mrs Elliott in die Bibliothek zurückgezogen haben, so dass die Gefahr einer Begegnung so gut wie gebannt war – trotzdem nahm sie die Hintertreppe und verließ das Haus durch die Spülküche.
»Renegade ist heute ein wenig verschlafen, Mylady«, meldete ihr der Stallknecht, als sie den Hof vor dem Stall erreichte. »Muss wohl die Hitze sein. Die macht uns alle müde.«
Arabella pflichtete ihm mit einem raschen Lächeln bei und wartete, auf einer umgedrehten Regenwassertonne hockend, bis ihr Pferd gesattelt war. »Heute kam ein prächtiges Tier an«, bemerkte der Stellknecht beiläufig, als er das Pferd aus dem Stall führte. »Und ein hübscher Viererzug. Vier erstklassige Pferdchen.« Er warf ihr einen gewitzten Blick zu, als er den Sattel auf Renegades Rücken schwang.
»Ich könnte mir denken, dass Seine Gnaden St. Jules nur das Beste hat«, bemerkte Arabella mit kühlem Nicken. »Sicher ist er ein versierter Pferdekenner.«
»Na, jemand muss es sein«, erklärte der Mann. »Sie sollten einen Blick auf die Tiere werfen, M’lady. Der Wallach steht in der vierten Box … die anderen am Ende der zweiten Reihe.«
Arabella glitt von der Wassertonne und schlenderte zum Stall, wobei sie sich den Anschein gab, als sei ihr Interesse an den Neuankömmlingen nur oberflächlich, was bei weitem nicht der Fall war. Der unruhig scharrende dunkle Fuchs war ein herrliches Tier, doch bedurfte es starker Hände und eines noch stärkeren Willens, um ihn zu reiten. Sie dachte an die schmalen, eleganten Hände des Herzogs und erkannte schockiert, dass sie ihr gar nicht bewusst aufgefallen waren. Dennoch konnte sie sich an jede Einzelheit erinnern, von den oval manikürten Nägeln zur glatten hellen Haut über den Handknöcheln und den schlanken Gelenken, die unter dem Spitzengeriesel seiner Manschetten hervorsahen. Aber schmal musste nicht schwach bedeuten. Sie konnte sich ihre geballte Kraft vorstellen, die Kraft eines Mannes, der sein Rapier nach allen Regeln der Kunst zu führen wusste.
Mit der lautlosen Ermahnung, sich nicht lächerlich zu machen, drehte sie sich vor der Box um und ging aus dem Stalltrakt hinaus in die Sonne. Renegade warf den Kopf hoch, als er sie sah, Boris und Oscar rannten in immer kleiner werdenden Kreisen um den gepflasterten Hof. Der Stallknecht führte das Pferd zum Aufsteigeblock, und Arabella schwang sich in den Sattel. Sie beugte sich vor und tätschelte den Hals des Pferdes. »Aufwachen, Renegade.« Das Tier schnaubte und warf wieder den Kopf hoch, ehe es ruhig aus dem Hof ging.
Arabella lenkte ihn zur Koppel und ließ ihm dann entlang des Ufers, das am unteren Rand der Wiese verlief, die Zügel schießen. Sie entspannte sich in seinem gleichmäßigen Rhythmus, vom Wind, der ihr das Haar ins Gesicht wehte, in Hochstimmung versetzt. Irgendwie wurde ihr Kopf klarer, und das bedrängende Problemgewirr glättete sich.
Vielleicht gab es auf dem Besitz ihrer Verwandten in Cornwall ein leeres Cottage. Es musste nicht groß sein, eine einfache, aus zwei Räumen bestehende Bleibe würde ihr genügen. Mit ihrem Einkommen konnte sie das nackte Leben bestreiten und dazu im Garten Gemüse anbauen. Sie hätte einen Garten, vielleicht sogar ein paar Obstbäume. Ihre Ernte würde sie dann gegen Mehl, Fleisch und dergleichen eintauschen … sie wäre nicht auf die Mildtätigkeiten anderer angewiesen. Es musste Möglichkeiten geben, genug zu verdienen, um davon leben zu können, sobald sie ein Dach über dem Kopf gefunden hatte. Wenn sie ihre Orchideen mitnehmen konnte, würde sie sie weiterhin züchten und so wie jetzt auch verkaufen. Im Moment waren die Blumen nur ein Steckenpferd, doch daraus ließ sich ein lukratives Unternehmen machen.
Sie hatte sich fast beruhigt und empfand einen Frieden, als hätte sich ihre Zukunft nun zu ihrer Zufriedenheit gewendet, als sie schließlich Renegade wendete und nach Hause ritt. Boris und Oscar sprangen schwerfällig neben ihr her, ihre wilde Energie war verpufft. Sie trotteten auf den Stallhof, und Arabella stieß eine leise Verwünschung aus. Der Herzog und Peter Bailey standen mitten auf dem Hof, allem Anschein nach in ein ernstes Gespräch vertieft.
Beide drehten sich um, als sie kam. Peter Bailey zog den Hut. Sein freundliches, intelligentes Gesicht drückte tiefe Kümmernis aus, als er auf sie zuging. »Lady Arabella, ich bin zutiefst betrübt über das Ableben Seiner Lordschaft.« Die Hand auf dem Zaum ihres Pferdes blickte er zu ihr auf.
Sie nickte mit leerem Lächeln. »Es kam sehr plötzlich, Peter. Hat Ihnen der Herzog die Umstände erläutert?«
»Ja, sehr ausführlich, Madam.« Peters Miene wurde noch bekümmerter, und seine Stimme kam im Flüsterton. »Mit Besitz und Vermögen der Dunstons wurde höchst eigenartig verfahren, mit Verlaub gesagt.«
Wieder nickte Araballa. »Ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte, doch Sie wissen selbst, dass mein Bruder nur seinem eigenen Gesetz folgte und das Recht hatte, über seinen Besitz nach Belieben zu verfügen.«
Peter nahm das mit einer halben Verbeugung zur Kenntnis. Von Toten sollte man nicht schlecht sprechen. Wie alle anderen auf dem Gut hatte er sich keine Illusionen über Frederick Laceys Charakter gemacht, und was er vom Herzog über die Umstände, unter denen der Earl zu Tode gekommen war, erfahren hatte, war nicht dazu angetan, daran etwas zu ändern.
Jack wartete diskret eine Weile, da er das im Flüsterton geführte Gespräch nicht stören wollte. Noch nie war er einer wohlgeborenen Dame begegnet, die so wenig Wert auf ihr Äußeres legte. Ohne Jacke, barhäuptig, das Haar vom Wind gezaust, die Nase mit Staub verschmiert, Schweiß auf der Stirn – Lady Arabella sah aus, als sei sie auf einem Stallhof zu Hause. Sie hätte eine Farmerstochter sein können, die nach der Heuarbeit heimkehrte. Er dachte an Lilly, seine kühle, elegante Geliebte, bei der selbst am Höhepunkt der Leidenschaft kein Härchen verrutschte. Aus irgendeinem Grund zauberte der Gegensatz ein Lächeln auf seine Lippen.
Mit einem Hüsteln, das die beiden warnen sollte, ging er über den Hof auf sie zu. »Ich dachte, Sie wären heute zu beschäftigt, um auszureiten, Madam«, sagte er mit trockenem Lächeln. Sein Blick überflog sie und blieb einen Moment auf der ausgeprägten Wölbung ihres Busens unter dem dünnen Hemd haften. Ein intessanter Kontrast zu der schmalen Taille und den runden Hüften im grünen Rock.
»Die Hunde auszuführen gehört zu meinen nachmittäglichen Beschäftigungen«, erwiderte Arabella, der sein rascher bewundernder Blick peinlich bewusst war. Sie wünschte, sie hätte eine Jacke angehabt. Sie musste aussehen wie eine Zigeunerin, ebenso schlampig und verschwitzt wie am Morgen im Gewächshaus, während der Herzog ebenso aufreizend makellos wie immer war. Sicher hatte er sein Hemd seit ihrer letzten Begegnung gewechselt.
Er legte eine Hand auf den glatten, warmen Hals ihres Pferdes und umfasste dann die weichen samtigen Nüstern. »Und das kann man nicht in Gesellschaft«, sagte er nachdenklich und mit der Andeutung eines Fragetons.
»So schnell wie ich mit den Hunden reite, ist es einer Konversation nicht förderlich, Euer Gnaden«, konterte sie und stieß ihre Knie in Renegades Flanken, um ihn zum Aufsteigeblock zu lenken. Je eher sie dieses peinliche Gespräch beendete, desto besser – sie war ohnehin schon genug ins Hintertreffen geraten.
Jack trat vom Pferd zurück, ging aber neben ihr her. »Schöner Wallach«, bemerkte er.
»Ja, das ist er.« Arabella schwang sich vom Sattel auf den Block und wandte sich vom Herzog ab. »Peter, würden Sie ins Haus kommen, nachdem Sie Ihre Angelegenheit mit dem Herzog erledigt haben. Ich möchte einige Dinge mit Ihnen besprechen.«
»Mit Vergnügen, Madam.« Der Verwalter verbeugte sich wieder.
Arabella dankte ihm mit einem kurzen Lächeln. Sie überließ die Zügel dem Stallburschen, pfiff den Hunden und ging vom Hof, ohne Jack Fortescu auch nur eines Blickes zu würdigen.
Jack sah ihr sein Kinn streichend nach, sah den Schwung ihrer Hüften, als sie sich mit raschem und zielstrebigem Schritt entfernte. Dann schüttelte er den Kopf, als gäbe er es auf, nach der Lösung eines Rätsels zu suchen.
Peter brach das gespannte Schweigen und bemerkte ein wenig zögernd: »Lady Arabella ist bei den Pächtern sehr beliebt. Die Nachricht wird ihnen das Herz brechen. Sie kennt alle beim Namen, kennt alle ihre Kinder. Sie wissen, dass sie sich in jeder Krise um Hilfe an sie wenden können und dass sie helfen wird … sei es mit Nahrung oder Geld oder mit einem Aufschub bei ausständiger Pacht. Sie werden nicht wissen, was sie ohne sie anfangen sollen.«
Jack schwieg dazu.
Nach kurzer Pause fuhr der Verwalter fort: »Als es sich zeigte, dass Lady Arabella nicht die Absicht hatte, früh zu heiraten, versuchte ich, ihren Vater zu überreden, er solle ihr einen Teil des Gutes überschreiben, doch … «
»Er lehnte es ab?« Jack warf seinem Begleiter einen Seitenblick zu.
»Nicht ganz. Es war eher Nachlässigkeit als Ablehnung. Ich glaube kaum, dass er sich jemals eine Situation wie diese vorgestellt hat. Natürlich glaubte er, Lord Frederick würde sich um seine Schwester kümmern, wenn er das Erbe anträte.«
»Und er tat es nicht.«
Peter schüttelte den Kopf. »Auch ihn versuchte ich zu überreden, er solle Vorsorge treffen, doch … « Wieder ließ er den Satz unvollendet, ehe er nachdrücklicher fortfuhr: »Um ehrlich zu sein, Mylord Duke, zwischen dem Earl und Lady Arabella herrschte keine Zuneigung.«
»Ich verstehe.« Jack neigte leicht den Kopf, als er diese Tatsache zur Kenntnis nahm, die ihn nicht im Mindesten überraschte. Man konnte sich kaum jemanden vorstellen, der Frederick Lacey weniger ähnlich gewesen wäre als Ara- bella.
Peter fuhr nach einem Räuspern fort: »Lord Frederick kümmerte sich um die Verwaltung des Gutes wenig oder gar nicht. Wenn Sie mir die Äußerung verzeihen, Euer Gnaden, so kommt es einem Verbrechen gleich, dass das einzige Familienmitglied, dem das Wohl der Pächter und die Verwaltung des Gutes am Herzen liegt, dasjenige sein soll, das nun keinen Nutzen daraus zieht.« Er sah den Herzog mit einer Mischung aus Trotz und Angst an. »Sie vergeben mir meine offenen Worte, Sir.«
»Gewiss«, sagte Jack. »Sollte dies aber eine Bitte sein, Lady Arabella finanziell abzusichern, so sage ich offen, dass sie auf taube Ohren fällt.« Bot er der Dame eine annehmbare Alternative zu seinem Antrag, wäre das seinen Absichten nicht förderlich.
Diese kalte, nüchterne Feststellung ließ Peter sichtlich zusammenzucken. Der neue Herr war ihm noch unsympathischer als dessen Vorgänger. Der Earl hatte wenigstens ein unveräußerliches Recht auf seinen Landbesitz gehabt.
»Sie werden jedoch feststellen, dass mir das Wohl meiner Pächter nicht gleichgültig ist und ich ein effizient geführtes Gut zu schätzen weiß«, fuhr der Herzog fort. »Ich hoffe, Sie tun mir den Gefallen und verbleiben in Ihrer Position.« Der nächste Seitenblick zeigte ihm, dass die eisige Miene des Mannes nicht zu missdeuten war. Lady Arabella war seinem Herzen offenbar teuer.
»Ich bleibe, so lange Euer Gnaden es wünschen«, antwortete Peter steif.
»Danke.« Der Herzog lächelte, und der Verwalter hatte das merkwürdige Gefühl, plötzlich einen völlig veränderten Menschen neben sich zu haben. »Sie können versichert sein, dass ich Lady Arabella nicht übel will. Ich werde ihr nicht die Tür weisen, ehe sie nicht selbst den Wunsch äußert zu gehen.«
Peter entspannte sich ein wenig. »Sie werden also im Dorfgasthaus logieren. Es ist eine anständige Poststation.«
Jack schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe auf Lacey Court.«
Der Verwalter starrte ihn an. »Aber … aber … Euer Gnaden, das schickt sich nicht.«
»Lady Arabella hält es für schicklich«, sagte Jack leise. »Ich nehme schließlich die Stelle ihres Bruders ein.« Er wechselte abrupt das Thema. »Und jetzt erläutern Sie mir, wie man es hier mit den Abgaben in Naturalien hält.«
 
Es war kurz nach fünf, als Jack ins Haus zurückkehrte. Peter hatte sich schon vorher von ihm getrennt, wohl um seine Verabredung mit Arabella einzuhalten, und der Herzog hatte seinen Rundgang auf dem Besitz allein unternommen. Wohin er auch blickte, sah er das Ergebnis sorgfältiger Bestellung. Die herrlichen Blumengärten zeugten von erfahrener und liebevoller Pflege, die Meierei machte einen musterhaften Eindruck. Auf dem Teich schwammen Enten, im Hühnerstall gackerte Geflügel, im Taubenschlag gurrten Tauben, in den Bienenstöcken summten Bienen. Die Bäume im Obstgarten trugen schwer an ihren Früchten, das Heu auf den Feldern war zum Einbringen bereit. Die Kühe im Stall mahnten mit kläglichem Muhen das abendliche Melken ein.
Auf seinem Rundgang war er sich der in der Luft liegenden Spekulationen bewusst. Die Milchmädchen hielten im Buttern inne, als er die erfrischend kühle Molkerei betrat. Eine rotwangige Frau, die Buttermilch abschöpfte, rügte sie scharf, worauf sie ihre Arbeit sofort wieder aufnahmen. Ein Küchenmädchen, das im Gemüsegarten Stangenbohnen erntete, richtete sich auf und starrte den vornehmen Besucher mit offenem Mund zwischen Kohl und Kartoffeln an.
Jack bedachte sie mit einem knappen Nicken, und sie widmete sich heftig errötend wieder den Bohnen.
Wollte man Peter Bailey glauben, war es Arabellas Verdienst, dass hier alles klaglos und ertragreich lief. Zwar konnten Landgüter auch ohne optimale Leitung Erträge liefern, doch Spitzenleistungen waren nur zu erzielen, wenn jemand mit vollem Einsatz dahinter stand. Peter Bailey war unbestritten ein guter Verwalter, doch er war nur Angestellter, und Lacey Court und seine Landwirtschaft zeigten, dass hier jemand mit persönlichem Einsatz, ja, mit Gefühl am Werk war.
Arabellas Liebe für ihr Zuhause machte es wahrscheinlich, dass sie auf jeden Vorschlag eingehen würde, der es ihr ermöglichte, es zu behalten … Es war jedenfalls ein zusätzlicher Pfeil in seinem Köcher, entschied er und lenkte seine Schritte zurück zum Haus und zum Dinner. Da er seit seinem zeitigen Frühstück nichts zu sich genommen hatte, war er hungrig wie ein Wolf. Vage fiel ihm ein, dass Arabella ihm zu Mittag etwas angeboten hatte, als sie noch davon ausging, dass er nach London zurückkehren würde, da aber das Gespräch an diesem Punkt in eine Auseinandersetzung überging, war die Frage der leiblichen Stärkung in den Hintergrund getreten. Er hatte nicht gefragt, wann die Dame des Hauses das Dinner einzunehmen pflegte. In London speiste er meist um sechs, nahm aber an, dass seine Gastgeberin, wenn man sie so nennen konnte, ländlichen Gepflogenheiten folgte. Deshalb ließ er sie warten.
Er eilte in die schattige Kühle der Halle. Beim Klang der Schritte des Herzogs schien Franklin aus dem Nichts aufzutauchen. Er verbeugte sich würdig und fragte: »Um welche Zeit wünscht Euer Gnaden zu dinieren?«
Jack schenkte ihm ein freundliches Lächeln in der Hoffnung, die steife Fassade des Butlers zu durchbrechen. »Sobald ich das Hemd gewechselt habe, Franklin. Es dauert keine Viertelstunde.«
Für sein Lächeln unempfänglich, verbeugte Franklin sich wieder. »Sehr wohl, Euer Gnaden. Das Dinner wird in einer Viertelstunde im Speisezimmer serviert.« Er drehte sich um und verschwand wieder in dunkleren Gefilden.
Jack zuckte mit den Schultern und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Eigentlich verschwendete er keine Gedanken daran, ob er bei seinem Personal beliebt war oder nicht. Es war ihm völlig einerlei, solange die Leute ihre Arbeit taten, für die sie bezahlt wurden, doch die momentane Situation war heikler. Diese Menschen hatten sich ihn als Dienstherrn nicht ausgesucht. Sie blieben, weil sie mussten. Er hätte es vorgezogen, dass sie es aus freien Stücken täten und nicht, weil sie keine andere Wahl hatten.
Sein Kammerdiener erwartet ihn in der geräumigen Suite, die dem Earl of Dunston gehört hatte. »Ich dachte an den türkisen Samt, Euer Gnaden. Mit der goldenen Weste.« Er deutete mit der Kleiderbürste, mit der er einen mit Goldspitze besetzten Samtrock bearbeitete, auf das betreffende Stück.
»Ja, das wird sich gut machen«, sagte Jack und schlüpfte eilig aus seinem Reitrock. Er zog sich bis auf die Unterhose aus und wusch Schweiß und Staub des Tages mit Wasser aus der Schüssel auf dem Waschtisch ab. Da er einen angenehmen, geselligen Abend mit Lady Arabella verbringen wollte, war es sicher kein guter Anfang, wenn er seine Partnerin zu lange auf ihr Dinner warten ließ.
Zehn Minuten später stand er vor dem Ankleidespiegel und rückte das Spitzenjabot an seinem Hals zurecht. Wie immer trug er sein Haar ungepudert, doch dies war der einzige Verstoß gegen die für den Abend vorgeschriebene Kleiderordnung. Er fragte sich, welche Anstrengungen Arabella unternommen hatte. In ihrem apfelgrünen Morgenkleid hatte sie recht ordentlich ausgesehen, vor und nach diesem kurzen Intermezzo aber war nachlässig die einzige zutreffende Beschreibung für ihre Erscheinung. Sicher würde sie sich fürs Dinner entsprechend Mühe geben.
Er steckte eine Diamantnadel ins Spitzenjabot und überlegte lächelnd, dass er zu gern ein Wörtchen bei ihrer Garderobe mitreden würde. Ihre ungewöhnliche Färbung und ihre junonische Gestalt waren Pluspunkte, die einen innovativen, ja sogar gewagten Stil geradezu herausforderten. Es war vorauszusehen, dass die eleganten Londoner Modesalons sich erbitterte Konkurrenzkämpfe liefern würden, um die Duchess of St. Jules einkleiden zu dürfen.
»Etwas hat Sie amüsiert, Euer Gnaden?« Sein Kammerdiner reichte ihm eine kunstvoll verzierte silberne Schnupftabakdose.
»Nichts von Bedeutung, Louis.« Der Herzog ließ die Tabatiere in seine Jackentasche gleiten. Wie kam es, dass er an seine bevorstehende Ehe mit Vergnügen dachte und dass er sie plante wie eine ganz normale Heirat? Mit gefurchter Stirn und mit Augen, aus denen jede Heiterkeit gewichen war, ging er zur Tür. »Ach, übrigens, ich hoffe, dass Sie zufrieden stellend untergebracht sind?«
»Es geht, Euer Gnaden«, sagte der Mann naserümpfend. »Wenn ich mir die Freiheit herausnehmen darf… das ländliche Personal ist ahnungslos, was die Ansprüche eines vornehmen Hauses betrifft.«
Jack hielt inne, die Hand auf der Klinke, und sah seinen Kammerdiener mit einem gelassenen Blick an, unter dem der Mann dennoch unbehaglich schluckte. »Denken Sie daran, mein Lieber, dass diese Leute ohne unsere Einmischung einen tadellos funktionierenden Haushalt führten. Ich möchte, dass sich daran nichts ändert.«
Louis verbeugte sich so tief, dass seine Nase fast die Knie berührte. »Natürlich, Euer Gnaden. Nur eine Beobachtung.«
»Beobachten Sie nicht mehr«, riet ihm der Herzog und ging hinaus.
Er betrat die Halle, als die Uhr die Viertelstunde schlug. Die Tür zum Salon stand offen, und er hielt kurz inne, um zu sehen, ob Arabella ihn schon erwartete. Der Raum war verlassen, und doch war ihre Anwesenheit spürbar. Große Schalen mit schwerköpfigen Rosen parfümierten die Luft, die Fenster standen der kühlen Luft und den Düften des Gartens offen. Die weibliche Hand war in diesem großartigen Salon unverkennbar. Und angenehm.
Charlotte hatte eine solche Hand besessen, dachte er mit vertrautem Schmerz, Lilly besaß sie nicht. Ihr Haus oder vielmehr das ihres Gemahls entsprach den Ansprüchen höchster Eleganz und wurde konsequent auf diesem Stand gehalten, so dass nichts Unpassendes das stilvolle Ambiente störte. Diese Rosen hätten darin beispielsweise keinen Platz gefunden, weil sie ein wenig unordentlich wirkten. So wie ihre Gärtnerin. Wieder ertappte er sich bei einem Lächeln.
»Euer Gnaden?«
Auf Franklins höfliche Aufforderung hin trat er ein. Der Butler stand da und hielt die Tür zum Speisezimmer am anderen Ende der Halle auf. »Das Dinner ist serviert, Sir.«
»Danke, Franklin.« Der Herzog durchschritt die Halle und betrat das Speisezimmer mit einem Begrüßungslächeln. Der Raum war in weiches Abendlicht getaucht, die Fenster dem Gesang der Vögel und den Gartendüften geöffnet. Kerzen brannten auf der schimmernden Mahagonifläche des Tisches, Kristall schimmerte, Silber blitzte. Würziger Bratenduft ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.
Doch auf dem Tisch lag nur ein Gedeck. Am anderen Ende, in einem Erker, stand ein geschnitzter Stuhl und auf dem Tisch davor Glas, Besteck und Porzellan für ein erlesenes Dinner. Es sah es aus, als müsste er allein essen.
Franklin, der den Stuhl zurückgeschoben hatte, gab der Hoffnung Ausdruck, der Herzog würde den Rotwein billigen, den er für den Abend ausgewählt hatte. Jack blinzelte einmal, dann sagte er: »Ich warte auf Lady Arabella.«
Franklin hüstelte hinter vorgehaltener Hand. »Sie ist oben in ihrem Salon. Sie wünschte, dass ich den Wein öffne … «
Der Herzog unterbrach ihn. »Weiß sie, dass das Dinner serviert wurde? Bitte, melden Sie es ihr. Ich erwarte sie im Salon.« Er wandte sich zum Gehen.
»Euer Gnaden, Mylady hat bereits gespeist.«
Jack fuhr herum. »Schon gespeist?«
»Ja, Euer Gnaden. Sie zog es vor, in ihrem Salon zu dinieren. Mylady speist immer um fünf zu Abend und wollte nicht …« Die Erfindungsgabe des Butlers war erschöpft. Lady Arabella hatte beim Personal den Eindruck erweckt, ihr eigenes, unabhängiges Leben würde vom Herzog gebilligt. Es schien nicht der Fall zu sein. Der Ausdruck der grauen Augen des Herzogs wollte ihm nicht gefallen.
Dann erlosch das nervtötende Funkeln, und der Herzog sagte ganz ruhig: »Bitte, richten Sie Lady Arabella aus, dass ich ihre Gesellschaft bei einem Glas Wein schätzen würde, während ich diniere.« Er ging um den Tisch herum und nahm den Stuhl ein, den der Butler noch immer für ihn bereithielt.
Franklin zögerte nur kurz, ehe er sich zum Gehen wandte, als Jack sagte: »Nein, warten Sie.«
Erleichtert blieb Franklin stehen. »Euer Gnaden?«
Jack schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich habe es mir überlegt … ich werde die Einladung selbst aussprechen. Wo ist Myladys Salon?«
Entrüstet behauptete Franklin seinen Platz im Eingang. »Euer Gnaden, es ist Lady Arabellas privater Salon.«
»Sie vergessen, Franklin, dass sich die Umstände ein wenig geändert haben. Lady Arabella ist nun mein Gast«, hob Jack leise hervor. »Die einzigen privaten Gemächer in diesem Haus sind meine eigenen.« Er trat auf den Butler zu, und Franklin wich unwillkürlich einen Schritt zurück, obwohl in der Annäherung des Herzogs keine Drohung erkennbar war.
So leise wie zuvor sagte Jack: »Zeigen Sie mir diesen Salon, wenn ich bitten darf, Franklin.«
Sekundenlang zögerte Franklin kampfbereit, um seine Herrin zu verteidigen, dann aber sagte ihm sein Verstand, dass der Kampf ebenso vergeblich wäre wie jener zwischen einem Bantamhahn und einem ausgewachsenen Gockel. Wortlos drehte er sich um und ging zur Treppe voraus. Zumindest konnte er eine gewisse Form wahren, indem er den Besuch an der Salontür meldete.
Jack folgte ihm durch den langen Gang in den Flügel, der seinem gegenüberlag. Ihm fiel auf, dass Arabellas Suite von der ihres Bruders so weit wie nur möglich entfernt war. Es wäre also tatsächlich leicht durchführbar, unter einem Dach völlig getrennt zu leben. Nun ging ihm auf, wieso sie ohne viel Widerstand auf sein Angebot eingegangen war.
Franklin klopfte an eine Doppeltür, dem Gegenstück zu Jacks eigener Tür, und als eine leise Stimme zum Eintreten aufforderte, öffnete er nur einen Flügel und verstellte den Eingang. »Mylady, Seine Gnaden würde sich freuen, wenn Sie ihm im Speisezimmer Gesellschaft leisten.«
Arabella legte die Feder aus der Hand. »Haben Sie nicht erklärt, dass ich schon gespeist habe?«
»Doch, Arabella, das hat er.« Jack schob den Butler ohne Gewaltanwendung, aber mit fester Entschlossenheit aus dem Weg und betrat den Salon. Arabella saß an einem Schreibtisch, in ihrem weißen, mit Rosen bestickten Hauskleid so leger gekleidet, wie eine Dame es sich in ihren eigenen Räumen leisten konnte. Das Haar umgab lose ihr Gesicht, und als sie sich auf ihrem Stuhl umdrehte und ihn anstarrte, sah er mit einem Anflug von Belustigung, dass sie barfuß war.
»Das ist mein Salon, Sir«, erklärte sie erstaunt ob seines Eindringens. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie eingeladen zu haben.«
»Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, Madam, dass ich als Hausherr keiner Einladung bedarf, um die Räume meines Hauses zu betreten.« Sein Ton war leise und sachlich, als würde das Gesagte nicht aus dem Rahmen fallen.
Die Farbe wich fast völlig aus ihren Wangen. Er sprach nur die unangenehme Wahrheit aus. Sie hatte absolut kein Recht mehr auf diesen Raum, der immer ihr gehört hatte. Nie wieder könnte sie die Türe mit der Gewissheit schließen, dass niemand sie unaufgefordert stören würde. Sie durfte nicht länger davon ausgehen, dass sie barfuß in einem Negligee an ihrem Schreibtisch sitzen konnte, völlig sicher, dass ihre private Sphäre unangetastet blieb.
Wortlos wandte sie sich wieder dem Brief zu, streute Sand auf die Tinte und faltete den Bogen. Sie griff nach der Kerze, die auf dem Tisch brannte, und siegelte mit dem heißen Wachs den Brief, ehe sie die Außenseite beschriftete. Sie stand auf und ging durch den Salon. »Sie waren so liebenswürdig, mir anzubieten, meine Post zu frankieren, Euer Gnaden.« Damit reichte sie ihm den Brief.
Jack nahm den an ihre Verwandten in Cornwall gerichteten Brief an sich und ließ ihn in seine Jackentasche gleiten, ehe er mit einer Verbeugung sagte: »Es wird mir ein Vergnügen sein, Madam. Darf ich Sie in das Speisezimmer geleiten?«
»Sie müssen mich entschuldigen«, sagte sie. »Aber ich bin sehr müde und würde gern zu Bett gehen.«
Er zog die Brauen hoch und warf einen Blick auf die emaillierte Kaminuhr. »Kaum halb sieben, Arabella«, murmelte er. »Ein wenig früh, selbst für Kinder.«
Arabella wollte daraufhin kein höflicher Vorwand einfallen. Sie konnte stehen bleiben, sich weigern und schmollen, und er würde vermutlich in der Tür verharren und weiter auf seiner Bitte bestehen, beide würden nichts erreichen. Sie hatte ihm wohl ihren Entschluss, unabhängig voneinander unter einem Dach zu leben, noch nicht ausreichend erklärt. Er befand sich in einem Irrtum, und je eher sie diesen korrigierte, desto besser. Sie wollte sich auf dem neutralen Boden des Speisezimmers bei einem zivilisierten Glas Wein zu ihm gesellen und die Sache ein für alle Mal klären.
Sie musterte ihn ziemlich auffallend und registrierte den türkisen Samt und die Goldspitze. Ihr eigenes zwangloses Hauskleid war völlig passend für einen Abend daheim, konnte sich aber mit der Aufmachung ihres Gegenübers nicht messen. Mit einem Anflug von Sarkasmus sagte sie: »Ich werde in fünf Minuten unten sein. Da ich nicht gesellschaftsfähig gekleidet bin, werden Sie mir gestatten, wenigstens Schuhe anzuziehen.«
Jack verneigte sich zustimmend und ging. Im Gang hielt er inne und horchte, ob der Riegel vorgeschoben wurde. Das war nicht der Fall. Nein, entschied er. Arabella Lacey würde nie den Weg des geringsten Widerstands wählen. Sie würde ihm auf eigenem Boden gegenübertreten, vermutlich mit seinen eigenen Waffen.
Er ging jedoch nicht direkt hinunter. Stattdessen begab er sich in sein Schlafgemach, wo er den Brief aus der Tasche zog und ihn in eine eisenbeschlagene Kassette sperrte. Er hatte nicht die Absicht, den Verwandten in Cornwall Gelegenheit zu geben, Arabella mit offenen Armen willkommen zu heißen. Schließlich hatte er ihr nicht versprochen, den Brief unverzüglich zu frankieren und abzuschicken – er hätte noch alle Zeit der Welt, ihn irgendwann einmal aufzugeben.
Wenn das keine Spitzfindigkeit ist, habe ich noch nie eine gehört, sagte er sich mit selbstironischem Kopfschütteln, als er hinunterging.
Im Speisezimmer setzte er sich an den Tisch und ließ sich von Franklin ein Glas Rotwein einschenken. In seinem geschnitzten Armstuhl zurückgelehnt, erwartete er seinen Gast.
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Jack wartete eine halbe Stunde, bis er ihren leichten Schritt in der Halle hörte. Er erhob sich, als Arabella eintrat, und kniff wohlgefällig die Augen zusammen. Sie hatte die halbe Stunde gut genützt. Jetzt trug sie eine cremefarbige Musselinrobe, die sich über einem dunkelgrünen Satinunterkleid öffnete. Um den Hals lag ein weißes, mit einer Amethystbrosche festgestecktes Batisttüchlein. Ihr Haar war mit einem grünen Satinband durchflochten, an den Füßen trug sie Ziegenlederslipper mit zierlichen Absätzen. Es sah ganz so aus, als wäre ihre Aufmachung nicht immer nachlässig.
Er verbeugte sich und zog den Stuhl zu seiner Rechten vor. Sie nahm mit einem Nicken an und sagte: »Sie hätten mit dem Dinner nicht warten sollen, Sir. Ich esse nichts mehr, und Mrs Elliot wird außer sich sein, wenn Sie ihr Essen verderben lassen.« Sie blickte zur Tür, an der der Butler stand. »Franklin, bitte servieren Sie Seiner Gnaden unverzüglich.«
Jack schenkte ihr Wein ein und bemerkte milde: »Ich wollte nicht ohne Sie anfangen, da ich mir bereits eine grobe Unhöflichkeit zuschulden kommen ließ.«
Arabella machte ein erstauntes Gesicht. »Wie das, Sir?«
Lächelnd nahm er wieder seinen Platz ein. »Ich vergaß zu fragen, wann Sie zu Abend essen möchten, und deshalb mussten Sie allein speisen. Ich bitte um Entschuldigung.« Er hob sein Glas und trank ihr zu.
Arabella musste den Toast erwidern, ehe sie sagte: »Das war keine Unhöflichkeit, Euer Gnaden. Ich hatte nicht erwartet, mit Ihnen zu Tisch zu gehen. Tatsächlich erwarte ich es gar nicht. Sie müssen Franklin sagen, wann Sie speisen wollen, und er wird sich darum kümmern. Ich folge meiner gewohnten Routine und möchte Sie auf keinen Fall stören.«
Franklin stellte eine Suppenschüssel vor den Herzog hin und zog sich zur Tür zurück. Jack tauchte den Löffel ein, blickte zum Butler auf und sagte: »Franklin, Sie müssen mich nicht bedienen. Wenn Sie den nächsten Gang bringen sollen, werde ich läuten.«
Der Butler warf Lady Arabella einen zweifelnden Blick zu, doch als sie nicht widersprach, verbeugte er sich und zog sich in die Halle zurück.
»Hoffentlich schmeckt Ihnen die Suppe, Euer Gnaden«, sagte Arabella höflich. »Mrs Elliot ist eine hervorragende Köchin und Haushälterin. Ich bin sicher, dass Sie mit ihr sehr zufrieden sein werden.«
Jack erwiderte nichts, bis er seine Schüssel leer gegessen hatte, dann legte er den Löffel hin und lehnte sich zurück. »Die Suppe ist köstlich, und ich bin sicher, dass mir die Haushaltsführung insgesamt zusagen wird. So, nun haben wir das erledigt und können zum Geschäft übergehen.«
»Zum Geschäft?« Sie runzelte die Stirn und nahm zur Stärkung einen Schluck Wein. Die Sonne stand tief am Himmel und erfüllte das Fenster hinter dem Kopf des Herzogs mit einem hellorangen Schein, der das Kerzenlicht wie ein blässliches Geflacker aussehen ließ. »Was für Geschäfte haben wir miteinander, Duke?«
Er drehte den Stiel des Weinglases zwischen zwei langen Fingern, und Arabellas Blick fiel auf den Rubin an dem einen und auf den eckigen Smaragd am anderen Finger. Es waren herrliche Steine. Zu welchem Zweck brauchte dieser Mann das Vermögen ihres Bruders? Warum wollte er seinen Tod?
Die Frage ließ sie erschauern. Sie hatte sie sich zuvor nicht gestellt, doch hinter Fredericks Tod und Entehrung steckte sicher mehr als ein simples Kartenspiel.
»Nun, um welche Geschäfte handelt es sich, Euer Gnaden?«, fragte sie wieder, als es aussah, dass er ihr nicht antworten wollte.
»Meine Liebe, ich glaube nicht, dass sie so schwer von Begriff sind, wie Sie mich glauben machen wollen«, sagte er. »Erstens habe ich einen Namen und würde mich freuen, wenn Sie ihn benutzen. ›Euer Gnaden hier< und ›Euer Gnaden da< wird mit der Zeit ärgerlich. Von nun an also Jack, wenn ich bitten darf. Und zweitens glaube ich, ist es kein zu hoher Preis dafür, dass Sie auch in Zukunft dieses Haus als Ihr Heim ansehen dürfen, wenn Sie mir das Vergnügen Ihrer Gesellschaft gönnen.« Wie um diese entschiedene Feststellung zu unterstreichen, betätigte er die kleine Handglocke neben seinem Teller.
Arabella konnte nichts darauf sagen, bis Franklin die Suppe abserviert und eine Fasanenpastete, ein Brathuhn, zwei Bachforellen und ein Artischocken- und Pilzgericht aufgetragen hatte.
»Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht eine Scheibe von dieser köstlichen Pastete abschneiden soll?«, fragte Jack besorgt, als Franklin sich wieder entfernt hatte.
»Nein … vielen Dank«, setzte sie verspätet hinzu. »Wie gesagt habe ich bereits gegessen.« Und zwar viel bescheidener, dachte sie insgeheim. Mrs Elliot hatte für den Herzog ein Dinner zubereitet, wie Frederick es gefordert hätte, während Arabella sich mit zwei Gängen begnügte, wenn sie allein war.
»Dann trinken Sie doch noch einen Schluck Wein.« Er griff nach ihrem halb vollen Glas, um nachzuschenken. Arabella holte tief Atem. »Euer Gnaden … «
»Jack, wenn ich bitten darf«, unterbrach er sie mit gequältem Stirnrunzeln.
Ein entschlossener Zug erschien um ihren Mund. »Sir«, sagte sie, »wenn der Preis dafür, dass ich hier bleiben kann, bis ich eine andere Lösung gefunden habe, darin besteht , dass ich Ihnen Gesellschaft leisten muss, verzichte ich lieber darauf. Ich verlasse das Haus binnen einer Stunde.« Sie wollte ihren Stuhl zurückschieben, er aber legte eine Hand über ihre, mit der sie sich beim Aufstehen abstützte. Die Hand schien auf der ihren nur zu liegen, tatsächlich aber wurde ihre Hand wie ein Schmetterling in einem Behälter aufgespießt, und sie war gezwungen, auf ihrem Stuhl zu bleiben.
»Mit Verlaub«, sagte er, ohne den Druck zu vermindern. »Sie überlegen nicht klar, Arabella. Ich verlange nicht mehr als Ihre Gesellschaft bei Tisch und hin und wieder einen Ritt über das Gut, in dessen Verlauf Sie mich hoffentlich über alles unterrichten und mich den Pächtern vorstellen. Bailey sagte, dass Sie bei allen sehr gern gesehen wären und es mir sehr zustatten käme, wenn Sie für mich sozusagen bürgen. Sie sehen gewiss ein, dass dies im Interesse aller wäre.«
Versuchsweise stemmte Arabella ihre Finger gegen den Tisch und schob seine Hand von der ihren, die sie auf den Schoß legte.
»Was haben Sie gegen mich?«, fragte er im Plauderton, während er sich daranmachte, eine Forelle zu filetieren.
Sie starrte ihn an. »Sie haben meinen Bruder in den Tod getrieben. Sie haben alles genommen, was er besaß. Sie haben mich enteignet … «
Er hob Einhalt gebietend die Hand. »Nein, das nicht. Sie können mich nicht beschuldigen, dass ich Sie enteignete, Arabella. Ich bot Ihnen meine Hand zur Ehe an. Sie würden nicht nur ihr Heim behalten, sie hätten auch noch Zugriff auf meinen Besitz. Ich biete Ihnen ein Leben ganz nach Ihrer Wahl. Sie können hier auf dem Land bleiben und ruhig mit Ihren Orchideen leben, oder aber Sie können London im Sturm erobern. Wie immer Sie sich entscheiden, ich werde Ihnen nicht im Weg stehen. Wenn Sie einen politischen Salon etablieren und die Torys unterstützen wollen, werde ich sie nicht daran hindern. Obwohl«, setzte er hinzu, »es mir als eingefleischtem Whig ziemlich widerstrebt. Aber ich bin reich genug, meine Liebe, um Ihnen jedes gewünschte Leben bieten zu können. Und jetzt sagen Sie mir, ob man das als Enteignung bezeichnen kann.« Er machte sich seelenruhig über seine frisch filetierte Forelle her. Arabella blickte über den schimmernden Mahagonitisch, ohne etwas wahrzunehmen. Sie war nicht auf den Kopf gefallen. Er bot ihr die Welt auf einem Silbertablett, aber warum? Er kannte sie nicht. Obschon dies keine notwendige Vorbedingung für einen Heiratsantrag war. Viele Ehen wurden von Menschen geführt, die einander nicht wirklich kannten, doch sie oder ihre Familien hatten bei solchen Arrangements etwas zu gewinnen. Was aber hatte Jack Fortescu von seinem Angebot zu gewinnen? Ihm gehörte bereits alles, was sie besaß, von dem winzigen Einkommen aus dem Erbe ihrer Mutter abgesehen.
»Warum?«, sagte sie schließlich. »Warum dieses Angebot? Was habe ich, das Sie möchten?«
»Ich brauche eine Frau«, sagte er schlicht und löffelte Pilze auf seinen Teller. »Und Erben.«
»Sie könnten jede junge Frau bekommen, die sie möchten. Sie sind von Adel, haben Vermögen und keine sichtbaren Mängel…« Sie sah ihn so eindringlich an, als könne sie durch seine elegante Kleidung hindurch einen vernarbten und verkrüppelten Körper sehen.
Jack lachte. »Auf Debütantinnen wirke ich Furcht einflößend«, erklärte er, und seine Augen tanzten. »Und ihre Mamas halten mich für die Verkörperung des Leibhaftigen.«
»Nun, das würde keine Mutter daran hindern, Sie als Gatten für ihre Tochter zu ködern«, gab sie zurück. »Wenn Sie ihre Tochter zur Herzogin machen, könnten sie auch Blaubart persönlich sein.«
»Nun, das ist es, was mir an Ihnen gefällt«, stellte er fest. »Sie kommen direkt zur Sache. Ein Mann würde nur seinen Atem verschwenden, wenn er Ihnen mit Schmeicheleien käme, Mylady Arabella.«
»Wie können Sie mich mögen, da Sie mich nicht kennen«, wandte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung ein.
»Jetzt sind wir wieder am Ausgangspunkt.« Er legte Messer und Gabel beiseite. »Ich schlage vor, dass wir mehr Zeit zusammen verbringen, damit wir einander kennen lernen. Ist das nicht ein vernünftiger Vorschlag?« Er nahm sein Glas und bedachte sie mit einem triumphierenden kleinen Nicken, das sie aus irgendeinem verrückten Grund zum Lachen reizte.
Rasch fasste sie sich wieder. »Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie vorschlagen, wir sollen Zeit zusammen verbringen, Sir. Ich hatte es vielmehr so verstanden, dass sie meine Gesellschaft für meinen weiteren Verbleib auf Lacey Court zur Bedingung machen.«
Er runzelte die Stirn. »Bedingung … ein schlimmes Wort. Ich würde es nicht gebrauchen.«
»Und wie würden Sie es nennen?«
»Ich schlage es ganz ernst vor«, erwiderte er sofort. »Und ich bin sicher, dass Sie die Vorteile meines Vorschlages sehen würden, wenn Sie ihn nur eine Minute erwägen, anstatt voreilige Schlüsse zu ziehen.«
Die Sonne war unter das Niveau des Fenstersimses gesunken, und die Kerzen taten nun ihre Pflicht. Die weiße Haarsträhne, die von seiner Stirn ausging, glänzte silbern, als er sich wieder über seinen Teller beugte.
Was habe ich zu verlieren, überlegte Arabella. Bis die Antwort aus Cornwall eintraf, musste sie auf Lacey Court bleiben – zumindest sagte ihr das ihr praktischer Verstand. Der Duke of St. Jules konnte sich als interessanter und informativer Gesprächspartner erweisen – weltgewandt, gebildet, in der politischen und gesellschaftlichen Szene bewandert. Neuigkeiten aus der Welt jenseits ihrer Oase inmitten der Obstgärten Kents waren für sie eine Rarität. Von jenen Nachbarn, die öfter nach London fuhren und Zeitungen und Journale mitbrachten, erfuhr sie hin und wieder etwas, doch diese Nachrichten waren alles andere als aktuell. Auch Frederick war keine Hilfe gewesen. Er hatte kein Interesse an Politik und noch weniger daran, auf die Fragen seiner Schwester einzugehen.
»Sagten Sie nicht, Sie wären ein Whig?«, fragte sie beiläufig und griff nach einem Brötchen.
Diese scheinbar aus dem Zusammenhang gerissene Bemerkung ließ ihn leicht amüsiert aufblicken. »Ja.«
Sie nickte. »Dann sind Sie mit dem Prince of Wales befreundet?«
»Zufällig.« Er schob seinen Teller von sich und griff wieder zum Weinglas.
»Also sieht der König Sie nicht mit freundlichem Auge«, bemerkte Arabella und knabberte an der Kruste des Brötchens.
»Nein.« Er betrachtete sie über den Rand seines Glases hinweg mit unverändertem Amüsement.
»Und Königin Charlotte auch nicht. Wie ich hörte, soll sie eingefleischte Whigs aus ihrem Salon verbannt haben.«
Er nickte. »Sehr kurzsichtig von ihr, aber sie und ihr Gemahl sind nicht imstande, über ihre königlichen Privilegien hinauszusehen.« Eine kleine Falte zwischen den Brauen löste die Andeutung von Belustigung in den grauen Augen ab. »Steckt eine Absicht hinter dieser politischen Diskussion, Arabella?«
»Klingeln Sie«, sagte sie. »Mrs Elliot kann es kaum erwarten, das Dessert auftragen zu lassen. Nein, es steckt keine Absicht dahinter, mir kam nur der Gedanke, Sie könnten meine Neugierde bezüglich politischer Fragen befriedigen … ein fairer Austausch dafür, dass ich Ihre Neugierde hinsichtlich des Gutes befriedigen soll.«
Das sieht nach einer stillschweigenden Übereinkunft aus, überlegte Jack. Politik war zwar nicht das Thema seiner Wahl, doch er wollte nicht kleinlich sein. »Sehr fair«, gab er ihr Recht und betätigte gehorsam die Handglocke.
Franklin servierte ab und brachte einen Korb mit frischen Törtchen und einen Krug mit einem Erfrischungsgetränk aus Milch mit gewürztem Wein. »Mrs Elliot lässt sich wegen der beschränkten Auswahl entschuldigen, Euer Gnaden. Hätte sie eher von der Ankunft Euer Gnaden erfahren … « Er verbeugte sich.
»Das ist mehr als genug«, sagte Jack. »Bitte, richten Sie Mrs Elliot meinen Dank für ihre Mühe aus, die ich zu schätzen weiß.« Er deutete auf Arabella. »Vielleicht ein Teller für Lady Arabella.«
»Nein, danke«, sagte sie und fegte Brotkrümel weg, als wüsste sie nicht, wie sie vor ihr aufgetaucht waren.
Jack nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis und griff nach einem Käsetörtchen. »Also, meine Liebe, ich sehe manch anregendes Dinner im Interesse Ihrer politischen Bildung voraus.«
»Sicher gibt es viel Stoff für Diskussionen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Sir, ich habe einiges zu erledigen.« Sie legte eine Hand auf den Tisch, um den Stuhl zurückzuschieben, und diesmal machte er nicht den Versuch, sie aufzuhalten.
»Meine Hoffnung auf eine Partie Backgammon oder Piquet bleibt wohl unerfüllt?«, sagte er.
Arabella starrte ihn erstaunt an, dann lachte sie auf, doch in ihrem Lachen lag kein Humor. »Mein Lieber, Sie glauben doch nicht, ich würde mich mit dem Mann, der Anlass war, dass mein Bruder Leben und Vermögen verspielte, zu einer Kartenpartie oder zum Würfeln zusammensetzen.«
Jacks Miene verfinsterte sich, doch sein Ton blieb ganz ruhig, als er sagte: »Irren Sie sich nicht, Arabella, was Ihr Bruder tat, das tat er sehenden Auges. Er wusste, was auf dem Spiel stand … und warum.« Letzteres kam so gedämpft, dass Arabella nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Sie war jedoch sicher, dass sie Jack Fortescu keine weiteren Fragen mehr stellen wollte. Seine Augen glichen ausdruckslosen, leeren Tümpeln, während er so reglos dasaß, dass sie plötzlich auf grausige Weise an ein Gespenst erinnert wurde, an eine leere, bedrohliche Hülle, durch die man hindurchsehen konnte.
Sie wollte aufstehen, den Tisch und den Raum verlassen, doch solange er wie entrückt und mit düsterer Miene im sanften Kerzenschein dasaß, war sie nicht imstande, auch nur einen Muskel zu bewegen.
Jack sah Charlotte vor sich, wie er sie am Morgen jenes letzten Tages gesehen hatte. Er hörte sie singen. Sie hatte gern gesungen, in einem leichten Diskant, der ihn immer an Vogelgesang erinnert hatte. Dann konzentrierte sich sein Blick, er nahm Kerzengeflacker wahr, goldene Lichtflecken auf der polierten Tischfläche, rubinroten Wein im geschliffenen Glas, das er zwischen Zeigefinger und Daumen hielt. Er sah die Frau neben sich an.
Aus ihren goldenen Augen sprach eine erschrockene Frage, doch es war keine, die er beantworten konnte oder wollte.
Wie von einem Bann erlöst, schob Arabella ihren Stuhl zurück. »Ich wünsche eine gute Nacht, Sir.«
Diesmal unternahm er nicht den Versuch, sie aufzuhalten. Er erhob sich ebenfalls und begleitete sie an die Tür. Er legte eine Hand auf die Klinke, öffnete aber nicht. Mit der freien Hand führte er ihre Hand an seine Lippen und hielt ihren Blick fest, als sein Mund ihre Knöchel streifte. Jetzt war nichts mehr von dem bedrohlichen Fremden an ihm. Dann beugte er sich zu ihr und drückte seinen Mund in einem leichten, flüchtigen Kuss auf ihren Mundwinkel. Als er sich noch immer ihre Hand haltend aufrichtete, lächelte er in ihr erstauntes, unverwandt nach oben gerichtetes Gesicht. Anfängliches Erstaunen und Verwirrung machten rasch Entrüstung Platz, ihre goldenen Augen glühten.
Er kam den zornigen Worten zuvor, die sich ihr auf die Lippen drängten. »Ich finde es unglaublich, dass Sie mit Ihren achtundzwanzig Jahren noch nie geküsst wurden, Ara- bella«, sagte er mit noch immer lächelndem Blick, aus dem auch eine Frage sprach.
»Jedenfalls nie ohne meine Einwilligung«, erwiderte sie.
»Wofür halten Sie sich denn? Auch wenn Sie jetzt Herr dieses Hauses sind, gibt es Ihnen nicht das droit de seigneur. Bitte, machen Sie Platz, und lassen Sie mich gehen.«
Er lachte und drückte die Klinke, um sodann die Tür schwungvoll zu öffnen. Sie fegte seine Abschiedsverbeugung ignorierend an ihm vorüber. »Gute Nacht, Arabella«, rief er ihr leise nach. »Ich freue mich schon auf morgen.«
Sie drehte sich um, einen Fuß auf der untersten Stufe. »Merkwürdig, aber ich freue mich nicht.« Mit dieser reichlich unbefriedigenden Erwiderung marschierte sie hinauf.
 
Sehr zu Arabellas Verwunderung schlief sie tief und traumlos, um zur gewohnten Zeit im hellen Licht des frühen Morgens zu erwachen, als die Hunde, die fanden, es sei Zeit, den Tag zu beginnen, ihre feuchten Schnauzen gegen ihren nackten Oberarm stießen.
»Schon gut, schon gut«, murmelte sie herzhaft gähnend und setzte sich auf. Die Hunde trotteten erwartungsvoll zur Schlafzimmertür, und sie schwang sich aus dem Bett, um zu öffnen. Die Hunde würden in der Küche auftauchen, jemand würde sie hinauslassen, und Becky, die nun wusste, dass ihre Herrin erwacht war, würde heiße Schokolade und heißes Wasser bringen. Arabellas übliche Morgenroutine.
Sie stieg zurück ins Bett und dachte an die Kissen gelehnt an alle anderen vertrauten Abläufe. Die Vormittage im Gewächshaus, an den Nachmittagen Ausritte mit den Hunden, Besprechungen mit Peter Bailey an den Donnerstagvormittagen, ihre Freundinnen … Meg … ach, wie Meg ihr fehlen würde. Sie waren vertraut wie Schwestern, vielleicht noch vertrauter. Ihr Leben, ihre Zukunft erschienen ihr nun wie ein Laubsägepuzzle, aus dem Teilchen herausgefallen waren und das sich nie wiederherstellen ließe.
Becky klopfte an und trat mit einem Tablett ein. »Guten Morgen, M’lady«, sagte sie munter und stellte das Tablett auf das Nachttischchen. »Sieht wieder nach einem heißen Tag aus. Soll ich eingießen?« Sie griff nach der Silberkanne.
»Ja, bitte, Becky.« Arabella nahm die flache Tasse aus glasiertem Steingut mit der duftenden Schokolade in Empfang, die das Mädchen ihr reichte. »Ich gehe heute hinüber zu den Barratts. Leg mir bitte das gestreifte Kleid aus indischem Musselin zurecht, ja?«
»Das orangebraune, Madam?« Becky öffnete den Schrank.
»Ja, es ist leicht und kühl.« Arabella schlürfte Schokolade, plante ihren Tag und insbesondere wie sie ihrem Hausgenossen am besten ausweichen konnte. Verbrachte sie den Morgen bei den Barratts, war das auch ein Auslauf für die Hunde, so dass sie nachmittags nicht mehr ausreiten musste und ihre Zeit im Gewächshaus verbringen konnte. Kein vernünftiger Mensch, auch kein so sturer wie der Herzog, würde den ganzen Nachmittag in einem Gewächshaus schmoren wollen, nur um ihr seine Gesellschaft aufzuzwingen. Blieb also nur das Dinner. Nun, sie würde es schaffen, wie vereinbart einmal am Tag mit ihm manierlich eine Mahlzeit einzunehmen. Solange er Distanz wahrte, setzte sie für sich mit einer Grimasse hinzu.
»Ist etwas, Lady Arabella?« Becky mache ein besorgtes Gesicht, als sie Arabellas Miene sah. »Haben Sie Zahnschmerzen?« Für Becky, die kürzlich von Zahnschmerzen geplagt worden war, gab es nichts Schlimmeres.
»Nein, nein, gar nicht, Becky.« Arabella zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln. »Ich dachte nur an etwas, das ich tun muss, obwohl ich es nicht möchte.«
Becky schüttelte die Falten des gestreiften Musselins mit kritischem Stirnrunzeln aus. »Ich fahre mit dem Bügeleisen drüber, Madam. Es sieht ein wenig zerdrückt aus.«
»Ach, nicht nötig«, sagte Arabella unbekümmert. »Ich wandere querfeldein, so dass es in der Hitze ohnehin staubig wird und zerdrückt ist.«
»Na, ich weiß nicht, Mylady«, sagte Becky zweifelnd. »Sie sollten wenigstens gebügelt aus dem Haus gehen … «
Arabella wollte diese Besorgtheit lachend abtun, als ihr der Herzog einfiel. Immer tadellos, mit blendend weißer Spitze, gestärkt und ohne Fältchen auch nach einem Ausritt, selbst in der drückenden Hitze des Gewächshauses. Nie ein Härchen, das nicht am Platz gewesen wäre. Und sie hatte gestern so schlaff und schlampig wie eine verlotterte Fetzen- puppe im Regen ausgesehen. Eigentlich kein Wunder, dass er so übertrieben vertraulich geworden war. Er hatte sie wie ein Milchmädchen mit beleidigender Zudringlichkeit behandelt. Sie gedachte, ihm bis zum Abend auszuweichen, wenn sie ihm aber unversehens in die Arme laufen sollte, wollte sie nicht wieder optisch im Nachteil sein.
Noch ein gewaltiger Nachteil, wenn man zusammen unter einem Dach wohnte, überlegte sie und schob die Decke mit einem energischen Fußtritt zurück. Sie konnte sich nicht mehr kleiden, wie sie wollte. »Na schön, Becky, dann bügle es, wenn du es für nötig hältst.« Sie zog ihr Nachthemd über den Kopf und ging an den Waschtisch.
Das Haar muss gewaschen werden, entschied sie nach einem Blick in den Spiegel hinter der Wasserkanne. »Becky, ich werde heute Nachmittag vor dem Dinner ein Bad nehmen. Würdest du dafür sorgen, dass genug heißes Waser da ist?«
Becky, die stirnrunzelnd das Bügeleisen auf den Musselin drückte, murmelte zustimmend.
»Und Zitronensaft für meine Haarwäsche«, fuhr Arabella fort und drückte den Schwamm auf ihrer Brust aus.
»Ja, Mylady. Und Lavendel und Rosenwasser für das Bad«, sagte Becky, das Kleid in die Höhe haltend, um es kritisch zu betrachten, ehe sie es sorgsam über einen Stuhl legte.
»Pefekt.« Arabella ließ ihr Hemd über den Kopf gleiten. »Werden Sie ein Mieder tragen, Mylady?« Becky hielt ihr das mit Fischbein verstärkte Korsett hin.
»In dieser Hitze?«, rief Arabella aus und stieg in einen Batistunterrock. Becky tat das Korsett wieder in den Wäscheschrank und wollte ihr Baumwollstrümpfe reichen. Auch diese wurden mit einem raschen Kopfschütteln zurückgewiesen und wanderten wieder in den Schrank. Becky griff nach dem indischen Musselin. Das Futter verlieh dem Rockteil eine gewisse Form, wenn auch nicht die schmale Taille, die ein Korsett bewirkte, und nach einem raschen Blick in den hohen Spiegel entschied Arabella, dass sie heute schon genug Bequemlichkeit im Interesse modischen Anstands geopfert hatte.
»Soll ich Sie frisieren, M’lady?« Becky nahm die silberne Bürste zur Hand.
»Nein, das mache ich«, sagte Arabella und nahm dem Mädchen die Bürste ab. »In fünf Minuten frühstücke ich im Salon.«
»Sehr wohl, Ma’am.« Becky enteilte, und Arabella setzte sich an ihren Frisiertisch. Nach ein paar flüchtigen Bürstenstrichen über die dunklen Locken schlang sie das Haar zu einem Knoten, der ihren Nacken für erfrischende Brisen, die der Tag bringen mochte, frei ließ. Sie schlüpfte in Ledersandalen, die für eine Wanderung praktisch waren, wenn sie auch nicht ganz mit dem Kleid harmonierten – aber das taten ihre bloßen Beine auch nicht. Es musste genügen, dass ihre Erscheinung einer flüchtigen Musterung standhielt.
Sie nahm ihr Frühstück in dem Salon ein, der sich an ihr Schlafzimmer anschloss. Es war ihr Allerheiligstes seit der Zeit, als sie das Reich der Kinderstube und des Schulzimmers verlasen hatte. Diese Bücher waren ihre liebsten … sie konnte sie in ihr neues Leben mitnehmen … wie auch immer sich dieses gestalten mochte; die Orchideen auf dem Fenstersims waren unbestreitbar ihr Eigentum, ebenso die zwei Aquarelle mit venezianischen Ansichten, die Meg ihr von ihrem Abenteuer mitgebracht hatte.
Arabella schmunzelte, als sie Butter aufs Brot strich und eine Scheibe Schinken abschnitt. Megs Unbesonnenheit hatte sie sehr erstaunt. Trotz ihres raschen Verstandes und ihres wachen Geistes hatte Meg immer den Eindruck erweckt, brav und konventionell zu sein, wobei ihr feuriges rotes Haar ihr scheinbar ruhiges Wesen Lügen strafte. Von den zwei Freundinnen galt Arabella als die Unberechenbare, Unangepasste. Aber dann hatte Meg sich in einen Mandoline spielenden Gondoliere verliebt.
Man hatte sie eiligst und unter Tränen von den Wonnen des Gran Canale zurückgeholt, und nur Arabella wusste, dass jene Wonnen mehr umfasst hatten als einen sternenübersäten venezianischen Himmel und die schmachtenden Lieder eines hübschen Gondoliere. Er hatte ihr in Liebesdingen mehr geboten als seine Serenaden. Zum Glück hatten Lord und Lady Barratt geglaubt, ihre Tochter sei einer verständlichen, wenn auch törichten Verliebtheit erlegen, der sie mit ihrer üblichen Güte aber sehr prompt ein Ende bereitet hatten. Solide, ein wenig schwerfällige Landleute wie sie hätten sich in ihren kühnsten Träumen nicht die kurze und leidenschaftliche Affäre ihres Kindes vorzustellen vermocht. Zum Glück war Megs Torheit ohne sichtbare Folgen geblieben, und nur Arabella wusste, dass es die Meg von früher nicht mehr gab.
Nur von Meg konnte Arabella eine unvoreingenommene und offene Einschätzung ihrer gegenwärtigen Situation erwarten. Meg würde auch diesen lächerlichen Kuss richtig einordnen.
Arabella trank den letzten Tropfen Tee aus ihrer Tasse.
Trotz der frühen Stunde wäre man im Haus der Barratts schon längst auf den Beinen, zudem dauerte der Marsch querfeldein eine gute Dreiviertelstunde. Zu Pferde war die Strecke in der halben Zeit zu schaffen, doch ihr war nach einem Spaziergang zu Mute.
 
Fahles Licht fiel in den Raum, als Jack kurz vor Tagesanbruch erwachte und die Decke in dem Moment von sich schob, als er die Augen aufschlug. Ans offene Fenster tretend, blickte er hinaus in den Garten, der noch immer in Mondlicht gebadet dalag. In einer halben Stunde würden die Sterne verblassen, im Moment aber war die Welt oder zumindest dieser kleine Teil von ihr noch im Schlaf befangen. In London hätte er die letzte Runde der Nacht ausgespielt, Rauch und den Geruch verschütteten Weins in der Nase, inmitten von Spielern, die zu betrunken waren, um noch ein anständiges Spiel zu machen. Die jedem Zugriff flink entschlüpfende Unterwelt würde auf den vor Unrat dampfenden Straßen für bedrohliche Untehaltung sorgen. Und hier gab es einen Garten im Mondschein, Morgenfrische, den Ruf einer Eule und völlige Ruhe.
Charlottes Heimat, das Land, das sie so innig liebte. Doch die Stille, die völlige Reglosigkeit und sein Bedürfnis nach Aktivität machten ihn ruhelos. Die ländliche Idylle war für ihn nur begrenzt erträglich. Lediglich in Hemd und Breeches verließ er das Haus durch die Küchentür. Die Stalluhr zeigte halb fünf, als er den Hof überquerte und zur Koppel ging, die zum Fluss, der Grenze von Lacey Court, führte. Er hätte gern die Hunde bei sich gehabt, doch sie waren nirgends zu sehen. Irgendwie hatte Jack seine Zweifel, dass sie ihr Lager im Stall hatten. Vermutlich schlummerten sie zusammengerollt am Fuß von Arabellas Bett.
Arabella. Widerspenstig, schwierig, eigensinnig, eigenwillig. Aber sehr interessant. Charlotte hatte Geist und Verstand besessen, hatte sich aber der Konvention gebeugt, pflichtgemäß geheiratet und ihren Platz am französischen Hof eingenommen. Lilly wiederum war die personifizierte Konvention. Während sie ihre Welt nach ihren Wünschen gestaltete, sorgte sie sorgfältig dafür, dass nicht der Hauch eines Skandals an ihr hängen blieb. Sie hielt einen nachgiebigen, aber langweiligen Ehemann bei Laune, während ihr Liebhaber ihr Verlangen nach jener Erregung stillte, die das Unkonventionelle für sie bedeutete. Jack genoss sie. Sie genossen einander. Es war ein Arrangement, das er nur sehr ungern aufgegeben hätte. Nun ja, er hatte trotz seiner Heirat nicht die Absicht, darauf zu verzichten.
Am Ufer blieb er stehen. Nun war er fast eine Stunde gelaufen, und die Sonne zeigte sich als Andeutung am östlichen Himmel. Er konnte eine im Schatten eines flachen Steins reglos verharrende gesprenkelte Forelle ausmachen. Es gab ländliche Freuden, die er genoss, und er bedauerte, dass er nicht daran gedacht hatte, eine Angel mitzunehmen. Die Morgendämmerung war zum Fischen die beste Zeit.
Frederick Dunston musste Angelruten besitzen. Und Flinten. Sicher hatte er gejagt und geangelt. Doch Jack wusste, dass er es nie über sich bringen würde, mit Dunstons Angeln zu fischen oder mit seinen Gewehren zu jagen. Die Benutzung der persönlichen Sachen des Earl war nicht Teil des Preises, den dieser für Charlottes Tod bezahlt hatte.
Aber Dunstons Schwester? Ja, sie war Teil des Preises. Jack drehte sich um und ging am Ufer zurück. Sie würde die letzte Münze der Vergeltung bezahlen. Sie wäre auch eine Ehefrau, die von ihrem Wohltäter abhing, von ihrem Ehemann, der sie vor Armut bewahrte und ihr damit eine Schuld aufbürdete, die sie nie tilgen konnte. Es war ihm als Ironie des Schicksals erschienen … ihre Freiheit für jene Charlottes, nun aber war er seiner Sache nicht mehr so sicher.
Jack näherte sich dem Haus, das nun vom sanften Licht der aufgehenden Sonne beschienen wurde, und grübelte über dem einen, unerwarteten Problem seines fein ausgeklügelten Planes. Die als Ehefrau Auserkorene schien sich mit der Abhängigkeit von ihrem Wohltäter nicht abfinden zu wollen.
 
Arabella pfiff den Hunden, als sie mit der Absicht, die Barratts zu besuchen, die Treppe hinunterlief. Oscar und Boris waren sofort zur Stelle, so schnell, dass sie in der Eile mit den Pfoten über den gebohnerten Boden schlitterten. Von ihren Barthaaren troff Milch. In der Küche stets gern gesehen, verstanden sie sich aufs Betteln. Arabella hatte es längst aufgegeben, feste Regeln für die ordentliche Haltung und Fütterung der beiden liebenswerten roten Setter festzulegen. Hin und wieder eine Schüssel Milch konnte nicht schaden, zudem hatten sie genug Auslauf, um die meisten Sünden wieder wettzumachen.
»Barratts«, sagte sie zu ihnen, als sie die Haustür öffnete. Mit ihren langhaarigen, wie gefiedert wirkenden Schweifen wedelnd liefen sie vor ihr die Stufen hinunter. Ihre Mutter und etliche Geschwister residierten bei den Barratts. Für diese frühe Morgenstunde ein gutes Ziel.
»Ich wünsche einen guten Morgen, Arabella.«
Der wohltönende Gruß ließ sie auf der untersten Stufe innehalten. Langsam drehte sie sich um. Was trieb er hier in aller Herrgottsfrühe? Er war Städter. Um diese Zeit hätte er sich zu Bett begeben sollen und nicht auftauchen und sie verwirren, tipptopp frisiert, elegant in schwarzem Samt und silberner Spitze, perfekt in allen Einzelheiten bis zu dem in der Scheide steckenden Rapier an seiner Seite.
Ohne ein Lächeln erwiderte sie den Gruß. »Guten Morgen, Euer Gnaden.«
Er lief leichtfüßig die Treppe herunter. »Ich dachte, wir würden auf diese besonders absurde Förmlichkeit verzichten.«
»Ich ziehe es vor, die Förmlichkeit beizubehalten«, sagte Arabella.
»Ach.« Er schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen, als er sie einer eingehenden Betrachtung unterzog und den flüchtig zusammengedrehten Knoten auf ihrem Kopf und die bloßen Füße in den einfachen Ledersandalen registrierte. »Das sehe ich.«
»Wenn Sie mich entschuldigen, Sir«, sagte Arabella mit frostiger Würde. »Ich muss dringend etwas erledigen.«
»Ach, dann begleite ich Sie auf Ihrem Weg.« Er lächelte wohlwollend.
»Mrs Elliot hat sicher schon Ihr Frühstück bereit «, wandte sie ein.
»Ach, ich habe schon gefrühstückt«, sagte er noch immer lächelnd. »Ganz köstlich überdies. Also, wohin führt Sie Ihr Weg?«
»Es ist eine Erledigung, die keine Begleitung erfordert.«
»Wenn sie aber mit dem Gut zu tun hat, sollte ich teilnehmen.« Sein Lächeln hatte nun etwas Herausforderndes an sich, seine grauen Augen blickten unangenehm durchdringend.
»Es hat nichts mit dem Gut zu tun«, erklärte sie. Allmählich kam sie sich vor, als wäre sie in eine Falle getappt. »Es ist rein persönlich. Deshalb bitte ich Sie, mich entschuldigen zu wollen.« Sie ging weiter.
»Ich werde mit Ihnen bis an Ihr Ziel gehen.« Er hatte sie mit Leichtigkeit eingeholt. »Vielleicht könnten Sie mir unterwegs den einen oder anderen Grenzstein des Gutes zeigen.«
Arabella sah keine Möglichkeit, ihn loszuwerden, wenn sie nicht die Hunde auf ihn hetzen wollte, aber so wie die beiden ihn mit freudigen kleine Jaultönen umsprangen, war auch diese Chance vertan. Er hob für sie ein Stöckchen auf und schleuderte es ganz weit. Nun blieb ihr nichts übrig, als schweigend auszuschreiten und ihn nach Möglichkeit zu ignorieren.
»Soviel ich weiß, hatten Sie eine Saison in London«, sagte Jack.
Auf eine so normale, völlig vernünftige Frage mit Schweigen zu reagieren, war ein Ding der Unmöglichkeit. »Ja, vor zehn Jahren.« Sie hob den glitschigen Stock auf, den Boris zu ihren Füßen fallen gelassen hatte und warf ihn weit weg.
»London gefiel Ihnen nicht?« Er schleuderte einen zweiten Stock für Oscar.
»Nein.«
Jack grübelte über der knappen Verneinung. Sie bot keinen Ausgangspunkt für eine ausgedehnte Konversation, deshalb fragte er unverblümt: »Warum nicht?«
Zum ersten Mal, seit sie ihren Spaziergang begonnen hatten, sah Arabella ihn an. Ihre ausgeprägten Brauen hoben sich. »Was für eine dumme Frage, Sir. Sehen Sie sich an und dann mich. Wie können Sie sich vorstellen, ich könnte in jener, in Ihrer Welt leben. Ich interessiere mich nicht für Mode, für Klatsch, Intrigen und all die Falschheiten … für meinen Bruder mag das alles wichtig gewesen sein, und für Sie ist es wichtig. Sie kennen mich nicht, Sir, doch müssten Sie in den letzten vierundzwanzig Stunden mitbekommen haben, dass mir dies alles nichts bedeutet.«
»Arabella, die Welt bietet Platz für das aus dem Rahmen Fallende«, sagte er. »Raum für Unkonventionelles.«
»Ich bin eine Frau«, erklärte sie, als wäre damit alles gesagt.
»Auch Frauen können Konventionen brechen«, sagte er leise und schleuderte wieder ein Stöckchen für die Hunde.
»Meiner Erfahrung nach nicht.« Verärgert merkte sie, dass das Gespräch ihr Interesse weckte.
»Ich wage die Behauptung, dass Ihre Erfahrung ziemlich begrenzt ist, wenn man bedenkt, dass Sie nur eine Saison hatten, noch dazu eine mit allen einer Debütantin auf erlegten Einschränkungen.«
Die Argumentation hatte etwas für sich, doch sie musste sich mit einer spitzen Bemerkung Genugtuung verschaffen. »Es reichte.«
»Aber was ist mit Ihrem Interesse für Politik?«, drängte er. »Wurde es geweckt, als sie dem Londoner Leben ausgesetzt waren?«
»Vielleicht.« Arabella ging schneller.
Er passte seine Schritte an. »Und was ist mit den Künsten, Arabella? Mit Theater, Musik, Oper … gewiss verschließen Sie sich diesen Erlebnissen nicht?«
»Ich verschließe mich gegen nichts«, sagte sie, ohne ihren Ärger über diese Befragung zu verhehlen, die ihr zunehmend unbehaglicher wurde.
»Verzeihen Sie, aber ich glaube, dass Sie das sehr wohl tun«, sagte er leise. »Sie sperren sich gegen die Möglichkeit, eine Vielzahl interessanter Erfahrungen zu machen und das Leben voll auszukosten. Warum?« Ihre Antwort schien ihn aufrichtig zu interessieren.
Arabella blieb stehen und blickte ihn an. »Euer Gnaden, Sie vergessen, dass ich Sie heiraten müsste, wenn ich mich diesen Erfahrungen öffnen wollte. Das ist es, was ich ablehne.«
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Arabella ging weiter, und ihre Röcke schwangen bei jedem ihrer energischen Schritte aus. Jack zog die Brauen hoch. Ihre Absicht, so viel Distanz als möglich zwischen sich und ihren unerwünschten Begleiter zu legen, war unmissverständlich. Nun, er konnte ebenso stur sein. Er schritt rasch hinter ihr her und holte sie leicht ein, obwohl sie so schnell wie möglich ging, ohne in einen unwürdigen Laufschritt zu verfallen.
»Peter Bailey berichtete mir von einem Nachbarschaftsstreit um ein Grundstück auf der anderen Seite des Dorfes«, bemerkte er, als hätte das eben geführte Gespräch nie stattgefunden. »Entscheidet der Gutsherr von Lacey Court diese Streitfragen? Oder ist dies Sache des Friedensrichters?«
»Der Besitzer von Lacey Court ist Friedensrichter«, erwiderte sie und ging etwas langsamer. Es war schon jetzt viel zu heiß, um schnell auszuschreiten, und ihr war klar, dass sie ihren Begleiter nicht loswerden würde, was immer sie sagte oder tat. Die einzig würdige Vorgehensweise war, sich damit abzufinden. »Er teilt das Richteramt mit Sir Mark Barratt und Lord Alsop.«
»Ich verstehe. Dann wäre es angebracht, wenn ich die Bekanntschaft meiner Richterkollegen mache«, bemerkte Jack.
»Ach, keine Angst, die werden schon kommen und bei Ihnen anklopfen«, sagte sie trocken. »Ich wette, dass Lady Alsop im Moment ihren leidgeprüften Mann, der vermutlich noch im Bett liegt, drängt, sich anzukleiden und sie auf der Stelle nach Lacey Court zu begleiten.«
»Wird er gehorchen?«
Arabella lachte auf. »Keine Angst, Lavinia braucht nur mit dem Finger zu schnippen, und der Arme springt.«
»Das klingt ja, als sei er ein Pantoffelheld.«
»Tja, wie ich schon gestern sagte, kennen Sie Lavinia Alsop noch nicht.« Arabella bog an einem Zauntritt, der eine Lücke in der hohen Hecke füllte, vom Weg ab. »Ich gehe jetzt hier. Sie werden vielleicht weiter dem Weg folgen wollen.«
»Warum sollte ich das?«, fragte er.
»Ihre Kleidung eignet sich nicht zum Ersteigen von Zauntritten und für eine Wanderung querfeldein und über Gräben«, betonte sie mit vernünftigem Tonfall.
»Und Sie?«, wunderte er sich.
»Ich bin es gewöhnt.« Sie setzte einen Fuß auf die Stufe.
»Gestatten Sie, dass ich vorangehe.« Er legte die Hände um ihre Taille und hob sie von der ersten Sprosse, um sich dann mit beispielhafter Behendigkeit über den Zaun zu schwingen, ohne dass die exakte Bewegung von seinem langen Rapier behindert wurde. »Jetzt«, sagte er und drehte sich zum Zauntritt um. »Wenn Sie hinaufsteigen, hebe ich Sie herüber.«
»Sehr galant, Sir, doch ganz unnötig«, erklärte Arabella. »Wenn Sie bitte aus dem Weg gehen würden … « Sie setzte ihren in der Sandale steckenden Fuß auf die roh behauene Querplanke.
Ein träges Lächeln umspielte seinen Mund. »Und wenn nicht?«
»Dann nehme ich den Weg, und Sie können nach Herzenslust den Wiesenpfad entlangwandern«, äußerte sie unmutig.
Jack lachte und wich aus. »Wie Sie wollen.« Er musste zugeben, dass sie den Zaun mit geschmeidiger Anmut und geschickter Handhabung ihrer Röcke, die ihm kaum einen Blick auf anmutige Fesseln ließen, erstieg.
Arabella sprang herunter und ging weiter am Rande des reifen Getreidefeldes, das fast hüfthoch stand und sich in der leichten Brise leicht wiegte. Die Hunde waren im siebenten Himmel und rannten mit schrillem Gekläff und wehenden Schwänzen hin und her und scheuchten Hasen auf.
»Bald wird geerntet«, sagte Jack, der mit ihr Schritt hielt.
»Nächste Woche. Sollten Sie noch da sein, müssen Sie das Erntefest ausrichten!«
»Und was bedeutet das?«
So ging es für den Rest des Weges weiter. Jack stellte unbestreitbar sachliche, intelligente Fragen über das Dorfleben und die Leitung des Gutes, und Arabella lieferte ihm schlichte Antworten. Es gab kein Eindringen in Privates mehr, nur einmal berührte er sie und legte eine Hand auf ihren Arm, als sie in ein Kaninchenloch trat und fast das Gleichgewicht verloren hätte. Doch daran fand sie nichts Tadelnswertes.
Sie näherten sich dem viereckigen, mit Giebeln versehenen Backsteinhaus von dem schmalen Weg aus. Durch ein von zwei niedrigen Säulen flankiertes Tor gelangte man über einen schmalen Zugang direkt zur Haustür. Eine breite Zufahrt führte seitlich vom Haus zu den Stallungen und zur Remise im Hintergrund. Das bescheidene Heim eines Mannes mit anspruchslosem Geschmack und wenig Sinn für Repräsentation, dachte Jack.
»Hier verlasse ich Sie«, sagte Arabella mit einer Hand auf dem Riegel des Tores. »Wenn Sie dem Weg weiter folgen, gelangen Sie an eine Kreuzung. Biegen Sie links ab, kommen Sie wieder nach Lacey Court. Nach rechts geht es ins Dorf.«
»Ach«, sagte er und nickte. Er lehnte sich lässig an eine der Torsäulen. »Wie lange wird Ihre Erledigung dauern?«
»Keine Ahnung. Vielleicht den ganzen Tag.« Ganz unwahr war das nicht. Oft genug verbrachten sie und Meg viele Stunden zusammen.
»Soll ich in diesem Fall die Hunde ausführen?«, fragte er höflich, obwohl klar war, dass Boris und Oscar, die sich aufgerichtet hatten und das Tor aufzustoßen versuchten, der Meinung waren, ihr Ziel erreicht zu haben.
Arabella schüttelte den Kopf. »Die beiden haben hier Familie«, erklärte sie. »Sie müssten sie mit Gewalt fortzerren.«
Er nickte mit leichtem Lachen. »Ja, das sehe ich.«
Arabella öffnete das Tor, und die Hunde sausten hinter das Haus. Zwei andere rote Blitze erschienen, und die vier balgten sich unter aufgeregtem Gebell. »Ihre Schwestern«, sagte Arabella. »Und da kommt ihre Mutter. Sie hat kürzlich einen neuen Wurf bekommen.«
Eine Hündin mit prallem, schwerem Gesäuge trottete um die Ecke des Hauses, um ihren Erstgeborenen zu begrüßen. »Werden Sie Ihre beiden mit den Schwestern kreuzen?«, fragte Jack.
Arabella schüttelte den Kopf. »Nein. Sir Mark hält nichts von Inzucht. Er züchtet zum Vergnügen und nicht, um Profit zu machen.«
Das also war das Domizil eines seiner Friedensrichterkollegen. Die Zucht von Jagdhunden ist sehr profitabel, dachte Jack bei sich. Nur ein sehr kluger und vernünftiger Züchter verzichtete auf den Vorteil der Zucht mit eigenen Beständen.
»Guten Morgen, Euer Gnaden.« Arabellas Erwiderung, bestimmt und höflich, aber unmissverständlich als Verabschiedung gedacht, war von einem angedeuteten Knicks begleitet.
Jack war momentan verblüfft. »Ich hoffte, Sie würden mich Sir Mark vorstellen.«
»Nein«, erwiderte Arabella entschieden. »Ich besuche meine Freundin Meg. Ich habe keine Ahnung, ob Sir Mark zu Hause ist, und selbst wenn er es sein sollte, ist es nicht meine Sache zu erklären, dass Sie sich unser Haus angeeignet … « Sie hielt mit einer Geste der Frustration über die absurde Lage inne, in der sie sich befand. »Sie müssen sich schon selbst den Weg bahnen, Sir.« Damit drehte sie sich um und lief den Pfad zur Haustür entlang.
Jack verbeugte sich ironisch hinter ihrem Rücken, ehe er kehrtmachte und den Weg zur Kreuzung und zum Dorf einschlug.
 
Arabella begrüßte den Butler, der ihr öffnete. »Guten Morgen, Harcourt. Ist Miss Barratt oben?«
»Sie ist noch im Frühstückszimmer, Lady Arabella. Mit Sir Mark und Ihrer Ladyschaft.«
Ach, dachte Arabella ein wenig enttäuscht. Ihre Hoffnung, Meg alles erklären zu können, ehe sie Sir Mark und seiner Gemahlin die Lage erläuterte, hatte sich zu ihrem Leidwesen nicht erfüllt. Nun, das ließ sich jetzt nicht ändern. Der Butler öffnete bereits die Tür zu dem kleinen Frühstückszimmer hinter der Treppe.
Die drei Personen um den Frühstückstisch blickten erstaunt ob dieser Störung auf, dem folgte jedoch wie immer eine warme Begrüßung. Arabella war im Hause Barratt so gern gesehen wie eine eigene Tochter.
»Ach, Bella, meine Liebe, du bist aber zeitig auf den Beinen«, rief Lady Barratt aus, wobei sich ihr rundes rosiges Gesicht unter dem gestärkten Spitzenhäubchen zu einem Lächeln verzog. »Komm, setz dich zu einem Tässchen Kaffee.« Sie deutete auf den Stuhl neben ihrer Tochter. »Hast du schon gefrühstückt?«
»Ja, schon vor einer Stunde, Madam«, sagte Arabella und gab Lady Barratt einen Kuss, ehe sie um den Tisch herum zu Sir Mark ging. Seine hohe Gestalt zeigte die gebeugte Haltung dessen, der es gewohnt war, sich unter zu niedrigen Türstöcken bücken zu müssen. Aus einem länglichen, von tiefen Furchen durchzogenen Gesicht blickten grüne Augen scharf und gewitzt unter buschigen Brauen hervor, deren Dichte die grauen Strähnen Lügen straften, die seine glänzende Glatze umkränzten. Im Haus verzichtete er darauf, seinen Kahlkopf unter der gepuderten Perücke zu verbergen, die in der Öffentlichkeit verlangt wurde. Er stand auf und drückte Arabella einen väterlichen Kuss auf die Stirn.
»Guten Morgen, meine liebe Bella. Ich hoffe, dass du wohlauf bist.« Der fragende Unterton seiner wohlwollenden Begrüßung verwunderte Arabella nicht. Wie seiner Tochter so entging auch Sir Mark Barratt nur wenig, und ihr Erscheinen war tatsächlich ungewöhnlich früh.
»Es geht, Sir«, sagte sie zögernd.
Meg, die die sandfarbigen Brauen beredt hochzog, stand auf, um ihre Freundin zu umarmen. »Große Geister denken in ähnlichen Bahnen«, bemerkte sie mit ihrem üblichen ansteckenden Auflachen und strich eine vorwitzige rote Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ich wollte nach dem Frühstück hinüber nach Lacey Court wandern … ehe es zu heiß wird.« Sie goss Arabella Kaffee ein.
»Also, was gibt es, meine Liebe?« Sir Mark kam sofort zur Sache, nachdem Arabella einen ersten belebenden Schluck getrunken hatte. »So früh am Morgen muss dich etwas ganz Ungewöhnliches zu uns führen.«
Arabella suchte nach den richtigen Worten. Sir Mark und seine Frau würden mit den simplen Tatsachen schon genug zu verarbeiten haben. Ihnen auch noch die Sache mit dem Heiratsantrag aufzutischen, war im Moment nicht angebracht. Es genügte, wenn sie sich Meg anvertraute.
»Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Frederick ist tot.« Diese schlichte Eröffnung lastete schwer in der bereits heißen Luft, doch wollte ihr keine Wendung einfallen, um eine so nackte und fundamentale Tatsache zu mildern. Sie spürte, wie Meg kurz ihr Knie unter dem Tisch drückte.
»Ach, meine Liebe«, brachte Lady Barratt schließlich leise heraus und betupfte ihre Lippen mit der Serviette. »Du armes Kind.« Sie griff über den Tisch und tätschelte Arabellas Hand, die flach auf der dunklen Rosenholzfläche lag.
Ihr Gatte räusperte sich. Sir Mark hielt sich gern an Tatsachen, ohne sie mit Gefühlen zu vermengen. »Unter welchen Umständen, Bella?«
Sollte sie die Duellversion präsentieren oder ihnen die Wahrheit sagen? Ein Blick in ihre besorgten Mienen, und sie wusste, dass sie diese Menschen nicht belügen konnte. Ihr Leben lang waren sie ihr freundschaftlich zur Seite gestanden, ja, sie waren ihr eigentlich zur Familie geworden, kaum dass sie den Kinderschuhen entwachsen war. An ihre Mutter konnte sie sich nicht erinnern, und ihr Vater war immer eine so distanzierte und gleichgültige Erscheinung in ihrem Leben gewesen, dass sie stets bei Sir Mark väterlichen Trost und Rat gesucht hatte. Er hatte sie nie enttäuscht.
Sie berichtete nun alles, ihre Stimme klang leise in dem plötzlich stillen Raum, in dem die Speisen vergessen dastanden und der Kaffee in den Tassen kalt wurde.
»Ach, meine Liebe«, ließ Lady Barratt sich abermals vernehmen, als Arabella verstummte, und sah ihren Gast betroffen an. »Es … es ist so unglaublich.«
»Eigentlich nicht«, erklärte Sir Mark und schob unruhig seinen Stuhl zurück. »Frederick ist nicht der erste Tölpel, der alles im Kartenspiel verliert, und er wird nicht der letzte sein. Spielleidenschaft ist der Fluch unserer Gesellschaft.« Er stand auf und ging die Hände im Rücken verschränkt zwischen Fenster und Kamin auf und ab. »Arabella ist nun unsere Sorge.«
»Ach ja«, sagte seine Frau mit jäh aufflammendem Mitgefühl. »Was wirst du nun tun, mein armes Kind? Wie kann es nur sein, dass für dich keine Vorsorge getroffen wurde?« Sie sprach nicht weiter, doch ihr Ton verriet mehr als nur eine Andeutung von Entrüstung.
Meg rieb ihr spitzes Kinn und drückte die Fingerspitze in die tiefe Kerbe, ein Anzeichen dafür, dass sie intensiv nachdachte. »Vielleicht lässt sich dieser Herzog überreden, dich abzusichern«, schlug sie vor.
»Das war auch mein erster Gedanke«, erklärte ihr Vater. »Wenn er ein anständiger Mensch ist, wird er ehrenhaft handeln. Ich will ihn sofort aufsuchen. Wo hält er sich auf, Bella?«
»Auf Lacey Court, Sir.« Auf das, was nun kommen würde, war Arabella gefasst.
Sir Mark blieb unvermittelt auf halbem Weg zwischen Fenster und Kamin stehen. »Er hat auch die Nacht dort verbracht?« Er starrte Arabella an.
»Ja, Sir. Im Ostflügel, in den Räumen meines Bruders.« »Und du?« Die Frage kam fassungslos, er ahnte die unglaubliche Antwort schon voraus.
»In meinem Westflügel, Sir.« Arabella verschränkte die Hände fest im Schoß, um das leichte Beben ihrer Finger zu verbergen. Die gute Meinung der Barratts war ihr zu wichtig, als dass sie deren Unwillen kalt gelassen hätte.
»Allmächtiger!« Momentan war er sprachlos. Er strich über seine schimmernde Glatze, ehe er fragte: »Was hast du dir dabei gedacht, Arabella? Du hättest sofort zu uns kommen sollen.«
Lady Barratt hatte ihre Sprache wieder gefunden. »Allerdings, meine Liebe, du darfst nicht mehr zurück«, erklärte sie energisch und griff nach ihrem Fächer. »Nein, nein, nichts ist verloren, wenn du von jetzt an bei uns bleibst. Wir werden sagen, dass du schon gestern kamst, als dieser … dieser … ach, mir fehlen die Worte … als der Herzog eintraf und dich zwang, dein Heim zu verlassen. Was für ein Monstrum kann das sein?«, fragte sie sich zusammenhanglos und betätigte ihren Fächer mit einer Energie, die ihren Worten Nachdruck verlieh. »Wir werden deine Sachen holen lassen … Franklin und Mrs Elliot werden wissen, was zu packen ist.«
»Madam, das ist nicht nötig«, setzte Arabella behutsam an. »Wie der Herzog erklärte, nimmt er im Moment die Stelle meines Bruders ein. Wer könnte etwas einzuwenden haben, wenn wir getrennte Flügel des Hauses bewohnen? Wir müssen einander nicht einmal auf dem Korridor begegnen. Außerdem«, setzte sie hinzu, als klar wurde, dass ihre Zuhörer jede Menge Einwände hatten, »habe ich etliche Anstandsdamen. Mrs Elliot beispielsweise und meine alte Kinderfrau.«
»Deine alte Nanny ist schon senil und würde nicht merken, wenn das Haus in Flammen steht«, erwiderte Sir Mark. »Und eine Haushälterin zählt als Anstandsdame nicht. Wenn ich dich nicht besser kennen würde, Arabella, würde ich sagen, dass die Nachricht von Fredericks Tod deinem Verstand zugesetzt hat.« Sein Blick bohrte sich in ihren, er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, keine Widerrede. Du wirst sofort zu uns ziehen.«
Er ging an die Tür. »Ich werde dem Duke of St. Jules unverzüglich einen Besuch abstatten, um die Sache zu regeln.«
»Mein Lieber, bist du mit Seiner Gnaden bekannt?«, fragte Lady Barratt.
»Persönlich nicht. Wir verkehren nicht in denselben Kreisen«, sagte Sir Mark knapp. »Aber diesem Mann geht ein Ruf als Lebemann und Wüstling voraus. Keine Frau mit etwas Selbstachtung würde den Raum mit ihm teilen wollen.« »Interessant … es gibt doch einen Hoffnungsschimmer«, äußerte Meg im Flüsterton und nur für Arabellas Ohren bestimmt. Diese unterdrückte ein Schmunzeln. Ihre Freundin war unverbesserlich in ihrer Keckheit. Immer konnte sie sich darauf verlassen, dass Meg sie aufheitern würde, mochte die Situation auch noch so betrüblich sein. Außerdem war auch etwas Wahres daran – was immer sie vom Duke of St. Jules halten mochte, interesssant war er mit Sicherheit.
»Ich glaube, Seine Gnaden ist im Moment außer Haus, Sir Mark«, sagte sie, als der Baronet eine Hand auf die Klinke legte. Sie setzte die kleine Lüge hinzu: »Ich sah ihn ausreiten, als ich ging.«
»Ach, dann reite ich hinüber zu Alsop und bespreche diese schändliche Sache mit ihm.« Die Tür schloss sich mit entschiedenem Klicken hinter Sir Mark.
»Ja, überlass alles Sir Mark. Er wird alles rasch in Ordnung bringen, Arabella, Liebes«, sagte Lady Barratt mit ihrem gewohnten Vertrauen in ihren Mann. »Natürlich wirst du bei uns bleiben.«
So ungern sie den Unmut ihrer Freunde erregte, wusste Arabella doch, dass sie sich ihnen nicht in die Arme werfen und die Kontrolle über ihre Zukunft aufgeben konnte. Mochte diese auch öde sein, sie gehörte ihr. So hart es sie ankam, sie musste ihre Entscheidungen selbst treffen, und sie war entschlossen, niemandem zur Last zu fallen.
»Sie sind zu gütig, Madam«, setzte sie behutsam an. »Aber im Moment bin ich im Haus unersetzlich. Ich erwarte täglich eine Sendung Orchideen aus Surinam. Sehr empfindliche … kostbare Exemplare. Ich muss zur Stelle sein und sie in Empfang nehmen. Sie waren sehr teuer, müssen Sie wissen.« Sie lächelte entschuldigend und fuhr fort, ehe ihr Gegenüber Einwände erheben konnte: »Außerdem habe ich zwei Bestellungen für meine Kreuzungen, die ich möglichst rasch zu versenden versprach. Und das kann nur ich erledigen.«
»Orchideen!«, rief Lady Barratt aus. »Wie können Orchideen Vorrang vor deinem Ruf haben?«
Arabellas versöhnliches Lächeln tarnte ihre innere Entschlossenheit nur unzulänglich. »Mein Ruf ist nicht in Gefahr. Sie müssen zugeben, dass ich über die erste Jugend weit hinaus bin.«
»Meine Liebe, das ist nicht der Punkt«, erwiderte Ihre Ladyschaft mit besorgtem Stirnrunzeln.
»Ich sehe nicht ein, warum es rufschädigend sein soll, wenn ich mit dem Nachfolger meines Bruders unter einem Dach wohne«, fuhr Arabella fort. »Der Herzog selbst ist über die erste Jugend hinaus.« Irgendwie hoffte sie, den Eindruck zu erwecken, es handle sich um einen schnurrbärtigen Gentleman in eher vorgerücktem Alter. Doch sie sah schnell, dass Lady Barratt sich nicht überzeugen ließ. Wie sie reagieren würde, wenn sie dem leibhaftigen Duke of St. Jules begegnete, konnte man sich annähernd vorstellen.
Resolut fuhr sie fort: »Außerdem, Madam, wird es nicht für lange sein. Ich schrieb bereits an die Familie meiner Mutter in Cornwall. Ich hoffe sehr, dass es auf ihrem Besitz ein kleines Cottage gibt, das ich bewohnen könnte.«
»Ach, meine Liebe, was hätte deine Mutter dazu gesagt?« Ihre Ladyschaft fächelte sich heftig Luft zu. Ihre roten Wangen verrieten, wie erregt sie war.
Arabella fragte sich, ob sie auch in diese arge Situation geraten wäre, wenn ihre Mutter über das fünfte Lebensjahr ihres Kindes hinaus gelebt hätte. Sicher wäre sie für ihre Tochter eingetreten und hätte auf einer Versorgung bestanden. Sie wusste gar nicht, was für ein Mensch ihre Mutter gewesen war. Stark und unabhängig? Oder schwach und von ihrem Mann beherrscht? Lady Barratt hatte nie vermocht, ihr ein lebendiges Bild Virginia Laceys zu vermitteln.
Sie verschluckte einen unwillkürlichen Seufzer und sagte: »Seien Sie versichert, Madam, dass ich mich einwandfrei benehmen werde.«
»Ja, natürlich wirst du das … aber dieser Mann, der Herzog … ein Wüstling … ein Lebemann … ach, was sollen wir nur tun?« Sie schüttelte den Kopf, dass die Spitzenrüschen an ihrem Häubchen wippten.
Meg tippte mit den Fingern an ihre Lippen. Sie sah, wie die Fronten sich verhärteten, und sie wusste besser als ihre Eltern, wie resolut Arabella sein konnte, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Aber vielleicht hatte ihre Freundin noch keinen unwiderruflichen Entschluss gefasst.
»Ich glaube nicht, dass man eine Entscheidung treffen kann, ehe man nicht mehr weiß«, sagte sie, während eine tiefe Furche ihre schmalen gewölbten Brauen zusammenzog. »Am besten wir warten, bis die Aufregung sich legt, dann können wir klarer denken.« Sie stand auf und ging zu ihrer Mutter, um ihr einen liebevollen Kuss auf die erhitzte Wange zu drücken.
Lady Barratt seufzte tief. »Nun, wir müssen nur warten, bis dein Vater zurückkommt«
Meg murmelte eine beruhigende Bestätigung und verließ zusammen mit Arabella das Frühstückszimmer. In wortloser Übereinstimmung gingen sie hinauf in Megs altes Schulzimmer, das ihr nun als Salon diente. Mehrere Generationen von Kindern hatten diesen kleinen getäfelten Raum mit dem abgetretenen Eichenboden und dem zerkratzten Fenstersitz bevölkert. Noch immer hing hier ein leichter Geruch nach Kreide und Schiefertafeln in der Luft. Die Möbel waren schäbig, die Farben der Kissen und des fadenscheinigen Teppichs von der Sonne ausgebleicht, die Buchrücken abgegriffen, doch der Raum wirkte anheimelnd und gemütlich. Eine Kupferschüssel mit flammend gelben Ringelblumen schmückte den leeren Kamin, eine von Arabellas Orchideen blühte herrlich exotisch auf einem Klapptisch. Mit erleichtertem Aufatmen wurde die Tür geschlossen.
Meg ließ ihre dünne, eckige Gestalt auf dem abgenutzen Kissen des Fenstersitzes nieder und betrachtete ihre beste Freundin mit intensiver Neugierde in den intelligenten grünen Augen, während sie den Kopf schräg legte. »So, und jetzt heraus mit allem, was du nicht gesagt hast, Bella.«
Arabella zupfte an ihrem Ohrläppchen. Meg wusste natürlich, dass sie im Frühstückszimmer nur die dürren Fakten der Geschichte preisgegeben hatte, und sie hatte nicht die Absicht, ihr etwas zu verheimlichen. Die zwei Mädchen hatten erst eine Gouvernante und dann einen Hauslehrer geteilt, als Sir Mark erkannte, dass es für sie von Nutzen wäre, sich mehr als nur jene Bildung anzueignen, die man für Mädchen nötig erachtete, die ohnehin heiraten würden. Die Jahre gemeinsamer Erziehung hatten bewirkt, dass die eine die Gedanken der anderen lesen konnte.
»Also los, Bella«, wiederholte Meg, als ihre Freundin noch immer schwieg.
Arabella fing zögernd an. »Ich war im Gewächshaus, erhitzt, verschwitzt und nicht allzu sauber, als dieser Herzog einfach ohne Vorwarnung hereinspazierte, absolut makellos, wie ich sagen muss«, erklärte sie angewidert. »Du kannst dir vorstellen, wie ich aussah.«
»Lebhaft«, sagte Meg mitfühlend. Bis zu einem gewissen Grad teilte sie Arabellas allgemeine Missachtung für Äußerlichkeiten. »Aber da du an der Arbeit warst, noch dazu in deinen eigenen vier Wänden, wüsste ich nicht, was ihn das anginge.«
Arabella lächelte zögernd auf diese für ihre Freundin typische impulsive Antwort hin. »Er sagte ja nichts. Aber er sah mich an.«
»Er sah dich an, fand dein Äußeres unvorteilhaft und eröffnete dir dann, dass er deinen Bruder getötet hätte und dich aus dem Haus zu werfen gedächte?«, fragte Meg ungläubig.
»Nun, viel Feingefühl wandte er nicht auf«, gab Arabella ihr Recht. »Aber er sagte nicht, dass er mich hinauswerfen würde, er sagte, ich könne bleiben, solange ich wolle.« Sie drehte sich unter Megs scharfem grünen Blick um, wohl wissend, dass sie leicht errötet war.
Megs Augen wurden schmal. »Das klingt mir nach einem ungehörigen Antrag.«
Arabella drehte sich mit verlegenem Auflachen wieder um. »Das war auch meine erste Reaktion. Es zeigte sich jedoch, dass Seine Gnaden einen anderen Antrag im Sinn hatte.« Sie hielt inne, ihr Blick wirkte plötzlich geistesabwesend, als sie an jenen Antrag dachte.
Meg wartete mit angehaltenem Atem. »Bella«, protestierte sie schließlich, »um Himmels willen. Das machst du immer. Du fängst an und hörst auf, wenn es spannend wird. Los, sag schon!«
»Ach, verzeih.« Arabella schrak zusammen. »Also, rundheraus gesagt, er bat mich, ihn zu heiraten.«
Megs Augen wurden groß wie Untertassen. »Er hielt auf Knien um deine Hand an?«
Arabella schüttelte den Kopf. Eine absurde Vorstellung – der elegante und stets gelassene Duke of St. Jules das Knie beugend. Sie musste lachen. »Nein, nichts dergleichen. Es war ein nüchterner Vorschlag: Ich brauche eine Frau und einen Erben, du brauchst ein Dach über dem Kopf.«
»Hat er dich schon mal gesehen? Ich meine, kannte er dich überhaupt?« Für Meg war das alles nur schwer vorstellbar.
»Nein«, sagte Arabella tonlos. »Er war auch so liebenswürdig, mir zu sagen, dass er eine sehr befriedigende Geliebte hätte. Alles was er sich wünschte, sei ein legitimer Erbe.«
»Arroganter Kerl«, erklärte Meg aufrichtig entrüstet. »Hoffentlich hast du dich mit einer nichtssagenden Antwort gerettet.«
»Natürlich«, erklärte Arabella mit ebenso viel Nachdruck. »Wofür hältst du mich?«
Meg blickte in ihren von gemustertem Musselin bedeckten Schoß und zeichnete eine Blume mit der Fingerspitze nach. »Natürlich«, sagte sie langsam, »könnte eine solche Heirat unter anderen Umständen gewisse Vorteile bieten.«
»Die Umstände müssten aber ganz anders sein«, erwiderte Arabella mit einem Hauch Bitterkeit. »Aber nein, ich bin nicht blind für die Vorteile, die eine Ehe mit einem reichen Herzog bietet. Ich würde es nur vorziehen, auf althergebrachte Weise an ihn zu geraten.«
»Außerdem trieb er deinen Bruder in den Tod«, murmelte Meg. »Ich hatte für Frederick nie viel übrig, und er machte dir das Leben zur Hölle, wenn er da war, dennoch hat ein solcher Tod etwas Teuflisches an sich.« Ein Schaudern überlief sie.
Arabella nickte ernst. »Das empfinde ich ebenso. Und tatsächlich hat auch der Duke of St. Jules etwas Teuflisches an sich.«
Meg blickte von ihrem Rock auf. Plötzlich blitzte es in ihren Augen auf. »Die Vorstellung, mit dem Feuer zu spielen, hat mir immer gefallen.«
»Das weiß ich«, sagte Arabella und sprang von dem niedrigen Sessel ohne Armlehnen auf, in dem sie gesessen hatte. »Doch es ist ein Unterschied, ob man mit ihm spielt oder von ihm verzehrt wird.« Sie durchmaß den Raum, dass ihr gestreifter Musselinrock bei jedem erregten Schritt schwang.
Meg beobachtete sie, um nach einer Weile gewitzt zu sagen: »Hast du dich schon ein wenig versengt, Bella?«
Arabella hielt inne, ehe sie überlegen feststellte: »Meg, er marschierte in mein Haus, ging daran, es sich anzueignen, bestand auf meiner Gesellschaft bei Tisch und küsste mich anschließend. Was hältst du davon?«
»Ich glaube, das ist der springende Punkt.« Meg nickte langsam. Das Funkeln in ihren Augen war zur Flamme aufgelodert. »Ein guter Kuss?«, fragte sie mit echter Neugierde.
Arabella griff nach einem Kissen und schleuderte es nach ihr. Meg duckte sich lachend und verdrehte sich auf dem Fenstersitz, um das Kissen aufzufangen, als es gegen die Scheibe hinter ihr prallte. »Ach«, sagte sie, noch immer zum Fenster blickend. »Es sieht aus, als wäre der Herzog gekommen, um dich zu holen.«
»Was!?« Arabella trat ans Fenster. Der Duke of St. Jules lehnte lässig am Torpfosten, das Gesicht der Sonne zugewendet, ein Bild totalen Behagens.
»Bella, das ist ein sehr eleganter und gut aussehender Herzog«, gab Meg ihrer Meinung Ausdruck.
»Ich sagte ja nicht, dass er hässlich ist«, entgegnete Ara- bella ein wenig abwehrend. »Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Er ist ein Lebemann und Wüstling, wie dein Vater sagte. Ein unverbesserlicher Spieler, bereit, beim Spiel kaltblütig einen Menschen in den Tod zu treiben … «
»Und er hat tatsächlich etwas Teufliches an sich«, unterbrach Meg sie in nachdenklichem Ton. »Eine gewisse, undefinierbare Andeutung von etwas.«
»Von Bedrohung«, sagte Arabella mit Bestimmtheit. »Von ihm geht eine Bedrohung aus.«
»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Meg nachdenklich und drückte die Stirn ans Fensterglas, um besser sehen zu können. »Hm … vielleicht ist es seine weiße Haarsträhne. Sie verleiht ihm ein faszinierendes Aussehen.«
»Er ist so gefährlich wie sein Degen«, stellte Arabella fest. »Und er hat ein anderes Motiv, hier zu sein, als mir seinen absurden Antrag zu machen … und auch dafür, dass er Frederick in den Tod trieb. Davon bin ich überzeugt.«
Meg nickte, »Ja, sicher hast du Recht. Ach«, sagte sie plötzlich. »Jetzt wird es interessant.«
»Was ?« Arabella kniete sich auf den Fenstersitz neben ihre Freundin. Sir Mark Barratt ging auf den Fremden an seinem Tor zu. Zwei Mastiff-Doggen folgten ihm mit gesträubten Nackenhaaren. Sie sah das Unvermeidliche voraus – auf ein Fingerschnalzen des Herzogs kamen die zwei bulligen Tiere mit gesenkten Köpfen zu ihm, um sich streicheln zu lassen.
»Gott stehe uns bei«, flüsterte Meg. »Diese Ungeheuer jagen bis auf meinem Vater allen Menschen Höllenangst ein.«
»Meg, lass dir gesagt sein, dass Jack Fortescu der Teufel in Menschengestalt sein muss, wenn er jetzt auch noch deinen Vater in seinen Bann schlägt«, stellte Arabella fest. »Die Tiere erkennen ihn als Herrn an.«
Meg brach in Lachen aus, ohne den Blick von der Szene am Gartentor zu wenden. Man konnte zwar nicht hören, was geprochen wurde, doch der Herzog, der sich wie zu Hause zu fühlen schien, lächelte. Es sah aus, als erklärte er etwas, und Sir Mark hörte zu, ohne auch nur den Versuch zu machen, ihn zu unterbrechen. Die Mastiff-Doggen lagen nun im Gras, friedlich und so wenig bedrohlich wie zwei Zwergpudel. Ein- oder zweimal blickte der Baronet auf sie hinunter, sichtlich verwundert über die ungewöhnliche Artigkeit seiner Wachhunde.
»Armer Vater, er weiß nicht, was er davon halten soll«, bemerkte Meg. »Was sagte dein Herzog zu ihm?«
»Er ist nicht mein Herzog«, stritt Arabella automatisch ab.
»Ach, sieh dir das an«, rief Meg aus. »Du hast Recht. Der Teufel in Menschengestalt.«
Sir Mark schüttelte seinem Besucher herzlich die Hand und bedeutete ihm mit einladender Geste, ins Haus zu kommen.
»Er hat Vater so weit, dass er ihm aus der Hand frisst«, sagte Meg ehrfürchtig. »Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, ich würde es nicht glauben.«
»Ich sagte ja nicht, dass er nicht charmant sein könne, wenn er will«, bemerkte Arabella. »Aber kannst du mir einen guten Grund nennen, warum ich jemanden heiraten soll, der mich unter Druck setzt? Und warum heiraten? Warum fällt Jack Fortescus Wahl ausgerechnet auf mich?«
»Wiedergutmachung«, mutmaßte Meg.
»Genau das sagte er. Aber ich glaube das nicht, da steckt etwas anderes dahinter.« Arabella stand vom Fenstersitz auf und nahm ihre unruhige Wanderung wieder auf. »Außerdem lasse ich mich nicht auf den Status eines armen hilflosen Geschöpfes reduzieren, das des Schutzes ihrer Familie beraubt nun in der Obhut jenes Mannes landet, der es um diesen Schutz brachte.«
»Nein, natürlich nicht«, gab Meg ihr eilig Recht. »Eine schreckliche Aussicht. Wir beide wissen, dass wir uns nie damit abfinden würden. Wir hätten schon vor Jahren heiraten können, wenn wir gewillt gewesen wären, uns auf diese Kompromisse einzulassen. Natürlich kannst du deine Unabhängigkeit nicht aufgeben, aber vielleicht könntest du alles mit anderen Augen sehen?«
»Ich wüsste nicht wie«, sagte Arabella. »Man bietet mir einen schlichten Tausch: eine zuvorkommende Ehefrau sein, den Ehemann tun lassen, was ihm beliebt, und ihn ins Bett lassen, wann er es fordert.« Ihr Ton war abweisend.
Meg überlegte. »Nur theoretisch, da wir wissen, dass du seinen Antrag nicht annehmen wirst … wenn er erwartet, dass du seine Affären übersiehst, könntest du sicher dasselbe Recht fordern.« Sie sah ihre Freundin nachdenklich an. »Vorausgesetzt du hättest Interesse an einem Liebhaber.«
»Meg, ich verfüge nicht über deine Erfahrung«, sagte Ara- bella mit halbem Lachen. »Was ich von den Freuden des Schlafzimmers weiß, erfuhr ich von dir.«
Meg stieß einen gespielten Seufzer aus. »Es liegt so lange zurück, dass ich es fast schon vergessen habe.«
»Du kannst die Erinnerung auffrischen, wenn sich die Gelegenheit bietet.«
»Und wen soll ich in dieser gottverlassenen Gegend finden? Ich hatte eine Saison in London, die nichts brachte, und bin nun dazu verdonnert, einen Partner unter den pickeligen Jünglingen oder betrunkenen Gutsherren von Kent zu finden.«
»Dies oder das Leben führen, von dem wir schworen, dass es uns immer genügen würde«, hob Arabella hervor. »Mit zehn schworen wir einen heiligen Eid, wir würden unsere Unabhängigkeit bewahren, und jeder Mann müsse sich damit abfinden.«
Meg schüttelte lachend den Kopf. »Das war mit zehn ganz in Ordnung, Bella. Aber weder du noch ich trafen einen Mann, der diese Bedingungen akzeptieren würde. Mein Problem ist es, dass ich nicht sicher bin, ob ich den Rest meines Lebens im Zustand keuscher Jungfernschaft verbringen möchte. Und du?«
»Nicht wirklich«, erwiderte Arabella, und es klang entmutigt. Eine Zukunft als arme Verwandte in einem Cottage auf dem Gutsgelände erschien ihr als äußerst trübsinnig.
Ein Pochen an der Tür unterbrach das folgende nachdenkliche Schweigen. »Herein«, rief Meg.
Ein Mädchen knickste in der Tür. »’Tschuldigung, Miss Meg, aber Sir Mark lässt fragen, ob Sie und Lady Arabella zu ihm in die Bibliothek kommen würden.«
Die beiden Frauen wechselten einen Blick. Wenn es dem Herzog geglückt war, sich in weniger als einer halben Stunde der Unterstützung des Baronet zu versichern, dann war er noch Furcht einflößender, als sie geglaubt hatten.
»Wir kommen in fünf Minuten hinunter, Madge«, sagte Meg. Als sich die Tür hinter dem Mädchen geschlossen hatte, sagte sie zu Arabella: »Er muss meinen Vater irgendwie für sich gewonnen haben.«
»Ich vermute, dass er die Vorteile, die sein Antrag mir bietet, kräftig hervorhob«, erwiderte Arabella trocken. »Sir Mark hat sich immer als Vaterersatz für mich betrachtet – eigentlich schon vor dem Tod meines Vaters. Nachdem Vater starb, machte Sir Mark nie einen Hehl daraus, dass er Frederick verachtete. Sicher ist er und inzwischen auch deine Mutter überzeugt, dass es eine perfekte Lösung für mein Problem gibt und dass der Herzog eine fabelhafte Partie ist.«
»Auch wenn er ein Lebemann und Wüstling ist«, murmelte Meg vor dem Spiegel auf Zehenspitzen stehend, um lockere Haarnadeln wieder fest in ihre rote Mähne zu stecken.
»Sicher hat Jack deine Eltern davon überzeugt, dass er ein wahrer Engel ist«, entgegnete Arabella spitz.
Meg vernahm die lässige Nennung des herzoglichen Vornamens und warf Arabella einen raschen Blick zu. Eine Bemerkung unterließ sie freilich. Diese Wasser waren tief, und Arabella musste selbst entscheiden, wie sie sie umschiffen wollte. Meg würde ihr jede Hilfe und Unterstützung bieten, die angesichts des Drucks von Seiten ihrer Eltern nötig waren. Und davon würde es reichlich geben, wie beide wussten.
Sie hakte sich bei ihrer Freundin unter, drückte ihr einen raschen, ermutigenden Kuss auf die Wange, dann traten beide hinaus auf den Gang.
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»Ach Bella, meine Liebe. Meg, Liebes, nur herein, nur herein«, empfing Sir Mark sie herzlich, als sie die Bibliothek betraten. Seine Frau saß aufrecht in einem Sessel, den geschlossenen Fächer im Schoß. Ihre verwirrte Miene war die eines Menschen, der sich unversehens auf einem fremden Planeten wiederfindet.
Jack stellte seinen Bierhumpen ab und stand auf.
»Meine Tochter Margaret«, sagte Sir Mark. »Meg, mein Liebes, darf ich dir Seine Gnaden St. Jules vorstellen.«
Jack beugte sich über Megs Hand. »Ich bin erfeut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madam.«
»Sir.« Sie knickste und unterzog ihn einer intensiven Musterung, als sie ihm ihre Hand entzog.
Jack erwiderte ihren Blick mit der Andeutung eines nachdenklichen Lächelns. Arabellas Freundin war äußerlich ihr genaues Gegenteil – dünn und eckig, mit scharfen Zügen, zartknochig und klein von Gestalt, während Arabella groß war, weichere Züge und eine Figur hatte, die an den richtigen Stellen Rundungen aufwies. Arabellas Farben waren Creme und Gold, bei Meg hingegen bildete ein sehr heller, leicht sommersprossiger Teint einen auffallenden Kontrast zu ihrer leuchtend roten Lockenpracht. Er fragte sich, ob dieser äußere Gegensatz sich im Temperament widerspiegelte. Die leicht herausfordernde Musterung Megs ließ ihn daran zweifeln. Ähnliche Blicke hatte er auch von Arabella aufgefangen. Er sah Arabella, deren Miene gleichmütig blieb, nachdenklich an.
»Setzt euch, meine Lieben.« Sir Mark deutete auf ein Chippendalesofa. »Ich weiß, dass du kein Ale magst, aber vielleicht Kaffee oder Limonade.«
Arabella schüttelte den Kopf. »Nichts, danke, Sir.« Sie setzte sich neben Meg, die eine Erfrischung ebenfalls ablehnte.
Sir Mark stand mit ernster Miene vor dem leeren Kamin, die Hände im Rücken gefaltet. »Der Herzog schilderte eben die Umstände, die zum Tod deines Bruders führten, Ara- bella.«
»Ach?« Arabella hob unschuldig die Brauen. »Ich fand seine Schilderung wenig befriedigend. Man treibt einen Menschen nicht einfach in den Tod… ohne ersichtlichen Grund.«
Der Baronet runzelte die Stirn. Der Herzog griff nur zu seinem Bierhumpen und schlenderte an das hohe offene Fenster, das auf den Garten hinausblickte. Lady Barratt spielte mit ihrem Fächer. »Arabella, ich weiß, dass es für Frauen schwer begreiflich ist, aber Spielschulden werden völlig anders behandelt als andere Schulden«, sagte Sir Mark im Tonfall dessen, der eine Selbstverständlichkeit feststellt. »Ein Mann muss für seine Spielschulden aufkommen, und wenn er sie nicht begleichen kann, bleibt ihm nichts übrig als … «
Als er innehielt, herrschte Stille im Raum. Dann sagte er deprimiert: »… als das Exil oder der Tod. Verzeih, wenn ich so offen bin, meine Liebe. Man mag von den ungeschriebenen Gesetzen der Gesellschaft halten, was man will, doch man muss sie befolgen, und das wusste dein Bruder.«
»Ja, ich verstehe vollkommen, Sir Mark. Was ich nicht begreife, ist der Umstand, dass der einzige Gläubiger meines Bruders Seine Gnaden war.« Sie vollführte eine vage Geste in Richtung des Herzogs, der sie über den Rand seines Humpens hinweg beobachtete. »Ich würde ja verstehen, wenn Frederick bei der Hälfte der Londoner Spieler und überdies noch bei Geldverleihern verschuldet gewesen wäre. Aber es sieht so aus, als hätte er nur Schulden beim Duke of St. Jules gehabt. Erscheint Ihnen das nicht etwas sonderbar?«
Jack setzte seinen Humpen wieder an und sagte frostig: »Dann lassen Sie es mich erklären, wie ich es jederzeit gern getan hätte, wenn Sie mich darum gebeten hätten.«
Arabella forderte den Herzog mit einem spöttischen Nicken auf fortzufahren, und der Baronet, dem sichtlich ein Stein vom Herzen gefallen war, setzte sich und führte sein Glas an die Lippen.
Unverändert frostig fuhr Jack fort: »Ich übernahm schon vor Monaten sämtliche Schulden Ihres Bruders – deshalb war ich sein einziger Gläubiger.«
Arabella runzelte die Stirn. »Warum sollte mein Bruder sich darauf eingelassen haben, dass Sie seine Schulden übernehmen? Oder leben Sie selbst vom Wucher, Mylord Duke? Wie viel Zinsen verlangten Sie von ihm?«
»Arabella. « Sir Mark brachte als Protest gegen diese ungeheuerliche Beleidigung nur ihren Namen heraus. Lady Barratt holte scharf Atem. Arabella ignorierte beide und sah den Herzog unbeirrt an.
Jack Fortescu zog die Schultern hoch. »Ihr Bruder wusste nicht, dass ich seine Schulden von den Geldverleihern übernahm. Er erfuhr lediglich, dass seine Schulden von einem Unbekannten beglichen worden wären. Es ist unter Geldverleihern keine unübliche Praxis, Schulden zu verkaufen. Sie gelten als Wertanlage. Ihr Bruder war bereits mit den Zinsen im Rückstand, und ich hatte kein Interesse, ihn deswegen zu bedrängen.«
»Warum sollten Sie ihm einen solchen Gefallen tun? Aus dem wenigen, das er in der Vergangenheit sagte, gewann ich den Eindruck, dass er sich nicht zu Ihren Freunden zählte.« Sie hielt seinem Blick stand, da sie wusste, dass sie diese Auseinandersetzung andernfalls verlieren würde.
»Wir waren miteinander bekannt. Wir bewegten uns in denselben Kreisen … «
»In Spielerkreisen«, unterbrach sie ihn.
Er bejahte mit ironischem Neigen des Kopfes. »Das versteht sich. In den Klubs ist es üblich, einander auszuhelfen.« Seine Augen waren plötzlich undurchdringlich, als er von neuem jene Woge böser Erregung erlebte, die jeden Schritt von Frederick Laceys sorgfältig geplantem Ruin begleitet hatte. Jede Schuld, die Jack übernahm, war ein Baustein seiner Rache, und der Earl hatte das Schwert nicht gesehen, ehe es ihn fällte.
»Sie sorgten dafür, dass Sie am Ende die Zinsen bekamen«, hob Arabella mit zynischem Lächeln hervor.
Wieder zuckte er mit den Schultern. »Das ist die Natur des Spieles. Man setzt, verliert oder gewinnt.« Diese gelassene Bemerkung brachte Kälte in den Raum, jetzt blitzte in den Tiefen der grauen und nicht mehr undurchdringlichen Augen die Schärfe des Rapiers auf.
Sir Mark räusperte sich, und der gespannte Faden, der die zwei Duellanten verbunden hatte, riss. Der stille Raum und ihre wie gebannt lauschenden Zuhörer rückten wieder in den Brennpunkt. »Das ist leider die Wahrheit«, sagte Sir Mark. »Es ist ein gefährliches Spiel, und dein Bruder gab sich ihm vollkommen hin. Er wusste, was er tat.«
Arabella gab keine Antwort. Sie argwöhnte, dass Frederick gewusst hatte, worauf er sich einließ, dass er aber an einen Meister geraten war, der ein völlig anderes Spiel mit gänzlich anderen Regeln spielte. Der arme Narr, dachte sie in einer Anwandlung resignierten Mitgefühls. Sie durfte nicht immer nur seine verwerflichen und zuweilen grausamen Züge sehen. Er war zwar ein Taugenichts gewesen, dessen einziges Interesse sich selbst galt, doch er hatte einen Preis bezahlt, der unangemessen hoch war.
Sie musterte den Herzog verstohlen. Er war so ruhig, so gelassen, sein Lächeln so zuversichtlich. So undefinierbar gefährlich. Nur ein Narr würde gegen Jack Fortescu antreten.
War sie so närrisch, es zu wagen? Der Gedanke traf sie mit voller Wucht. Wie kam sie darauf? Konnte sie denn ernsthaft erwägen, den Antrag des Herzogs anzunehmen? Du lieber Gott, sie musste den Verstand verloren haben. Unbewusst schüttelte sie heftig den Kopf.
»Bella?«, sagte Meg und stieß ihren Arm an. »Du siehst aus, als würdest du mit jemandem sprechen.«
Arabella starrte ihre Freundin verständnislos an, dann zuckte sie mit den Achseln und lächelte bedauernd. »Verzeih, es gibt so viel zu überlegen. Ich war in einer anderen Welt.«
»Das kann man nicht anders erwarten, meine Liebe«, ließ Lady Barratt sich mitfühlend vernehmen. »Aber vergiss nie, dass du unter Freunden bist.«
»Ich weiß, Madam, und ich bin dafür ewig dankbar«, sagte Arabella nach der Hand der Dame greifend, um sie mit aufrichtiger Zuneigung zu drücken.
»Nun, sehen wir mal, was sich machen lässt«, sagte Sir Mark hastig, ehe seiner Frau die stets bereiten Tränen in die Augen steigen konnten. Er nahm einen tiefen Schluck Ale und schaute Arabella nachdenklich an. »Meine Liebe, der Herzog hat eine mögliche Lösung für diese unglückliche Situation vorgeschlagen.« Er sah sie erwartungsvoll an.
Da Arabella es interessierte, wie Jack den Barratts seinen Vorschlag präsentiert hatte, sagte sie nichts, sah Sir Mark nur mit höflicher Aufmerksamkeit und mit einer Andeutung von leichter Neugierde im Blick an.
Meg machte sich daran, einen Rosenstrauß auf dem niedrigen Tisch neben dem Sofa neu zu arrangieren. Sie war neugierig, wie Arabella die Szene spielen würde. Es war klar, dass sie dem Herzog den Weg nicht ebnen würde – nach Megs Ansicht ein kluges Verhalten. Trotz ihres Bemühens, den Herzog mit kühlem und leicht feindseligem Interesse zu sehen, war sie gegen die magnetische Kraft, die von ihm ausging, nicht immun. Einer Kraft, die allein schon fast ausreichte, um jede Opposition zu überwinden. Ob Arabella nun geneigt war, ihn doch zu akzeptieren oder nicht – sie würde jede nur mögliche Hilfe benötigen, um sich jenen Grad der Selbstständigkeit zu erhalten, den sie unter keinen Umständen aufgeben wollte.
In der nun folgenden Stille öffnete Lady Barratt ihren Fächer, schließlich sagte Sir Mark mit erstauntem Stirnrunzeln: »Ich glaube, Seine Gnaden hat mit dir gesprochen, Bella?«
»Nun ja, wir hatten ein Gespräch«, sagte Arabella in aller Unschuld. »Es wäre auch schwierig, nichts zu sagen, wenn ein völlig Fremder ins Haus schneit und einen enteignet.«
Jack spitzte die Lippen in einem lautlosen Pfiff. Er stellte seinen leeren Humpen ab und lehnte sich mit den Schultern an den Türrahmen. Nun sah Sir Mark ihn fragend an. »Fortescu, wenn ich Sie richtig verstand, so besprachen Sie die Sache mit Arabella.«
»Das habe ich, Sir.« Er versenkte sich in eine sorgfältige Betrachtung seiner Hände, drehte sie, fuhr mit dem Daumen über die Handfläche, drehte in Gedanken an dem viereckig geschliffenen Smaragd an der Linken. Allen Anwesenden war klar, dass der Duke of St. Jules um Beherrschung seiner Gefühle kämpfte.
Arabella wusste nicht, ob sie vor einem Wutausbruch oder einem Lachanfall stand, und entschied, dass es Zeit war, dieses Verwirrspiel zu beenden. »Sir Mark, Sie meinen doch nicht etwa den lächerlichen Antrag des Herzogs? Ich zog ihn keine Sekunde in Erwägung. Eine absurde Idee.«
»Arabella, meine Liebe, überlege es dir gründlich«, äußerte Lady Barratt, ehe ihr Mann ein Wort sagen konnte. »Es ist eine vorteilhafte Partie. Und unter diesen Umständen … nun, diese Lösung erscheint mir annehmbar.« Sie lächelte zaghaft. »Es handelt sich um ein sehr großzügiges Angebot.«
»Ich glaube, ich kann ohne diese Großzügigkeit auskommen, Madam«, entgegnete Arabella mit einem nicht geringen Anflug von Hochmut. »Ich schrieb bereits an meine Verwandten in Cornwall, die mich sicher bei sich aufnehmen werden. Ich kann mit meinen Orchideen Geld verdienen und Gemüse für den eigenen Bedarf anbauen. Ich werde völlig unabhängig und zufrieden sein.«
Der Herzog gab einen Laut von sich – ob Ausdruck verächtlichen Unglaubens oder unterdrücktes Lachen war nicht zu entscheiden.
Arabella sah ihn finster an. »Sagten Sie etwas, Euer Gnaden?«
»Nein.« Jetzt lag wieder das gefährliche Funkeln in seinem Blick. »Kein Wort.«
Sir Mark seufzte. »Nun, es ist sehr schwierig«, gestand er. »Wir können nicht erwarten, dass Arabella sich sofort entscheidet. Aber du solltest es dir sehr gut überlegen, meine Liebe. Der Vorschlag bietet gewisse Vorteile.«
Er trat zu ihr und tätschelte ihre Schulter. »Wie Lady Barratt schon sagte, sollst du dir Zeit zum Überlegen nehmen. Denk an die Alternativen. Deine Nerven sind überbeansprucht … « Er drehte sich abrupt um, als hinter ihm ein erstickter Laut ertönte, diesmal kam er von seiner Tochter. »Hast du etwas zu sagen, Margaret?«
In Megs Augen tanzten Lachpünktchen. »Vater, wann hast du Bella je mit überstrapazierten Nerven erlebt? Sie hat Nerven aus Stahl.«
Sir Mark sah seine Tochter finster an, da er jedoch Arabella von Kindesbeinen an kannte, wusste er, dass Meg Recht hatte. Er räusperte sich und sagte brüsk: »Nun, wie dem auch sei, Fredericks Tod war für uns alle ein schrecklicher Schock.«
Er warf dem Herzog einen Blick voller Zweifel zu. Dieser stand noch immer am Fenster und beobachtete die Szene mit einem Ausdruck spöttischer Belustigung. Mit einem Mann, der seelenruhig von einem so schrecklichen Todesfall profitierte, stimmte etwas nicht. Eine unbehagliche Vorstellung, die der Baronet zu verdrängen suchte. Seine Pflicht war es, die bestmögliche Lösung für Arabella zu finden, und eine Ehe mit dem Duke of St. Jules mochte vielleicht der beste, wenn nicht gar der einzige Ausweg aus ihrer schlimmen Situation sein.
Zu Arabella gewendet sagte er: »Meine Liebe, während du dir den Vorschlag des Herzogs durch den Kopf gehen lässt, musst du zu uns kommen. Du brauchst mütterlichen Beistand und Rat, und Lady Barratt wird dir beides spenden.«
Arabella nagte an ihrer Unterlippe. Sie wollte nicht undankbar sein, doch sie musste die Sache allein bewältigen. Die Wärme und Zuneigung der Barratts würden als unerträglicher Druck auf ihr lasten, während sie einen Ausweg aus diesem Wirrwarr zu finden versuchte. Sie lächelte die beiden reumütig an. »Sie sind sehr gütig«, sagte sie und fasste wieder nach Lady Barratts Hand. »Sie beide … aber ich bleibe auf jeden Fall auf Lacey Court, bis ich Nachricht aus Cornwall bekomme. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Herzog sehr lange bleiben wird.« Sie blickte ihn herausfordernd an.
»Im Gegenteil«, gab er zurück und strich eine Falte des Spitzenvolants seiner Manschette glatt. »Ich habe die feste Absicht, den Rest des Sommers in diesem zauberhaften Teil Kents zu verbringen. Das Klima ist so bekömmlich, finde ich.«
Arabella biss sich auf die Unterlippe. Lady Barratt sagte: »Damit ist alles geregelt, meine Liebe. Du musst sofort zu uns kommen. Wir betonen schon den ganzen Morgen, dass du ohne Anstandsdame nicht unter einem Dach mit Seiner Gnaden leben kannst.«
»Mrs Elliot und meine alte Kinderfrau reichen völlig aus, Madam«, sagte Arabella in einem Ton, den ihre Zuhörer nur zu gut kannten. »Ich möchte nicht undankbar erscheinen und weiß Ihren Rat zu schätzen, bin aber nicht gewillt, mich aus meinem Heim vertreiben zu lassen. Ich bleibe, bis ich für eine Veränderung bereit bin.« Sie stand mit entschlossener Miene auf und reichte dem Baronet die Hand. »Ich danke Ihnen aufrichtig, Sir.«
»Du musst doch immer deinen Kopf durchsetzen, Bella«, sagte er und drückte kopfschüttelnd ihre Hand.
Wieder lächelte sie reuig. »Ich wünsche einen guten Morgen, Sir … Lady Barratt.« Sie küsste ihre Ladyschaft, die besorgt den Kopf schüttelte, den Kuss jedoch erwiderte.
»Ich komme mit, und wir besuchen die Hunde«, sagte Meg und sprang auf. »Du musst doch sehen, wie der Wurf von Red Lady gewachsen ist.« Sie deutete einen Knicks in Jacks Richtung an. »Ich wünsche einen guten Tag, Euer Gnaden.«
Er verbeugte sich. »Guten Tag, Miss Barratt. Ich erwarte Sie an der Eingangspforte, Arabella.«
»Ach, nicht nötig, Sir«, sagte sie mit einer wegwerfenden Geste. »Ich finde allein nach Hause.«
»Dennoch werde ich warten. Ich habe Sie hierher begleitet und werde Sie auch zurückbringen.« Seine Worte ließen keinen Widerspruch zu.
Da Arabella in einem vergeblichen Streit nichts zu gewinnen hatte, drehte sie sich nur um und ging hinter Meg hinaus.
»Ein Kampf der Titanen«, bemerkte Meg lachend, als sie durch eine Seitentür ins Freie traten und zum Stallhof gingen.
»Was soll das heißen?«
»Das Aufeinanderprallen zweier starr verharrender Kräfte. Ich wüsste nicht, auf wen man in diesem speziellen Kampf setzen soll.«
»Kampf würde ich es nicht nennen«, sagte Arabella, als sie den kühlen, nach Heu duftenden Stall betraten, wo die rotbraune Setterhündin ihren Wurf hegte. Oder war es ein Kampf? Sie dachte wieder an jenen merkwürdigen Augenblick, als sie scheinbar unwillkürlich den Antrag erwogen hatte. Natürlich in einem Augenblick völliger geistiger Verwirrung
Meg hockte auf einer umgedrehten Steige neben der Box, in der sechs wollige Welpen auf einem Haufen lagen, und sah ihre Freundin skeptisch an. »Unsinn«, erklärte sie. »Du kannst nicht im selben Raum mit ihm sein, ohne dass ihr kopfüber aufeinander losgeht.« Sie fasste in den Haufen junger Hunde und hob einen heraus.
Arabella setzte sich auf einen Heuballen und griff sich auch ein Fellbündel. Megs Behauptung zu widerlegen, versuchte sie erst gar nicht, sondern sagte stattdessen: »Was hältst du von ihm, nachdem du ihn nun kennst?« Sie kraulte die Stelle zwischen den lächerlich langen, haarigen Ohren des Hündchens und spürte dessen raue Zunge an ihrem Finger. Der Rest des Wurfes, inzwischen wach geworden, krabbelte übereinander und purzelte aus der Box. Boris und Oscar, die hereinsprangen, boten ein komisches Bild, als sie jäh stehen blieben, um das jaulende Häufchen nicht niederzutrampeln. Sie beugten sich schnüffelnd über die Kleinen und drehten sie mit ihren neugierigen Schnauzen auf den Rücken.
Meg lachte halb auf. »Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es nicht. Er ist nicht jemand, der einem gefällt. Das wäre zu banal.« Sie warf Arabella einen Seitenblick zu. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle. Er hat etwas Magnetisches an sich.«
»Hmm«, murmelte Arabella. »Ich muss jetzt gehen. Heute habe ich mich noch nicht um die Orchideen gekümmert.« Sie setzte das Hündchen unter seine Geschwister und stand auf. Boris und Oscar sprangen erwartungsvoll hinaus auf den sonnigen Hof.
Meg hakte sich bei ihr unter, als sie den Hunden folgten. Sie spürte deutlich, dass Arabella mit starken Gefühlen zu kämpfen hatte; fast glaubte sie den verwirrten, brodelnden Aufruhr im Kopf ihrer Freundin zu spüren, doch sie drängte Arabella nicht, sich zu offenbaren. Das würde von alleine kommen, wenn sie bereit war. An der Hausecke sagten sie einander Lebewohl, tauschten Küsse, und Meg ging ins Haus, zu einem längeren Gespräch mit ihrer Mutter, das, wie sie wusste, Arabellas Zukunft zum Thema hätte.
 
Jack stand genau dort, wo er es angekündigt hatte. Er sah geduldig aus und war scheinbar zufrieden damit zu warten. Die Hunde stürzten auf ihn zu, und er bückte sich, um sie zwischen den Ohren zu kraulen, ehe er ein Stöckchen den Weg entlangwarf. Sie stoben aufjaulend davon, als er sich aufrichtete und Arabella mit seinem ruhigen Lächeln begrüßte.
»Wieder querfeldein?«, fragte er. »Von der Kreuzung an scheint der Weg angenehm und schattig zu sein.«
»Was ist Ihnen lieber?«
Jack sah sie in gespielter Verwunderung an. »Das fragen Sie mich?«
»Warum nicht? Ich bin durchaus gewillt, Ihre Vorlieben zu berücksichtigen. Bislang zeigte ich mich nicht unhöflich.«
»Und wie würden Sie dann die Vorstellung bei den Barratts nennen? So zu tun, als hätten Sie keine Ahnung, wovon Sir Mark sprach.« Sein Ton war etwas gereizt, und Arabella entschied, dass es Zorn und nicht Lachen gewesen war, was er in der Bibliothek unterdrückt hatte.
»Ich mag es nicht, wenn meine Zukunft in meiner Gegenwart von Leuten diskutiert wird, die kein Recht haben, mir dreinzureden. Sir Mark und Lady Barratt sind mir seit meiner Kinderzeit gute Freunde, haben aber keinerlei Rechte über mich. Ich habe keinen Vormund, Euer Gnaden, und brauche auch keinen … wir nehmen von der Kreuzung an den Weg, da Sie diese Route zu bevorzugen scheinen.« Sie schritt ihm voraus und bückte sich nach einem glitschigen Stöckchen von Oscar. Sie warf es in hohem Bogen über die Hecke, die den schmalen Weg begrenzte. Die Hunde zwängten sich durch das Dickicht und waren ihrer Sicht entzogen.
Jack holte sie ein und fasste nach ihrem Arm. »Moment, Arabella. Da scheint es ein Missverständnis zu geben. Ich wollte den Barratts, die meine Nachbarn sein werden, meine Anwesenheit erklären. Wenn ich es zufällig für angebracht hielt, meine Absichten Menschen zu erläutern, die Ihre Interessen im Auge haben, dann war das nur vernünftig.«
Arabella schüttelte seine Hand ab. »Das ist doch gelogen. Sie haben nicht die Absicht, auf Lacey Court zu leben und ein echter Nachbar dieser Menschen zu werden. Sobald Sie erreicht haben, was Sie seit Ihrem Erscheinen anstreben, kehren Sie zu den Spielhöllen Londons zurück. Sie versuchten nur, sich für Ihr Vorhaben die Unterstützung von Leuten zu sichern, die, wie Sie richtig vermuteten, diese auch bieten würden.«
Jack umfasste ihre Oberarme, als sie weitergehen wollte. Er blickte in ihre goldbraunen Augen, die nun so glühten wie die einer Katze auf der Lauer. Ihr voller Mund zeigte Entschlossenheit, ihr Kinn Unnachgiebigkeit.
»Sie versuchen nach besten Kräften, mich wütend zu machen«, sagte er fast nachdenklich. »Ich muss Sie warnen, meine Liebe. Das ist nicht klug. Ich kann sehr hässlich werden, wenn ich wütend bin, ich bemühe mich bisher redlich, mich nur im besten Licht zu zeigen. Ich möchte Ihnen gefallen.«
Allein diese Vorstellung brachte sie zum Lachen, wenn auch ohne viel Humor. Wie Meg gesagt hatte, war gefallen eine zu banale Bezeichnung für die Reaktion, die Jack Fortescu hervorrief. »Das wäre freilich das Mindeste für eine halbwegs anständige Ehe«, erwiderte sie.
Sie hatte das Gefühl, dass er seine Warnung nicht leichtfertig ausgesprochen hatte und dass es im Moment ratsam war, die Konfrontation zu beenden. Der Griff, mit dem er ihre Arme hielt, war nicht einengend, doch die Wärme seiner Hände und die Nähe seines Körpers hielten sie davon ab, sich zu rühren, ihn abzuschütteln und auf Distanz zu gehen. Sie spürte die Wärme seiner Haut – er selbst aber schien wie immer gegen die sengende Hitze unempfindlich zu sein, während sie die Sonne wie eine glühende Scheibe auf ihrem bloßen Kopf spürte.
»Ja, man sollte Gefallen aneinander haben«, gab er ihr Recht. »Aber dazu kommt noch etwas, Arabella.« Er löste eine Hand von ihrem Arm und umfasste ihr Kinn, um ihr Gesicht anzuheben. Er küsste sie mitten auf den Mund. Kein leichtes Streifen der Mundwinkel wie am Abend zuvor. Es war ein Kuss, der sie überwältigte. Automatisch schloss sie die Augen, und als sie sich unwillkürlich an ihn schmiegte, gab es für sie nur den Duft seiner Haut, den Geschmack seiner Zunge, den heißen Druck seines Körpers. Seine freie Hand legte sich um ihre Taille und hielt sie fest, als ihre Zunge mit seiner tanzte und sie die nur sinnlich wahrnehmbare Welt in der roten Glut hinter ihren Lidern zu bewohnen schien.
Langsam hob er den Kopf, ohne die Hand von ihrer Taille zu lösen, während die andere unter ihrem Kinn blieb. Sein grauer Blick hing mit der Glut der Sehnsucht an ihrem Gesicht. »Das kommt hinzu, meine Liebe. Eine Ehe ohne Leidenschaft ist eine traurige Affäre.«
Arabella schluckte. Leidenschaft? Um Worte verlegen, strich sie eine lose Strähne hinters Ohr.
»Wir sollten nicht in der prallen Sonne stehen«, sagte Jack nun in verändertem Ton. »Sie hätten gar nicht ohne Hut ausgehen sollen.« Er nahm ihre Hand mit lässiger, ganz natürlich wirkender Vertrautheit und ging schweigend weiter. Es war ihm unbegreiflich, wie die Angelegenheit, die ihn an diesen Ort geführt hatte, binnen weniger Stunden eine so intensive persönliche Wendung hatte nehmen können. Jetzt ging es nicht mehr allein um die Vollendung eines Rachefeldzuges. Je heftiger sich ihm Arabella widersetzte, desto stärker wuchs seine Entschlossenheit, sie zu bezwingen.
Er beobachtete sie, als sie entschlossen an seiner Seite ausschritt und für die Hunde Stöckchen warf, wenn sie auf den Weg vor sie stürzten. Einmal blickte sie weg, als spüre sie seinen Blick, und sah dann sofort wieder geradeaus.
Sie versuchte, sich einzureden, der Kuss könne ungeschehen gemacht werden, wenn sie nicht mehr an ihn dachte und ihn niemals erwähnte. Leider hatte sie nie Geschick darin entwickelt, sich selbst hinters Licht zu führen.
Sie näherten sich Lacey Court durch eine Baumgruppe neben der Auffahrt. Als das Haus in Sicht kam, blieb Ara- bella stehen. »Das war wohl zu erwarten«, sagte sie seufzend.
Jack sah, dass vor den Eingangsstufen eine Kutsche vorgefahren war. Eine Frau in einem vor Korsettstangen starrenden Kleid und übertrieben ausladender Krinoline stieg am Arm eines rotgesichtigen, kostbar in burgunderfarbigen Samt gekleideten Gentleman aus, der eine Perücke trug. »Ich möchte wetten, dass Lady Alsop und ihr Gatte ihre Aufwartung machen wollen«, gab Jack seiner Vermutung Ausdruck.
»Richtig.« Arabella rief die Hunde mit einem Pfiff an ihre Seite. »Wenn wir in Deckung bleiben, werden sie wieder verschwinden«, sagte sie hoffnungsvoll.
»Ich dachte, Sie wollten die Begegnung voll auskosten«, gab Jack zurück. »Sie versprachen mir beträchtliches Amüsement.«
»Das war gestern. Die Aussicht erschien mir verlockend, die Wirklichkeit ist es leider nicht.«
»Nun, ich für meinen Teil freue mich, meinen Friedensrichterkollegen und seine Gattin kennen zu lernen«, erklärte Jack. Er musterte Arabella und schüttelte leicht den Kopf. »Können Sie unbemerkt ins Haus gelangen?«
»Ja«, sagte sie erschrocken. »Aber warum sollte ich?«
»Meine Liebe, hinten werden Sie von Stroh- oder Heuhalmen verunziert, vorne von Hundehaaren. Ihre Schuhe sind kaum geeignet, um in ihnen Besucher zu empfangen. Und vielleicht wollen Sie an Ihrem Haar etwas verändern.« Er strich mit der flachen Hand über ihren Kopf, während er die Liste ihrer Mängel aufzählte.
Arabella dachte an ihren Besuch im Stall bei den Hunden. Sie streifte ein paar rötliche Hundehaare von ihrem Rock. »Welpen haaren ständig.«
»Allerdings. Während Sie sich umkleiden, begrüße ich Lady Alsop und ihren Gemahl.«
Arabella überlegte. »Wie wollen Sie Ihre Anwesenheit erklären?«
»Ich bin nicht sicher, ob ich etwas erklären muss«, erwiderte er.
Ihre Augen blitzten. »Wenn Sie Lavinia eine Abfuhr erteilen, Jack, dann möchte ich unbedingt dabei sein.«
Er lächelte träge. »Ja, schon besser.«
Sie merkte sofort, wie sie ihn genannt hatte, tat es aber mit einem Achselzucken ab. »Ich bestehe darauf, dass Sie auf mich warten, ehe Sie Lavinias Bekanntschaft machen. Sagen Sie Franklin, er solle Erfrischungen in den Salon bringen und erklären, dass wir unsere Gäste bald begrüßen werden.«
Er verbeugte sich. »Sie haben zwanzig Minuten Zeit.«
»Wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Bibliothek.« Ohne einen Blick zurück raffte sie ihre Röcke hoch und lief zwischen den Bäumen der Auffahrt zur Rückseite des Hauses.
Jack blieb noch stehen, rückte seinen Degen zurecht, strich Staub von seinen Rockschößen und zupfte die Volants an Hals und Manschetten zurecht, ehe er die Auffahrt entlang zum Seiteneingang ging. Sein selbstsicheres Auftreten war das eines Mannes, dem alles gehört, so weit das Auge reicht.
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Kaum hatte Jack das Haus durch den Nebeneingang betreten, wurde er von Franklin empfangen, dessen Miene Besorgnis verriet.
»Besuch, Euer Gnaden. Lord und Lady Alsop. Ich versuchte zu erklären, dass Sie nicht zu Hause wären, doch Ihre Ladyschaft … « Er breitete beredt die Hände aus.
»… lässt sich nicht so leicht abweisen«, beendete Jack den Satz an seiner Stelle. »Ja, das weiß ich schon von Lady Ara- bella.« Er bedachte den Butler mit einem flüchtigen Lächeln. »Sobald Lady Arabella sich umgekleidet hat, werden wir die Gäste gemeinsam begrüßen. Inzwischen könnten Sie ihnen Erfrischungen anbieten und melden, dass wir eben erst nach Hause kamen und in wenigen Minuten zur Verfügung stehen.«
»Gewiss, Euer Gnaden.« Der sichtlich erleichterte Franklin entfernte sich nun mit viel sichererem Schritt, um seinen Auftrag auszuführen.
Jack ging in die Bibliothek, wo er sich aus der Karaffe auf dem Sideboard ein Glas Madeira einschenkte und auf Ara- bella wartete. Wie versprochen erschien sie in weniger als zwanzig Minuten.
Er besah sie von oben bis unten. Sie trug wieder das apfelgrüne Morgenkleid, auf ihrem Haar saß ein hübsches Spitzenhäubchen.
»Ordentlich genug, Euer Gnaden?«, fragte sie mit ironischem Knicks.
»Es reicht. Aber ich würde zu gern Ihre Garderobe auswählen. In dieser Einöde sind Sie Sinnbild vergeudeter Chancen.«
»Was soll das nun wieder heißen?«, fragte sie, unsicher, ob sie eine Beleidigung oder ein verstecktes Kompliment zu hören bekommen hatte.
»Es heißt, meine Liebe, dass Sie mit der richtigen Kleidung und einem guten Friseur so aussehen könnten, dass sich alle nach Ihnen umdrehen.« Er stellte sein Glas ab. »Merkwürdig, aber das würde ich gern erleben. Also, kommen Sie, stellen wir uns dem Drachenweib.«
Er öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt.
Was bedeutet das nun wieder, fragte sich Arabella, die vor ihm in die Halle ging. Franklin hatte an der geschlossenen Doppeltür zum Salon Posten bezogen und öffnete nun schwungvoll, als er ihrer ansichtig wurde.
»Danke, Franklin«, sagte Arabella lächelnd, als sie eintrat und knickste. »Lady Alsop, Mylord, was für eine angenehme Überraschung. Wie liebenswürdig, uns zu besuchen.«
Lady Alsop erhob sich eine Hand an den Busen drückend von einem damastbezogenen Sessel. Ihr Doppelkinn bibberte vor Entrüstung, sie schwankte leicht auf ihren hohen Absätzen. Eine ausgestopfte Taube, die in ihrer kunstvoll aufgetürmten und gepuderten Frisur nistete, erzitterte auf ihrem Hochsitz.
»So ist es also wahr«, sagte sie in in einem vor Entrüstung bebenden Ton. »Ich konnte es kaum glauben, Lady Arabella. Sie haben in Abwesenheit Ihres Bruders einen Mann im Haus.«
»Neuigkeiten machen rasch die Runde«, gab Arabella mit gezwungenem Lächeln zurück. »Aber Sie wissen vielleicht nicht, Madam, dass mein Bruer … Lord Dunston … von uns schied.« Sie deutete auf den ruhig hinter ihr stehenden Jack. »Darf ich Ihnen Seine Gnaden St. Jules vorstellen, den Erben meines Bruders.«
Falls die Dame die Vorstellung mitbekommen hatte, reagierte sie nicht darauf. »Tot!«, rief sie aus. »Der Earl verstorben! Wie kann das nur sein?« Sie wandte sich zu ihrem Mann um. »Alsop, wie ist das möglich? Wie kommt es, dass du davon nichts wusstest?«
Hinter Arabella nahm Jack eine kleine Prise Schnupftabak, ohne den gelassenen Blick von den Besuchern zu wenden. Der Viscount war sichtlich bemüht, eine Antwort auf die nicht zu beantwortende Frage seine Gemahlin zu formulieren.
»Wer ist dieser Mann?« Lavinia schwenkte ihren Fächer in Richtung des Herzogs. »Was macht er hier?«
»Verzeihen Sie, ich dachte, ich hätte ihn bereits vorgestellt«, sagte Arabella gleichmütig. »Darf ich Ihnen den Erben meines Bruders, den neuen Besitzer von Lacey Court vorstellen.« In ihren Augen glomm es kurz auf, als sie sah, wie sich Schock und Spekulation in Lavinias erschrockenem Blick abwechselten. Arabella wiederholte laut und deutlich: »Seine Gnaden, der Herzog von St. Jules.«
Nun trat benommenes Schweigen ein, das Jack, der seine Tabaksdose in die Tasche gesteckt hatte, nützte, indem er sich verbeugte: »Euer Gnaden … «, murmelte Lady Alsop. Herzöge gerieten nur selten in ihr Blickfeld. »Der Duke of St. Jules … « Unwillürlich hob sie die Hand und strich über die Taube, wie um sich zu vergewissern, dass sie noch immer auf ihrem Sitz thronte.
»Derselbe, Madam.« Wieder verbeugte Jack sich.
»Nun … sehr erfreut … Euer Gnaden. Was für eine Ehre. Alsop, mach deine Verbeugung vor dem Herzog.« Sie vollführte eine Handbewegung in Richtung ihres unglücklichen Ehegatten, während sie knickste.
Gehorsam verbeugte Alsop sich ganz tief, den Hut an seine Brust drückend. »Euer Gnaden.«
Jacks Verbeugung glich eher einem Nicken, seine grauen Augen blickten kühl aus einem gleichmütigen Gesicht.
Ihre Ladyschaft betätigte ihren Fächer. »Ich wusste nicht, dass Seine Gnaden mit dem Earl of Dunston verwandt ist. Unter diesen Umständen spricht natürlich nichts dagegen, dass Lady Arabella im Haus eines Angehörigen wohnt. Nicht wahr, Alsop?« Sie nickte gebieterisch in Richtung ihres Mannes.
»Nun ja, unter diesen Umständen«, murmelte der Viscount und setzte unklugerweise hinzu: »Ich wusste gar nicht, dass zwischen den beiden Familien verwandtschaftliche Bande bestehen.«
Seine Frau sah Arabella scharf an. »Seine Gnaden ist doch wohl mit Ihnen verwandt, Lady Arabella?«
»Ganz und gar nicht«, sagte Jack seelenruhig.
Lavinias moralische Entrüstung regte sich erneut. »Dann … wie kommt es dann, dass Sie ihn beerben?«
»Geht Sie das etwas an, Madam?«, erwiderte Jack mit fast unmerklichem, aber eisigem Lächeln.
Lady Alsop errötete, wobei die Farbe vom Nacken aus die dick gerougten und gepuderten Wangen überflutete, ein sicheres Anzeichen dafür, dass ihre Entrüstung den Höhepunkt erreicht hatte. »Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn der Ruf unserer kleinen Gemeinde auf dem Spiel steht, wenn eine unserer Nachbarinnen entehrt und ihr Ruf ruiniert wird … Herzog hin oder her«, schloss sie.
»Guter Gott, Madam, habe ich in nur vierundzwanzig Stunden eine solche Verheerung bewirkt?«, fragte Jack erstaunt. »Lady Arabella, ist dies tatsächlich der Fall?«
Arabellas Lippen bebten, doch sie beherrschte sich, wenn auch nur mit Mühe. Sie schlug einen versöhnlichen Ton an. »Lady Alsop, mein Bruder machte den Herzog zu seinem Erben und überantwortete mich damit dem Schutz Seiner Gnaden. Der Duke of St. Jules nimmt nun die Stelle meines Bruders ein.«
»Ich kann nicht einsehen, welchen Unterschied das ausmacht«, erklärte die Dame rundheraus. »Es sei denn, er hat hier irgendwo eine Ehefrau versteckt. Ist das der Fall, Sir?« Sie drohte Jack mit dem Zeigefinger.
Arabella, in der sich Mitleid mit der Frau regte, die keine Ahnung hatte, mit wem sie sich anlegte, sagte rasch: »Madam … Lady Alsop. Bitte … das ist doch nicht nötig. Die persönlichen Angelegenheiten Seiner Gnaden gehen nur ihn etwas an … so wie die meinen nur mich.«
»Sie haben ja keine Ahnung, meine Liebe, welchen Schaden Ihr Ruf damit nehmen wird«, erklärte Lavinia in schrillem Ton. »Ich kann unmöglich zulassen, dass Sie in diesem Haus bleiben. Alsop, lass unseren Wagen vorfahren. Lady Arabella fährt mit uns zurück.«
Der Viscount schaute Arabella an, die nur den Kopf schüttelte. Er rückte seine Perücke zurecht, hustete in seine Faust und rang um Worte. Jack drehte sich um und schenkte sich ein Glas Madeira aus der Karaffe auf dem Konsolentisch ein. Die Karaffe anhebend bot er sie wortlos Lord Alsop an, der ihm mit einer gemurmelten Zustimmung sein Glas zum Nachschenken entgegenstreckte.
»Alsop«, rief seine Frau aus. »Du kannst mit diesem Menschen nicht trinken. Was kümmert es mich, dass er Herzog ist! Sag nun Lady Arabella, sie soll ihren Mantel holen. Sie kommt mit uns.«
Jack führte sein Glas an die Lippen, und der Viscount murmelte: »Meine Liebe, das ist ausgeschlossen. Die Sache geht uns nichts an … Lady Arabella gehört nicht zu unserer Familie. Wirklich, ich kann es nicht.«
»Ihr Mann hat Recht, Lady Alsop«, sagte Jack. »Ihre Besorgtheit um Lady Arabellas Ruf und Moral ist zwar lobenswert, doch ich glaube, dass sie sich selbst um beides kümmern kann. Besorgtheit um meinen Ruf und meine Moral ist freilich höchst unwillkommen und auch sehr unklug.«
Lavinias hastiges Blinzeln zeigte an, dass sie die Drohung in seinen blitzenden grauen Augen verstanden hatte. Sie war nicht die Erste, der sein Blick die Sprache verschlug. Momentan um Worte verlegen, drehte sie sich zu Arabella um, wobei ihr Reifrock ein vergoldetes Tischchen gefährlich ins Wanken geraten ließ. »Das werden Sie noch bereuen, Lady Arabella«, war alles, was sie herausbrachte.
»Komm, Alsop. Ich kam mit guten Absichten und erntete dafür nur Schmähungen.« Noch ein Ausschwingen der Krinoline und ein Erzittern der gepuderten Hochfrisur, auf das die Taube mit heftigem Nicken reagierte, und sie segelte hinaus. Ihr Gemahl sah Arabella und den Herzog hilflos an, dann leerte er sein Glas und folgte nach einer ruckartigen Verbeugung und einigen zusammenhanglosen Abschiedsworten seiner Gattin.
Von Lachen geschüttelt ließ Arabella sich auf das Sofa sinken. »Meg, wird außer sich sein, weil ihr dieses kleine Wortgefecht entging.«
Er lächelte und nippte am Wein. »Wird damit der Klatsch zum Verstummen gebracht?«
»O nein«, sagte sie, die Augen mit dem Taschentuch betupfend. »Ich werde es wirklich noch zu bereuen haben, da Lavinias Bosheit keine Grenzen kennt und sie keine leeren Drohungen äußerte. Sie wird in der ganzen Grafschaft verbreiten, ich sei ein leichtfertiges Frauenzimmer, das in Sünde mit dem Leibhaftigen lebt. Ich wette, dass dies meinen Ausschluss aus der Gesellschaft bedeutet.«
»Barratt wird alles berichtigen.«
»Ich bezweifle, ob in diesem Fall Sir Marks Proteste etwas ausrichten können. Aber meine Freunde werden mich nicht im Stich lassen, und alle anderen kümmern mich keinen Deut.«
»Wer sind Ihre Freunde?« Er sah sie aufmerksam an.
»Abgesehen von Meg und den Barratts sind es David Kyle und seine Frau. Das ist unser Pfarrherr, der jüngste Sohn des Earl of Dunleavy, ein wahrer Schatz, der auch von Luzifer nicht schlecht denken würde. Und Mary ist ein wunderbarer Mensch. Beide sind so lieb und gut«, sagte sie mit Nachdruck, »dass ich mich neben ihnen meist wie ein elender Wurm fühle.«
Sie stand auf. Als nächster peinlicher Besucher war David zu erwarten. Lavinia würde keine Zeit verlieren und ihm seine geistlichen Ohren mit ihrer Empörung vollblasen. »Ich habe jetzt im Gewächshaus zu tun«, sagte sie über die Schulter, als sie zur Tür ging.
»Ich erwarte Sie um fünf im Speisezimmer. Unser Abkommen … denken Sie daran.«
»Wie es Ihnen beliebt«, sagte sie und schloss hinter sich die Tür.
 
Den ganzen Nachmittag über arbeitete Arabella in Schmutz und Hitze. Wie immer klärte die Arbeit mit den Orchideen ihren Verstand, da sie ihre Gedanken schweifen und ihren eigenen Weg gehen lassen konnte, während ihre Hände umtopften, zurechtrückten, schnitten, festbanden. Mitten am Nachmittag ging sie hinaus in den Garten, um die Rosen zurückzuschneiden und den Steingarten zu jäten. Auf Händen und Knien, den schweren Humusgeruch in der Nase und Erde unter den Nägeln, stellte sie sich dort der Frage, die den ganzen Tag gelauert hatte. War eine Ehe mit Jack Fortescu wirklich schlimmer als die Alternative?
Sie und Meg hatten oft ihre Ansichten über die Institution Ehe ausgetauscht, die immer schon der Unterdrückung der Frau gedient hatte und sich vermutlich nicht ändern würde. Zumindest nicht, solange Männer die Gesetze machten. Nur glückte es manchen Frauen, sich alles zu ihren Gunsten zurechtzubiegen. Sie nahmen sich Liebhaber, führten literarische und politische Salons, förderten die Künste und nahmen Einfluss auf die Machthaber. Da der Prince of Wales mit Jack befreundet war, war es unvermeidlich, dass sie als Jacks Herzogin dem Thronfolger begegnete und ihn als Gastgeberin in ihrem Haus empfing. Was sprach dagegen, dass er nicht auch ihr Freund werden konnte? Warum sollte er nicht auf ihren Rat hören? Auf ihren subtil formulierten Rat natürlich.
Sie war achtundzwanzig, Jungfrau, und galt als sitzen geblieben. An sich kein schlimmes Los … aber als alte Jungfer nicht unabhängig zu sein war unerträglich.
Sie hockte im Garten, das kleine Setzeisen glitt in ihren Schoß. Cornwall, ein Häuschen auf dem Gut, ein Gemüsegarten, herablassende Verwandte … was hatte sie sich dabei gedacht? Einer solchen Zukunft konnte man nicht mit Gelassenheit entgegensehen. Sie wäre völlig abhängig. Eine arme Verwandte, auf Güte und Mildtätigkeit von Menschen angewiesen, die sie gar nicht kannte. Da war es noch besser, ein Schicksal auf sich zu nehmen, das Gestaltungsmöglichkeiten bot.
Jack Fortescu wusste verdammt gut, dass sie keine andere Wahl hatte, als seinen Antrag anzunehmen. Das störte sie sehr, aber noch viel mehr störte sie die Tatsache, dass sie nicht wusste, warum er diese Verbindung anstrebte. Er hatte einen Lacey ruiniert, warum also sollte ihm daran liegen, eine andere Lacey zu retten? Sie gab sich keine Sekunde der Illusion hin, dass der Antrag als Wiedergutmachung gemeint war. Er hatte seine Gründe, und solange sie diese nicht kannte, war sie im Nachteil.
Natürlich gelangte sie damit in den Genuss gewisser Entschädigungen. Boris vergrub seine Schnauze in ihrem Schoß, und sie zog sanft an seinen Ohren. Dieses Leben gehörte ihr, immer schon … sie wollte es nicht verlieren. Ihre Hunde, dieser Garten, das Haus, all die kleinen Annehmlichkeiten und Besitztümer, die sie nie zuvor in Frage gestellt hatte.
Und dann die Möglichkeit, ihren Horizont auf Gebieten zu erweitern, von denen sie instinktiv wusste, dass sie sie aufregend finden würde. Die Ehe mit Jack Fortescu wäre der Preis, den sie bezahlte. Wie hoch aber wäre dieser Preis tatsächlich?
Sie griff nach dem kleinen Spaten und grub energisch ein Unkraut aus, das ihrer Wachsamkeit entgangen war. Sie empfand größere Befriedigung als sonst, als sie den Wegerich mit den Wurzeln ausriss und auf den Abfallhaufen hinter sich warf.
Das symbolische Abtun einer Vergangenheit, die vorbei war? Arabella schüttelte ungehalten über ihre Phantasie den Kopf. Von einem Entschluss ihrerseits konnte nicht die Rede sein. Sie hob ihr Gesicht der Sonnenhitze entgegen, spürte, wie die Wärme die Lider streichelte, über Wangen und Lippen glitt.
Leidenschaft. Auch diese hatte er ihr geboten.
O nein. Sie stieß die Hände mit geöffneten Handflächen von sich, den Gedanken körperlich von sich weisend. Nicht jetzt … ganz entschieden nicht jetzt, wenn sie auch nicht vergessen konnte, was Meg über die Trostlosigkeit eines in keuscher Jungfernschaft verbrachten Lebens gesagt hatte. War die Aussicht, diesem Schicksal zu entgehen, es wert, Jack Fortescus Antrag in Betracht zu ziehen?
Ihre angespannten Schultern sanken nach vorne, als sie tief ausatmete. Die Hunde hatten sich neben ihr niedergelassen, ihr hechelnder Atem steigerte unbarmherzig die feuchte Hitze des späten Nachmittags. Frederick hatte an Jack Fortescu sein Leben, sein Vermögen und wahrscheinlich auch seine Seele verloren. Warum nur? Der Herzog hatte es offensichtlich nicht auf ihr Leben abgesehen. Ebenso offensichtlich war es, dass sie kein Vermögen hatte.
Ihre Seele freilich war eine ganz andere Sache.
Mit einem kleinen Ausruf zog sie ihre Hand von der Distel zurück, die sie ausreißen wollte. Bei stachligen Dingen war Vorsicht geboten. Wieder hockte sie sich auf die Fersen und starrte den Blutstropfen an ihrem Finger an. Ihre Seele war es natürlich, die gefährdet war. Sie hatte das Gefühl, dass Jack Fortescu sie als Ganzes verschlingen würde, wenn sie nicht sehr auf der Hut war.
Sie saugte das Blut von ihrem Finger und steckte das kleine Gartengerät in ihre Schürzentasche, als sie sich vom Rosenstrauch aufrichtete. Das Haar klebte ihr an der Stirn, sie strich es beiseite. Sie hatte Becky gebeten, ein Bad vorzubereiten, jetzt musste es kurz vor vier sein. Ihr blieb wenig Zeit, da das Dinner um fünf angesetzt war.
Sie gab den Hunden mit einem Fingerschnalzen ein Zeichen und ging zum Haus, etwas erleichterter, als zeichne sich eine Entscheidung ab. Und dann überfiel sie die Erinnerung an das ganze Elend ihrer Saison in London. Konnte sie sich wirklich vorstellen, Teil der seichten, verächtlichen Welt zu werden, in der sich alles um das Sehen und Gesehenwerden drehte?
Aber was konnte schlimmer sein, als den Rest des Lebens auf die Mildtätigkeit ihrer Familie in Cornwall angewiesen zu sein?
Was war die beste Entscheidung? Sie strich sich durch die schlaffen Haarsträhnen und glaubte, ihr Kopf würde bersten.
Becky erwartete sie im Schlafzimmer mit einer Wanne dampfenden, nach Lavendel duftenden Wassers und einer Tasse Zitronenwasser. »Ich dachte, Sie würden vielleicht das rosa Damastkleid wählen, Mylady«, sagte sie, auf das Kleid deutend, das frisch gebügelt auf dem Bett lag. »Seine Gnaden sieht immer so gut aus.«
»Ja, allerdings«, musste Arabella ihr lapidar beipflichten, als sie ihre ungepflegte Erscheinung im Standspiegel betrachtete.
»Ein Korsett, Madam? Vielleicht einen Reifrock?«, schlug Becky hoffnungsvoll vor.
Das Korsett war nötig, damit das Kleid richtig saß. Aber das war die einzige Konzession, zu der Arabella bereit war. Reifröcke oder Krinolinen waren überflüssig. Sie dachte an die Bemerkung des Herzogs, wie gern er ihre Garderobe auswählen wollte. Eine gönnerhafte Bemerkung, entschied sie. Ihre momentane Garderobe entsprach vermutlich nicht der herrschenden Mode und war sehr ländlich, sie entsprach jedoch ihrem Lebensstil. Und warum hatte er seine Bemerkung mit dem Wort merkwürdig noch betont? Es kam ihr irgendwie beleidigend vor.
»Nur das Korsett«, sagte Arabella entschieden.
Da Becky enttäuscht schien, erklärte Arabella versöhnlich: »Es ist schon für ein Korsett zu heiß, Becky. Aber ich trage es, und du kannst mich nach Belieben frisieren.«
Beckys Augen funkelten. »Puder, M’lady? Ich hole gleich die Dose.«
»Nein«, sagte Arabella nachdrücklicher als beabsichtigt. »Nein, Becky, alles, nur kein Puder.« Der Gedanke an Lavinia Alsops monströse Haarkonstruktion ließ sie schaudern. »Wir kommen mit Zitronensaft aus. Du bist so geschickt, dass du damit die beste Wirkung erzielst.«
Becky lächelte erfreut, als sie Arabella aus ihren von der Arbeit verschmutzten Kleidern half. »O ja, M’lady. Und Sie haben so schönes Haar. Es ist eine Freude, es zu frisieren.«
Arabella stieg mit genüsslichem Seufzen in die Kupferwanne. Sie glitt ins Wasser, zog die Knie an und legte den Kopf zurück, als Becky frisches Wasser aus einem Krug über ihr Haar goss und die Kopfhaut einseifte.
»Wie würde es dir gefallen, in London zu leben, Becky?«
Beckys Hände hielten inne. »Ach du meine Güte, M’lady … In der Stadt … könnte ich nicht leben.«
»Könntest du dir vorstellen, mit mir zu kommen, wenn ich ginge?«, fragte Arabella leichthin. Becky war erst sechzehn, und bislang hatte es offenbar in ihrem Leben keinen Anbeter gegeben.
»Ach, ich weiß nicht recht.« Becky goss Wassser zum Spülen über die feuchten Locken. »Werden Sie nach London gehen, Lady Arabella?«
»Ich erwäge es. Und falls ich gehen sollte, hätte ich dich gern bei mir. Natürlich nur, falls es niemanden gibt, der dich hier festhält. Becky, ich glaube, ohne dich könnte ich nicht auskommen.«
»Ach, Mylady … meine Mama«, sagte Becky und schüttete Zitronensaft über das Haar.
»Wir würden über Weihnachten und jeden Sommer zurückkommen«, erklärte Arabella. »In London gibt es Diener, Stallburschen, jede Menge Möglichkeiten … Ich glaube nicht, dass Mrs Fith dich um diese Chancen bringen möchte.« Das hört sich an, als wolle ich mich selbst überreden, dachte sie.
»Na ja, ich weiß nicht recht«, wiederholte Becky, klang aber schon weniger unsicher.
»Überlege es dir, Becky.« Arabella stand in einem Tropfenregen auf und griff nach dem Handtuch. »In ein paar Tagen reden wir weiter.«
Ein paar Minuten, ehe die Uhr fünf schlug, war sie fertig. Becky hatte ihr Haar zu einem Nackenknoten geschlungen und die Seitenlocken mit Pomade zu einem schimmernden tiefen Schokoladenbraun getönt und kunstvoll mit dunkelroten Seidenbändern durchflochten. Das Korsett hob die Rundung ihrer Brüste über den tiefen Ausschnitt des rosa Damastkleides, betonte ihre Taille und brachte den weiten Rock zur Geltung.
»Ach, Sie sehen aber hübsch aus, Lady Arabella«, rief Becky bewundernd aus. »Werden Sie die Perlen tragen?« Sie präsentierte ihr die Schmuckschatulle.
Arabella öffnete sie und entnahm ihr die Schnur aus makellosen, ebenmäßigen Perlen. Ihr Vater, der sie ansonsten vernachlässigte, hatte immer nur das Allerbeste gewählt, wenn er sich einmal zu einem Kauf entschlossen hatte. Als sie die Schnur an ihren Hals hielt, nahmen die Perlen den rosigen Ton des Damastes an und erstrahlten an ihrer Haut in mattem Glanz. Das ist aber sehr viel Aufwand für ein einfaches Dinner zu Hause, überlegte sie ein wenig trocken und befestigte die Schnur im Nacken. Sie musste ja nicht mit ihrem Dinnerpartner konkurrieren. Obwohl sie vermutlich ihre Situation noch mehr zum Nachteil wendete, wenn sie es nicht tat.
Sie nahm den bemalten chinesischen Fächer, den Becky ihr reichte, steckte ein besticktes Spitzentaschentuch in die Spitzenrüsche, die über ihre Unterarme fiel, nickte sich beifällig zu und begab sich hinunter ins Erdgeschoss.
Jack, der in der Tür zum Speisezimmer wartete, hörte das Klappern ihrer Absätze auf den Stufen und durchquerte die Halle, um sie am Fuß der Treppe zu empfangen. Er verbeugte sich schwungvoll, als sie neben ihn trat. Seine grauen Augen funkelten, als er ihre Erscheinung registrierte und sein Blick an der cremigen Wölbung ihrer Brust über dem Dekolletee hängen blieb. »Guten Abend, Madam. Mein Kompliment.«
Arabella sah ihn argwöhnisch an, konnte aber nichts Ungebührliches in seiner Miene entdecken, auch keine Andeutung von Spott in der ausgesucht förmlichen Begrüßung. Sie beschloss, seinem Beispiel zu folgen. »Guten Abend, Euer Gnaden«, erwiderte sie mit einem anmutigen Knicks.
Sein hell- und dunkelgrün gestreifter Seidenrock mit den Silberknöpfen und dem hohen Kragen, zu dem er ein gestärktes Halstuch trug, ließ ihn ausnehmend elegant aussehen. Das Haar war wie immer ungepudert und im Nacken zusammengefasst. Als sie sich aus ihrem Knicks aufrichtete, konnte sie nicht umhin zu bemerken, dass der offene Schnitt der Jacke die kraftvolle Wölbung seiner Schenkel in den schlichten dunkelgrünen, unter dem Knie geknöpften Kniehosen betonte. Diesmal trug er keinen Degen.
»Gehen wir zu Tisch?« Er bot ihr seinen Arm.
Franklin hatte die lange Tafel so festlich gedeckt wie immer, wenn die Familie gemeinsam speiste. An den beiden Enden der schimmernden Tischfläche waren zwei Gedecke aufgelegt. Die Sicht von einem Ende zum anderen wurde von vielarmigen Silberkandelabern verstellt, deren Kerzen mit dem Abendlicht im Wettstreit lagen. Der Butler stand in seiner besten Livree am Fuß der Tafel, bereit, für Arabella den Stuhl zurechtzurücken. Ein Diener wartete hinter dem Stuhl des Herzogs am Kopf der Tafel.
Arabella setzte sich mit gemurmeltem Dank und schüttelte ihre Serviette aus. Als sie den Tisch entlangblickte, lag eine Andeutung von Bosheit in ihren Augen. Sie ahnte, dass dieses Arrangement nicht das war, was dem Herzog vorschwebte, als er auf einem diner á deux bestanden hatte. Bei dieser Sitzordnung hätte man ebenso gut allein dinieren können. Er stand noch immer da, eine Hand auf der Stuhllehne, ohne den Diener hinter sich zu beachten.
»Nein«, erklärte er. »So geht das nicht.« Er kam um den Tisch herum zu Arabellas Ende. »Decken Sie hier für mich, Franklin«, wies er den Butler an und nahm rechts von Ara- bella Platz. »Ich werde doch nicht über die ganze Länge des Tisches hinwegschreien.«
Franklin blickte Arabella an, die sagte: »Wie Seine Gnaden es wünscht, Franklin.«
»Mylady, Lord Dunston, Ihr Vater, bestand immer … «
»Das ist jetzt kaum relevant, Franklin«, rief Jack ihm in Erinnerung – unnötigerweise, wie Arabella mit einer Aufwallung von Unmut bei sich dachte.
»Nein, allerdings nicht, Euer Gnaden«, sagte der Butler steif und bedeutete dem Diener, das Gedeck neu aufzulegen.
»Wir bedienen uns selbst«, sagte Jack nun in freundlicherem Ton.
Franklins Verwirrung stieg, doch er verbeugte sich nur und stellte eine silberne Suppenterrine auf den Tisch zwischen die zwei Gedecke. Er nahm den Deckel ab und verbeugte sich wieder, ehe er sich würdig entfernte und die Türflügel hinter sich schloss.
»Ach Gott«, sagte Arabella. »Der arme Franklin mit seinem ausgeprägten Gefühl für Schicklichkeit und Anstand. Mein Vater bestand bei Tisch immer auf striktem Zeremoniell.«
»Und Ihr Bruder?«, fragte er und zog die Brauen in die Höhe.
»Er war anders«, sagte sie knapp. »Franklin richtet sich in diesen Dingen nach alten Maßstäben.«
»Nun, es werden sich alle an die neue Ordnung gewöhnen«, meinte Jack unbekümmert. Er griff zur Suppenkelle und füllte Arabellas Teller. »Das riecht aber gut.«
Arabella schenkte sich eine Bemerkung, wiewohl sie sich über dieses gefühllose Abtun der Meinung eines Bedienten sehr ärgerte. Sie vermutete, dass sich Franklin mit seinem Beharren auf einem alten Ritual selbst in der Meinung bestärken wollte, dass nichts dabei war, wenn Lady Arabella allein mit einem Fremden speiste. Wenn es ihr geglückt wäre, sich in ihre Gemächer zurückzuziehen, hätte der Haushalt das Gefühl gehabt, dass ein gewisses Ausmaß an Anstand gewahrt wurde. So aber … nun, nach Lavinias Besuch von heute Morgen würde der Klatsch in der ganzen Grafschaft die Runde machen.
Arabella blickte mit gerunzelter Stirn in ihr Weinglas. »Stimmt mit Ihrem Wein etwas nicht?«, fragte Jack, als sie ihren Blick nicht von ihrem Glas wenden wollte.
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Alles ist vortrefflich.«
Sie griff nach ihrem Löffel. »Bitte, erklären Sie mir jetzt den grundlegenden Unterschied zwischen Whigs und Tories.«
Jack stürzte sich in die Aufgabe, wiewohl er lieber andere Themen verfolgt hätte. »Im Grunde sind die Tories die Partei des Königs und treten für die absolute Macht von Monarchie und Parlament ein, während die Whigs eher die Rechte des Volkes auf ihre Fahnen schreiben.« Wie zur Bekräftigung seiner Ausführung brach er ein Brötchen geräuschvoll auseinander.
Arabella furchte die Stirn. »Dann sympathisieren die Whigs also mit der Revolution in Frankreich … einer Revolution gegen die Tyrannei von Monarchie, Klerus und Adel. Sagten Sie nicht, dass Sie Whig seien? Was halten Sie von der Revolution?« Sie sah ihn mit einem Blick an, aus dem höchstes Interesse sprach.
Es verging einige Zeit, bis er diese intelligente Frage beantwortete. Sie sollte nicht erfahren, was er durch diese blutigen Wirren erlitten hatte, und er benötigte eine Weile, bis er seine aufgewühlten Gefühle und Erinnerungen wieder unter Kontrolle hatte. »Nur wenige Whigs befürworten die Blutherrschaft des Pöbels, zu der sich die Revolution entwickelte. Und keiner billigt Königsmord.«
Arabella nickte wieder, diesmal sehr ernst. Die Hinrichtungen Louis’ XVI. und Marie Antoinettes im Jahr zuvor hatten die Schreckensherrschaft in Frankreich eingeleitet. Im ganzen Land herrschte Anarchie, und nach allem, was sie aus den wenigen Zeitungen erfahren hatte, die sie erreichten, bevölkerten nun französische Emigranten als bettelarme Flüchtlinge die Straßen Londons.
»Kennen Sie jemanden, der seit Aufflammen der Revolution in Paris war?« Es war eine ganz natürliche Frage. Es hatte so viele Heiraten zwischen französischen und englischen Adelsfamilien gegeben, dass es nur wenige Angehörige der englischen Aristokratie gab, die nicht Verwandte und Freunde jenseits des Kanals hatten. »Ich glaube, Frederick war vor einigen Monaten drüben«, sagte sie nachdenklich. »Als ich ihn zum letzten Mal sah, erwähnte er, dass er in Frankreich zu tun gehabt hätte.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht denken, was Frederick nach Frankreich geführt haben könnte … vom Spiel einmal abgesehen.«
Womöglich hatte er sich auf der Flucht vor Gläubigern befunden.
Jack führte sein Glas an die Lippen. »Ich kann mir nicht denken, dass jemand so töricht ist, die Küste Frankreichs auch nur zu streifen.« Er nahm einen Schluck. »Aber Ihr Bruder, meine Liebe, war immer schon töricht.« Seine Stimme war rau und schnarrend und sein Blick kalt und öde wie arktisches Eis. Er trank sein Glas in einem Zug leer und schenkte sich sofort wieder nach.
Die Kühle im Raum war trotz der großen orangen Scheibe der untergehenden Sonne im Fenster spürbar.
Was hatte Frederick getan, um sich Jack Fortescus immer- währenden Hass zuzuziehen? Arabella wollte schon fragen, machte den Mund aber wieder zu. Sie brachte die Worte nicht heraus, nicht in dieser unterkühlten Atmosphäre. Ruhig aß sie ihre Suppe und versuchte, das Schweigen zu ignorieren, als sei es etwas völlig Normales. Als sie fertig war, betätigte sie die Handglocke.
Es war eine willkommene Abwechslung, als Franklin in Begleitung eines Dieners eintrat, der schwer an einem Tablett schleppte. Als nächste Gänge waren Wildkeule mit Kartoffelbeilage sowie Karpfen in Petersiliensoße vorgesehen. Die Speisen wurden auf den Tisch gestellt, weitere Beilagen, nämlich Butterbohnen, Artischocken und eine Glasschüssel mit rotem Johannisbeergelee, folgten.
»Mrs Elliot hofft, dass es genügt, Lady Arabella«, sagte Franklin. »Falls seine Gnaden Geflügel wünscht, gäbe es gekochtes Huhn mit Kapern.«
Jack hob abwehrend die Hand. »Nein … nein wirklich, Franklin. Bitte richten Sie Mrs Elliot meinen Dank aus. Es ist mehr als ausreichend. Ein wahres Festmahl.« Er bemühte sich um ein warmes Lächeln, das jedoch auf steinigen Boden fiel.
»Vermutlich nicht das, was Sie in London gewöhnt sind, Euer Gnaden«, erklärte Franklin und platzierte die Suppenterrine mit dumpfem Aufprall auf dem Tablett des Dieners. »Soll ich das Wild tranchieren, Mylady?«
»Ja, bitte«, sagte Arabella, die nun die Initiative ergriff. Sie wusste, dass der Herzog es vorgezogen hätte, das Dinner ohne Bedienung durch den Butler fortzusetzen, doch durch die Gegenwart eines Dritten im Raum waren sie gezwungen, ein neutrales Gesprächsthema zu wählen. »Ich bin schon neugierig, wann das Wetter umschlägt«, sagte sie munter. »Meist dauert eine Hitzewelle nicht so lange. Glauben Sie, dass es ein Unwetter geben wird, Euer Gnaden?«
Jack blickte sie über den Rand seines Römers hinweg an. Der verzweifelte Ausdruck war aus seinen Augen gewichen, sein Mund verzog sich leicht. »Ich glaube nicht, Madam«, sagte er. »Aber Ihrem Garten täte Regen gut.«
»Ganz gewiss«, sagte Arabella, und lehnte sich zurück, als Franklin einen Teller mit Wild vor sie auf den Tisch stellte. »Der Rasen sieht schon traurig aus.«
»Dann hoffen wir, dass es bald regnet«, sagte Jack ernst und nahm seinen Teller in Empfang. »Danke, Franklin. Jetzt können Sie gehen, wir bedienen uns selbst.«
Der Butler verbeugte sich und ging hinaus. »Johannisbeergelee, Euer Gnaden?« Arabella griff nach der Schüssel aus geschliffenem Glas.
»Also gut, Arabella, Zeit für einen Waffenstillstand«, sagte er und nahm die Schüssel in Empfang. »Sicher ist Ihnen jetzt klar, dass es zwischen Ihrem Bruder und mir keine Sympathie gab.« Er tat Gelee auf sein Wild. »Ich kann Narren nicht ausstehen und mache daraus kein Hehl.« Er sah sie gewitzt an. »Ich glaube, Sie sind da ähnlich, Arabella.«
»Ja.«
»Nun … herrschte zwischen Ihnen und Ihrem Bruder viel Zuneigung?« Sein Ton war ruhig, doch seine Hand, die den Löffel hielt, verharrte reglos, während er auf Antwort wartete.
»Nein«, erwiderte sie leise.
»Könnten wir dann die Sache auf sich beruhen lassen?« Das Nicken, das sie zustande brachte, verriet ihm, dass er sich an diesem Abend damit zufrieden geben musste.
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Das Pochen des Klopfers an der Haustür hinderte Arabella daran, ihre nächsten Worte zu äußern. Es war ein lautes energisches Schlagen des Messingklopfers, das von höchster Dringlichkeit kündete. Sie sah ihren Tischgenossen von der Seite an, dieser aber sagte ruhig: »Eine ungewöhnliche Zeit für Besucher.«
»Besucher kündigen sich meist nicht so lautstark an«, sagte sie und schob ihren Stuhl zurück, um aufzustehen.
»Nein, bleiben Sie«, sagte Jack mit einer entsprechenden Handbewegung. »Wir hatten heute schon einen unverschämten Besuch. Sollte dies noch einer sein, dann soll Franklin ihn empfangen. Sie möchten doch nicht schuldbewusst und errötend aussehen.«
Arabella setzte sich wieder und griff nach ihrer Gabel. Er hatte Recht. Da sie die gegenwärtige Situation, mochte sie noch so aus dem Rahmen fallen, akzeptiert hatte, musste sie ausharren. Dennoch spitzte sie die Ohren, als sie hörte, wie Franklin den schweren Riegel hob. »Ach«, sagte sie, als die Stimmen deutlich zu hören waren. »Das ist David.«
Die Tür wurde geöffnet, und Franklin sagte: »Der Pfarrer, Mylady. Lord David Kyle«, setzte er überflüssigerweise, aber mit Nachdruck hinzu, als künde dieser Neuankömmling die Wiederkehr von Normalität in diesem aus den Fugen geratenen Haushalt an.
Arabella, die aufstand und sich umdrehte, begrüßte ihren Freund David, der an Franklin vorüber eilig eintrat. »Ara- bella, meine Liebe, was geht hier vor? Stimmt es, dass Frederick tot ist?«, fragte David, den Blick auf den Herzog richtend, der sich ebenfalls erhoben hatte, um den Besucher zu begrüßen.
»Ja, leider«, sagte Arabella. »Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte, David. Leistest du uns beim Dinner Gesellschaft? Franklin, legen Sie für den Vikar ein Gedeck auf.«
»Nein … nein, danke Arabella, ich bin nicht zum Dinner gekommen«, wehrte David ab, der den Herzog nicht aus den Augen ließ. »Dieser unsinnige Klatsch, den Lavinia Alsop verbreitet, ist in aller Munde. Ich habe eben eine unangenehme halbe Stunde mit diesem Weibsstück hinter mir und bin nicht in der Stimmung zu speisen.« Er trat näher an den Tisch heran. »Stell mich doch vor, ja?« Der Anflug von Feindseligkeit in seinem Ton war für ihn ungewöhnlich.
Jack übernahm die Vorstellung selbst. »Jack Fortescu, Sir.« Er verbeugte sich über den Tisch hinweg.
»St. Jules?« David erwiderte die Verbeugung nicht sofort. »Derselbe. Ich glaube, unsere Väter waren bekannt.« Jack war entspannt, seine ruhige Miene verbarg seine Überzeugung, dass es unter Arabellas Freunden vor allem Meg Barratt und David Kyle waren, die es zu gewinnen galt. Er brauchte die Fürsprache dieses Mannes.
»David, setz dich doch wenigstens zu einem Glas Wein«, schmeichelte Arabella und bedeutete Franklin, ein Glas einzuschenken. »Warum ist Mary nicht mitgekommen?«
»Es erschien uns besser, wenn ich allein käme«, sagte der Vikar. Seine Miene war noch immer finster, sein Blick feindselig. »Wie ist Frederick ums Leben gekommen?«
»Soll ich es erklären?«, fragte Jack Arabella.
»Nein, das mache ich«, sagte sie. »Willst du nicht doch mit uns essen, David? Du hast eine Schwäche für Wild.«
David hatte eine Schwäche für die meisten Tafelfreuden, wie sein Leibesumfang erkennen ließ. Im Moment aber blieb er eigensinnig stehen und wiederholte, während er den Herzog noch immer anstarrte: »Ich bin nicht in der Stimmung, Arabella. Also, was geht hier vor?«
Als Antwort deutete Arabella auf den Stuhl. Widerstrebend setzte er sich und fasste nach dem Glas, das Franklin vor ihn hingestellt hatte. Jack und Arabella setzten sich wieder.
Arabella erklärte die Situation in knappen Worten – es war hoffentlich das letzte Mal, dass sie die Geschichte wiederholen musste. Alle, die ihr etwas bedeuteten, hätten sie dann aus ihrem Munde gehört.
David hörte zu, ohne sie zu unterbrechen, wobei sein Blick zwischen dem Herzog und ihr hin und her wanderte. Als sie geendet hatte, saß er eine Weile schweigend da, dann trank er von seinem Wein.
Schließlich sagte er: »Ich bedaure Fredericks Tod. Mein tiefes Beileid, Bella.«
Sie reagierte mit einem leeren Lächeln. David hatte sich keinen Illusionen über den Charakter des Earl of Dunston hingegeben und ihm oft genug wegen seines liederlichen Lebenswandels und seines rüden Umgangs mit den Pächtern Vorhaltungen gemacht. Sie wusste, dass sein Beileid nicht nur dem Tod ihres Bruders galt, sondern auch der Situation, zu der Frederick seine Schwester verdammt hatte.
David richtete seinen Blick stirnrunzelnd wieder auf den Herzog, der Petersiliensoße über den Karpfen goss, als ginge diese Unterredung ihn nichts an. Plötzlich legte der Vikar die Hände auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück. »Bella, ich würde dich gern unter vier Augen sprechen.«
Sofort stand auch Arabella auf. »Gehen wir in die Bibliothek. Jack, Sie entschuldigen uns.«
»Aber sicher.« Höflich stand er auf und blieb stehen, bis sie gegangen waren. Dann setzte er sich wieder und widmete sich seinem unterbrochenen Dinner ohne äußere Anzeichen seines nagenden Unbehagens. Er hatte nicht das Verlangen, sich David Kyle zum Feind zu machen.
 
David folgte Arabella in die Bibliothek und schloss die Tür, ehe er ohne Einleitung fragte: »Kennst du den Ruf dieses Mannes?«
»Er soll ein Lebemann und Wüstling sein«, sagte sie. »Und sicherlich ein Spieler.« Sie ließ sich auf einer Chaiselongue nieder und breitete ihre Damaströcke als anmutige rosa Wolke um sich herum aus. »Aber ich benötige deinen Rat, David. Der Herzog bat mich um meine Hand.«
David atmete hörbar aus. »Ich wusste gar nicht, dass du den Mann kennst.«
Sie schüttelte den Kopf. »Erst seit gestern.«
»Was um alles in … ?« Er starrte sie verwirrt an. »Warum macht er dir dann einen Antrag?«
»Ich weiß es nicht«, sagte sie simpel. »Meg meinte, es könnte eine Art Wiedergutmachung sein. Vielleicht will er ehrenhaft handeln.«
»Das würde ich zu gern glauben«, sagte der Vikar ungläubig. »Du hast ihn natürlich abgewiesen.«
Sie drehte den Fächer zwischen ihren Händen, während sie sich ihre Worte sorgfältig überlegte. »Ursprünglich ja … nein …« Sie hob eine Hand, ehe sie sich in Erklärungen stürzte. »David, lass mich ausreden. Ich habe den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht und mir die Alternativen überlegt. Aber welche echte Alternative habe ich denn?«
»Du hast Freunde. Freunde, die dir mit Freuden ein Heim bieten und dich in ihre Familien aufnehmen würden.«
Sie lächelte wehmütig und voller Zuneigung. »Ich weiß, mein Lieber, doch ich kann und will die Gutherzigkeit meiner Freunde nicht in Anspruch nehmen. Ich weiß, ihr würdet das Wenige, das ihr habt, gern mit mir teilen, doch ich könnte so nicht leben.«
»Meine Liebe, du kannst dich diesem Mann nicht opfern«, rief er aus und kratzte sich erregt den Kopf unter seiner Perücke.
»Es muss kein Opfer sein«, widersprach sie. »Schon gar nicht, wenn man die Alternative bedenkt. Ich wäre auf die Barmherzigkeit der Familie meiner Mutter angewiesen. Das ertrage ich nicht, David. Eher würde ich mir etwas antun … ach, meine Güte«, rief sie reuig aus, als sie seinen entsetzten Blick sah. »So war es nicht gemeint. Aber ohne meine Selbstständigkeit kann ich nicht leben.«
»Und welche Selbstständigkeit bliebe dir in einer Ehe mit St. Jules?«, fragte er.
»Ich könnte auf einem gewissen Grad an Eigenständigkeit bestehen«, sagte sie langsam. »Auf einem Ehevertrag, der sie mir garantiert. Obwohl ich Jacks Ruf kenne, halte ich ihn nicht für die Verkörperung des Teufels, wenn er auch manchmal dieses Bild herausfordert.«
Sie sah David ruhig an. Er sagte zunächst nichts, stand nur am Fenster, die Hände hinter den schwarzen Rockschößen verschränkt. Zu Davids großen Stärken gehörten die Fähigkeit und der Wille, die eigene Position immer wieder und distanziert zu überprüfen.
David, der merkte, dass er mit seinem erregten Kratzen seine gelockte und gepuderte Perücke verschoben hatte, rückte sie sorgfältig zurecht, ehe er sagte: »Wie kannst du einem Menschen trauen, den du nicht kennst?«
Sie zuckte mit den Schultern. »David, wie viele Frauen heiraten Männer, die sie gar nicht kennen, nur weil jemand der Meinung ist, es wäre eine vorteilhafte Verbindung? Zumindest bin ich selbst zu der Einsicht gelangt, dass es eine gute Partie ist.«
David Kyle, obschon Geistlicher, war auch ein Mann von Welt. Er wusste, dass sie die Wahrheit sprach und dass viele dieser arrangierten Ehen einen günstigen Verlauf nahmen. Arabella war keine unschuldige Naive.
»Vielleicht«, gab er zu.
»Auf diese Weise behalte ich mein Zuhause, meine Orchideen … alles, David.«
»Und warum möchte er dich heiraten?«, fragte er unverblümt. »Verzeih … es war nicht unhöflich gemeint. Jeder Mann kann sich glücklich schätzen, dich zu seiner Frau zu haben, doch du würdest als Herzogin unglaubwürdig wirken.«
Da musste sie lachen, und die Spannung im Raum lockerte sich. »Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass es für Jack von Bedeutung ist.«
»Was will er dann von dir?« Davids Stirnfurchen vertieften sich, als er sie eindringlich ansah.
Arabella sog die Wangen ein, ehe sie sagte: »Seine Gründe sind ganz simpel, und er gab sich auch nicht die Mühe, sie zu verbergen. Er hat eine Geliebte und möchte eine Frau einwandfreier Herkunft, die ihm legitime Erben schenkt. Ich komme ihm sehr gelegen, um diesen Zweck zu erfüllen.«
David drehte sich um und blickte in den nunmehr dunklen Garten hinaus. »Dagegen kann man nichts einwenden«, sagte er schließlich. »Eine Frau soll Mann und Kinder haben. Aber mir gefiele es besser, wenn du einen Mann gefunden hättest, den du magst und respektierst, mit der Zeit vielleicht sogar liebst.«
»Es ist ja nicht so, dass ich ihn nicht ausstehen kann.« »Was ist mit seiner Geliebten?«
Arabella zuckte mit den Schultern. »Das ist doch nicht ungewöhnlich. Solche Beziehungen sind ein offenes Geheimnis.«
»Mag sein«, sagte er grollend. »Aber was, wenn er dich unglücklich macht?«
»Ich glaube nicht, dass er das tun wird«, sagte sie, selbst verwundert, warum sie so sicher war. »Aber wenn er es tut, werde ich ihn verlassen.«
»Das geht nicht so einfach«, wandte er ernst ein. »Eine Frau ist dem Gesetz nach Besitz ihres Mannes. Er kann mit ihr machen, was er will – nur ermorden darf er sie nicht.«
Arabella schnitt eine Grimasse. Diese empörende Tatsache war mit ein Grund, warum sie so lange eine Ehe ausgeschlossen hatte. »Ich habe die Absicht, großzügige Bedingungen in einem Ehevertrag auszuhandeln«, wiederholte sie. »Jedenfalls so, dass ich mir ein gewisses Maß an finanzieller Unabhängigkeit sichere.«
»Warum sollte er darauf eingehen? Du hast nichts in die Waagschale zu werfen.«
»Doch … aus irgendeinem Grund ist diese Heirat für ihn sehr wichtig. Diesen Umstand kann ich ausnützen.«
Sie glitt von der Liege und trat zu ihm. »David, lieber David, ich brauche deine Hilfe … deinen Segen.«
Er legte einen Arm um sie und küsste sie auf die Wange. »Ich möchte mich für dich freuen, meine Liebe, das weißt du. Aber ich könnte es nicht ertragen mitanzusehen, wie du unglücklich wirst.«
»Ich bin achtundzwanzig. Alt genug, um Fehler zu machen, und ganz gewiss alt genug, um selbst Entscheidungen zu treffen.«
Er seufzte. »Also gut.« Er lächelte ein wenig schuldbewusst. »Mary wird das natürlich für den Gipfel an Romantik halten. Du kannst sicher sein, dass sie auf deinem weiteren Lebensweg nur Rosen sieht.«
»Ich werde mein Bestes tun, den Dornen auszuweichen«, sagte sie und erwiderte seine Umarmung. »Würdest du zu Sir Mark gehen und ihm alles erklären? Allzu erstaunt wird er nicht sein, und ich brauche von ihm Hilfe und Rat beim Ehevertrag. Und«, setzte sie leise hinzu, »ich verlasse mich darauf, dass er mich zum Altar führt.«
»Ich gehe jetzt gleich. Trevor, sein Anwalt, ist ein guter Mann. Er wird hieb- und stichfeste Verträge aufsetzen.« David sah sie an. Noch immer lagen Staunen und Angst in seinem Blick. »Arabella, ich wünschte, ich könnte mich wirklich freuen. Mir erscheint alles so überstürzt. Bist du sicher, dass du Zeit hattest, dir die Sache gründlich zu überlegen?«
»Das hatte ich«, erklärte sie. »Du kannst versichert sein, dass ich jeden Aspekt durchdachte und jede Alternative prüfte. Aber ich muss es tun.« Aus ihrem ruhigen, klaren Blick sprach Entschlossenheit. Schließlich nickte er.
»Morgen Vormittag komme ich mit Sir Mark und Trevor. Sag dem Herzog, er möge uns erwarten.« Die Botschaft war deutlich. Arabella hätte ihre Freunde zur Seite, und der Herzog hätte nicht den falschen Eindruck, dass sie schutzlos und verletzlich war.
Ein winziges Lächeln umspielte ihren Mund. »Ich glaube, zuerst sollte ich ihm sagen, dass ich mich entschlossen habe, seinen schmeichelhaften Antrag anzunehmen.«
David hob die Hände. »Er weiß es noch nicht?«
Sie lachte ein wenig. »Noch nicht. Erst wollte ich meine Beweggründe an dir erproben. Wenn du es nicht schaffst, mir klarzumachen, dass ich die falsche Entscheidung treffe, sind meine Gründe gut.«
»Hätte ich das geahnt, wäre ich wohl nicht so nachgiebig gewesen«, sagte er kopfschüttelnd.
»Das hätte mich in meinem Entschluss nur bestärkt.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich bringe dich hinaus.«
Sie begleitete ihn an die Tür. Sein Pferd war am Fuß der Eingangstreppe festgebunden, und sie wartete, bis er sich ein wenig schwerfällig auf den Rücken des Tieres geschwungen hatte. Dann winkte sie ihm in der einfallenden Dunkelheit nach, ehe sie wieder ins Speisezimmer ging.
Jack war dabei, eine Birne zu schälen, als sie eintrat. »Hat der gute Vikar sich verabschiedet?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen. Er teilte die Birne in Viertel.
»Ja«, sagte sie und setzte sich. »Seine Stimmung war nicht die beste.« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und ihr Kinn in die Hand, als sie ihn nachdenklich betrachtete.
»Ach?« Sein Blick schärfte sich. »Vermutlich die übliche sittliche Entrüstung?«
»Nicht ganz.« Sie fuhr fort, ihn nachdenklich anzusehen. Da sie nun diesen Entschluss, den wichtigsten ihres Lebens, gefasst hatte, genoss sie ihr kleines Spiel. Es wäre bald genug vorbei.
Jack kniff die Augen zusammen. »Muss ich raten?« Arabella fand, dass das Spiel nicht wirklich amüsant und sie mit dem Herzen ohnehin nicht dabei war. »Er war nicht sehr glücklich darüber, dass ich mich entschloss, Sie zum glücklichsten Mann Englands zu machen«, sagte sie und brachte es sogar fertig, einen leichten Ton anzuschlagen. Er sollte nicht merken, dass ihr klar war, nicht alle Vorteile auf ihrer Seite zu haben.
Jack sagte nichts und begnügte sich damit, die Birnenhälften auf den Teller vor ihr zu legen. Er hielt die Lider gesenkt, um das Auflammen der Befriedigung zu verbergen, die Aufwallung von Triumph, weil er gespielt und gewonnen hatte. Sein Rachefeldzug war nun abgeschlossen.
Er stand auf und nahm ihre Hand. »Du hast mich tatsächlich zum glücklichsten Mann gemacht. Ich fühle mich sehr geehrt«, sagte er und führte ihre Finger an seine Lippen. Nun begegnete er ihrem Blick. In seinen grauen Augen lag ein leise fragender Ausdruck. Er war überzeugt, dass sie etwas im Schilde fühte. Hinter dieser plötzlichen Kapitulation steckte eine Absicht.
»Danke, Sir«, hauchte sie in schmelzendem Ton.
Jack gab ihre Hand frei und ging zu seinem Stuhl zurück. »Möchtest du ein Datum bestimmen, meine Liebe?«
»Erst wenn die Verträge aufgesetzt sind. Morgen kommt David mit Sir Mark und dessen Anwalt Trevor, um die Bedingungen zu erörtern … und welche Arrangements sonst noch nötig sind.«
Jack hob die Karaffe, um sich nachzuschenken, während er ihre Worte verarbeitete. »Eheverträge«, sagte er sinnend.
»Sie sind üblich, glaube ich«, erwiderte Arabella, an dem Birnenviertel auf ihrem Teller knabbernd.
Er sah sie über den Rand seines Glases hinweg an. »Das Thema interessiert mich. Befriedigst du meine Neugierde?«
»Natürlich«, gab sie sich einverstanden und nahm noch ein Stück Birne. »Ich stelle mir vor, dass ich ein jährliches Einkommen von etwa zwölftausend Pfund brauchen werde. Ist das für eine Dame, die den ihr gebührenden Platz in der Modewelt einnehmen möchte, ausreichend?«
»Mehr als ausreichend«, sagte er trocken, während er bei sich dachte, dass Arabella Laceys Mut und Unverfrorenheit nicht zu überbieten waren. »Ich hätte eher gedacht, dass du deine Rechnungen direkt an mich schicken lässt, damit ich sie erledige.«
Arabella furchte die Stirn. »Nein, das genügt mir nicht. Damit wäre meine Unabhängigkeit keinesfalls gewährleistet. Darauf lasse ich mich nicht ein. Da wäre ich ja in Cornwall besser dran.«
»Das bezweifle ich.«
»Die Summe würde Sie auf keine Weise belasten«, fuhr sie im Ton kühler Vernunft fort. »Sie wäre mit dem Einkommen aus den Besitzungen der Laceys mehr als abgedeckt.«
»Ach?« Er blickte sie so fasziniert an wie ein Kaninchen, das sich einer Boa constrictor gegenübersieht. »Ehe ich mich auf irgendetwas einlasse, solltest du mir die Abrechnungen vorlegen. Was willst du sonst noch?«
»Meinen eigenen Wagen und Pferde. Einen Landauer, glaube ich … die große Mode, wie ich las. Natürlich werde ich auch einen Kutscher brauchen. Dazu einen Stall und einen Burschen für Renegade. Ich möchte ihn in London bei mir haben.«
Jack zog die Brauen hoch. »Ein ganzer Katalog, meine Liebe. Aber du sollst wissen, dass ich dir Platz und Stallpersonal zur Verfügung stellen kann, ebenso Wagen und Pferde. Sie befinden sich im Moment hier und werden dich nach London bringen. Dort kannst du sie nach Belieben benutzen.«
»Das mag schon sein, dennoch bin ich der Meinung, dass ich einen eigenen Wagen und Pferde brauche. Es wäre sehr unangenehm, wenn ich ausfahren möchte und der Wagen nicht verfügbar ist. Meinen Sie nicht auch?«
Er stellte sein Weinglas hin. »Nur eine Frage … warum sollte ich auch nur auf eine dieser Bedingungen eingehen, Arabella?«
»Weil Sie der Ansicht zu sein scheinen, ich würde für Sie die passende Ehefrau und Mutter Ihrer Kinder abgeben. Ich verspreche, dass ich mein Bestes tun werde, Sie zufrieden zu stellen«, erwiderte sie. »Aber als Gegenleistung muss ich auf gewissen Bedingungen bestehen.«
Er strich nachdenklich über die weiße Strähne an seiner Schläfe. »Mein Name genügt dir wohl nicht? Auch nicht der fortgesetzte Gebrauch deines Heims?«
»Nein. Nicht wenn es mich meine Unabhängigkeit kostet. Ich bestehe auf einem gewissen Maß an Freiheit. Das, Mylord Duke, ist mein Preis.« Ihr fester Ton verriet nicht, wie nervös sie war. Doch in den stummen Minuten, die ihren Forderungen folgten, war ihr Magen in Aufruhr. Hatte sie gewürfelt und verloren?
Jack nippte an seinem Wein. Er war zum Nachgeben bereit. Letzlich waren es Kleinigkeiten, die sie forderte. Und er hatte, was er wollte. »Du willst also deinen Platz in der eleganten Welt einnehmen?«, fragte er interessiert.
»Es war Ihr Vorschlag. Und da wäre noch etwas. Sie sagten, ich könnte in London ein Gewächshaus haben. Ich nehme an, die Größe Ihres dortigen Besitzes lässt einen Anbau zu. Der Transport wird sich zwar schwierig gestalten, ist aber nicht unmöglich.«
»Noch etwas?«
»Nur eines noch.« Arabella hatte sich gefragt, ob es nicht besser war, dieses Thema nach der Hochzeit anzuschneiden, doch hätte dies nach Betrug gerochen, und sie wollte, dass alle Abmachungen über jeden Zweifel erhaben waren.
»Bitte, sag es mir.« Er drehte den Stiel seines Glases zwischen Zeigefinger und Daumen, während er beobachtete, wie das Kerzenlicht sich in der rubinroten Flüssigkeit fing.
»Sie haben eine Geliebte«, stellte sie fest.
Seine Finger fassten fester zu. »Ja«, erwiderte er ausdruckslos.
»Und Sie möchten, dass Ihre Heirat dieses Arrangement nicht beeinträchtigt?« Sie wählte eine gezuckerte Mandel aus einem ziselierten Silberkorb und biss hinein. Der harte Zucker krachte scharf zwischen den Zähnen.
Jack sah sie noch immer ausdruckslos an. »Nein. Ich habe nicht die Absicht, diese Beziehung zu beenden.«
Noch immer mit ihrer Mandel beschäftigt, gab Arabella keine Antwort, bis sie das letzte Stückchen zerkaut und geschluckt hatte. »Das dachte ich mir«, sagte sie dann.
»Ich halte dies für kein passendes Gesprächsthema«, sagte er. »Du wirst feststellen, dass die bloße Erwähnung solcher Themen in der guten Gesellschaft im besten Fall mit Spott geahndet wird, schlimmstenfalls aber die Ächtung bedeutet.«
»Ach, ich beabsichtige ja keine öffentliche Diskussion«, sagte sie, nach der Schüssel mit den Nüssen greifend. Sie wählte eine Walnuss. »Natürlich werde ich mich in Ihre Privatbeziehungen nicht einmischen. Sicher ist Ihre Geliebte eine sehr charmante Dame, mit der ich sehr gut auskommen werde. Sie ist doch eine Dame der Gesellschaft, oder?« Sie warf die Nuss in der Handfläche hoch.
Jack streckte die Hand aus und nahm ihr die Nuss ab. Er knackte die Schale und legte die Frucht auf ihren Teller. »Was soll diese Konversation, falls man es so nennen kann?«
»Ich wollte nur wissen, ob Ihre Geliebte und ich uns in denselben Kreisen bewegen werden«, sagte sie unschuldig und biss in die Nuss.
»Das kommt darauf an, in welchen Kreisen du dich zu bewegen gedenkst.«
»Nur in den allerbesten«, erwiderte Arabella prompt. Sie sah ihn mit einem Erstaunen an, das deutlich gespielt war. »Ihre Geliebte gehört doch nicht etwa der Halbwelt an?«
Er sah Lillys Erscheinung vor sich. Die Countess of Worth. Eine ihrer gesellschaftlichen Position sichere Frau, unfehlbar, was Geschmack und Meinungen betraf … und dann dachte er an Arabella, vorne mit Hundehaaren und im Rücken mit Strohhalmen behaftet, Schmutz unter den kurzen Nägeln … Er brauchte einen Moment, um sich zu fassen, so absurd war der Kontrast zwischen den beiden. Er entschied sich, diese Frage, die Arabella nur aus Mutwillen gestellt hatte, nicht zu beantworten, und sah sie in eisernem Schweigen an.
»Ach«, sagte sie. »Ich sehe, dass Sie dieses Gespräch nicht schätzen.«
»Ich dache, ich hätte dies klar zu verstehen gegeben.« In seinen grauen Augen blitzte die kleine gefährliche Klinge auf.
»Trotzdem müssen wir es führen«, sagte sie und nahm einen Schluck Wein, entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.
Jack wartete mit dem Anschein von Geduld.
Arabella lehnte sich an die geschnitzte Stuhllehne und wiederholte: »Es ist also abgemacht, dass ich mich nicht in Ihre Angelegenheiten mische … «
»Meinen Dank«, sagte er trocken wie verdorrtes Laub.
»Aber«, fuhr sie fort, »ich glaube, wir sollten uns auch einig sein, dass mir dasselbe Privileg zusteht. Ich möchte Ihr Einverständnis, dass auch Sie sich nicht in mein Leben einmischen.«
Jack fuhr auf. »Was?«
Arabella sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber ich gehe davon aus, dass Ihre Geliebte eine verheiratete Frau ist. Ich verlange nur dieselbe Freiheit, die ihr zugebilligt wird … die Sie sich zunutze machen, Sir«
»Du gehst zu weit«, erklärte Jack.
Arabella schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn ich mich auf diesen Handel einlasse, dann zu gleichen Bedingungen. Was glauben Sie wohl, weshalb ich noch ledig bin?«
»Ich nehme an, es wäre höchst ungalant zu sagen, dass niemand dumm genug war, dich zu fragen«, bemerkte er.
»Das wäre es, und es entspräche nicht der Wahrheit.«
Erst saß er in brütendem Schweigen da, dann warf er den Kopf zurück und lachte, dass sich Fältchen um seine Augen legten. »Ach, Arabella, worauf lasse ich mich da ein?«
Das Lachen war verwirrend. Ihr war aufgefallen, dass er die Gewohnheit hatte, unvermittelt zu lachen, wenn eine Situation besonders heikel wurde. Damit verwirrte er sie, und sie hatte das Gefühl, dass er es genau deswegen tat. Sie beobachtete ihn wachsam. »Auf etwas, das Sie anstrebten, Sir.«
»Ja, allerdings.« Er wurde ernst und beugte sich vor, die verschränkten Arme auf den Tisch stützend. »Also gut, da wir offen sprechen, möchte ich eines klar sagen: Du wirst bei allem, was dir heilig ist schwören, dich einem ehernen Gesetz der Gesellschaft zu beugen und kein Verhältnis einzugehen, ehe du mir nicht einen Erben geschenkt hast.«
»Das beschwöre ich«, sagte sie einfach. »Andernfalls würde unsere Abmachung null und nichtig.« Sie erhob sich. »Da nun alles zur beiderseitigen Zufriedenheit geregelt ist, ziehe ich mich zurück. Ich denke, Sir Mark und die anderen werden bald nach dem Frühstück hier erscheinen. Wir wollen sie in der Bibliothek empfangen.«
Damit wollte sie gehen, doch Jack stand rasch auf und hob sein Glas. Beiderseitige Zufriedenheit schien ihm zwar zu hoch gegriffen, doch er hielt einen Toast für angebracht. »Wir wollen auf unser Abkommen trinken, meine Liebe« sagte er und ging um den Tisch herum. »Erhebe dein Glas.« Sein Blick war eindringlich, sein Mund entschlossen.
Arabella tat es. Unter diesem unbeirrten, befehlsgewohnten Blick konnte man nichts anderes tun. Er lächelte schwach und hakte sich bei ihr unter, so dass sie einander gegenüberstanden, fast aneinandergepresst, die Weingläser in der Hand des eingehängten Armes. Er führte sein Glas an die Lippen, Arabella folgte seinem Beispiel. Sie tranken gemeinsam. Die Nähe ließ sie die Kraft in seinem Körper und die Entschlossenheit in seinem Kopf spüren. Der Wein schmeckte auf ihrer Zunge nach Brombeeren und Sonne. Der Duft seiner Haut hüllte sie ein, ein tiefer, erdiger Geruch, mit Zitronenfrische vermengt. Er erinnerte sie an ihren Garten. Sie vermochte den Blick nicht von seinen Augen abzuwenden, und als er ihr Glas nahm, um es mit seinem abzustellen, nahm er es aus tauben, willenlosen Fingern. Er fasste unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, sie fügte sich dem Unvermeidlichen mit einem kleinen Seufzer, der Lust oder Ärger ausdrücken konnte. In Wahrheit wusste sie selbst nicht, was sie empfand.
Seine Lippen lagen stark und schmiegsam auf ihrem Mund, und als sie ihn unter dem beharrlichen Druck seiner Zunge öffnete, schmeckte sie Wein an ihm, kühl im Gegensatz zur Wärme ihrer vereinten Münder. Nun umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen, der Kuss wurde tiefer und erforschte ihren Mund in allen Winkeln. Unwillkürlich schlang sie die Arme um ihn, ihre Hände drückten sich flach auf seine straffe Kehrseite, als sie sich an ihn schmiegte und jeden Zentimeter seines Körpers spürte, das harte Vorstehen seines Penis’ an ihren Lenden. Am Rande ihres Bewusstseins lauerte der Gedanke, dass vielleicht, nur vielleicht, diese Vernunftehe einige unbeabsichtigte Vorteile zusätzlich bieten würde.
Langsam löste er seinen Mund und gab ihr Gesicht frei, um mit flachen Händen ihren Körper entlangzustreichen, die schmale Taille nachzuzeichnen, die Rundung der Hüften. »Die eingefleischte Jungfer von achtundzwanzig hat also Leidenschaft in sich«, sagte er ein wenig heiser und mit einem kleinen Lächeln.
»Warum wundert dich das?«, fragte sie in einem Ton, der ihrer normalen Stimme nahe kam.
»Ach, ich weiß nicht«, sagte er. »Zweifellos kurzsichtig von mir.«
»Hoffentlich entdeckst du nicht andere Gebiete, die der Kurzsichtigkeit zum Opfer fielen«, entgegnete sie und ließ ihn los, als sie zurücktrat. »Wenn Sie mich entschuldigen, Sir, ich wünsche eine gute Nacht.«
»Gute Nacht«, sagte er leise.
 
Als am nächsten Morgen kurz nach acht Uhr Sir Mark mit dem Anwalt und Lord David Kyle eintraf, waren alle drei sehr ernst gestimmt. David wirkte sogar noch grimmiger als am Abend zuvor, und der Anwalt, der mit einem Bündel offiziell aussehender Dokumente gekommen war, sah richtig verstört aus.
Sir Mark küsste Arabella, die die Besucher an der Haustür empfing, auf die Wange. »Guten Morgen, meine Liebe.«
Sie knickste und schlug vor, man solle sich in die Bibliothek begeben, wo der Herzog bereits wartete. Jack erhob sich, als die Gruppe eintrat. »Guten Morgen, Gentlemen.« Verbeugungen folgten, Erfrischungen wurden gereicht, dann setzten sich die Besucher.
»Nun also zu den Klauseln des Ehevertrages«, fing Jack an, der damit sofort das Wort an sich riss. »Lady Arabella nannte mir ihre Bedingungen, deren Erfüllung ich ihr garantiere. Die Besprechung dürfte also nicht lange dauern.«
Sir Mark räusperte sich. »Ein Aspekt der geplanten Eheschließung sollte Lady Arabella zuvor zur Kenntnis gebracht werden. Ich hatte selbst keine Ahnung davon, bis Trevor zur Vorbereitung für dieses Gespräch die Familiendokumente der Dunstons durchsah.«
Arabella rückte auf ihrem Sitz vor. Da stimmte etwas nicht. Der Baronet wandte sich an den Anwalt. »Ich glaube, Trevor kann es dir am besten erklären, meine Liebe.«
Sie sah Jack an, der lässig auf einem Seitensessel neben dem leeren Kamin saß, im Reitdress, einen gestiefelten Fuß übers Knie geschlagen, eine Hand locker auf dem Degengriff. Der Edelstein in der gestärkten Halsbinde an seiner Kehle funkelte im Sonnenstrahl, der durch das durch Streben geteilte Fenster in seinem Rücken über seine Schulter einfiel. Sein Blick war ruhig, doch sie spürte eine plötzliche Schärfe in den Tiefen seiner Augen und eine fast unmerkliche Wachsamkeit in seiner Haltung.
Trevor räusperte sich und blätterte in den Papieren auf seinem Schoß. »Die Situation ist folgende, Mylady: Nach der Ernennung des ersten Earl of Dunston im Jahre 1479 wurde für den Fall, dass der Earl ohne Testament und ohne direkte männliche Erben sterben sollte, eine Verfügung getroffen.« Er hustete in seine Hand. »In diesem Fall sollten Grundbesitz, Vermögen und Titel durch eine direkte weibliche Erbin an deren Ehegatten übergehen. Auf diese Weise würde das Earltum nicht aussterben.« Er hielt inne, es trat tiefe Stille ein. Arabella rührte sich nicht und wandte auch den Blick nicht von ihm ab.
»Nie zuvor war es nötig, diese Klausel anzuwenden«, fuhr der Anwalt in seinem Entschuldigung heischenden, aber dennoch trockenen und staubigen Ton fort. »Bis zum unglücklichen Hinscheiden des neunten Earl gab es immer einen direkten männlichen Nachkommen als Erben.«
Er zog ein Taschentuch heraus und schneuzte sich in der anhaltenden tiefen Stille. »Soviel ich weiß, starb der neunte Earl nicht ohne letzte Verfügung. Er vermachte Besitz und Vermögen dem Duke of St. Jules.« Hier drehte er sich in seinem Sessel um und verbeugte sich ausdruckslos in Richtung des Herzogs. Jack zuckte nicht mit einer Wimper. Sein Blick ruhte hinter gesenkten Lidern auf Arabella.
»Ich weiß.« Nun sprach Arabella zum ersten Mal. »Das ist schließlich der Grund unseres Treffens.« Sie sah Jack an, dann der Reihe nach die ernsten Gesichter ihrer Freunde. »Wollen Sie damit sagen, dass weibliche Nachkommen aufgrund dieser Klausel nicht erben können und nur als Mittel dienen, die Güter an einen Ehemann weiterzugeben?«
»So ist es, Mylady.«
»Empörend«, murmelte Arabella wie im Selbstgespräch, ehe sie sagte: »Nun, da mein Bruder über sein Erbe anders verfügte, wäre das Vermögen ohnehin nicht an mich gefallen, und ich hätte es nicht weitergeben können. Aber verstehe ich richtig, dass der Duke of St. Jules durch die Ehe mit mir das Earltum meiner Familie erbt?«
»Exakt, Mylady.« Tervor nickte ernst. »Die sogenannte Erbfolge sub jure ist selten, Madam, doch es gibt sie.«
Sie neigte zustimmend den Kopf und sah den Herzog von einem sonderbaren, mit Furcht verwandten Gefühl erfüllt an. Er war die Inkarnation des Teufels. Was hatte Frederick diesem Mann angetan? Ihr Halbbruder hätte alles aufgegeben, nie aber seinen Namen und seinen Titel. Es war die absolute, die unüberbietbare Enteignung. Frederick würde sich im Grab umdrehen. Natürlich hätte er das bedenken müssen, ehe er Hand an sich legte. Sie konnte nicht umhin, diese bittere Überlegung anzustellen, doch ihr fiel sofort schuldbewusst ein, dass ihm diese Klausel wahrscheinlich nicht bekannt gewesen war, da sie nie zuvor Anwendung gefunden hatte. Und es wäre für Frederick sehr untypisch gewesen, sich mit den rechtlichen Details seines Erbes zu befassen, nachdem er es angetreten hatte.
Die Laceys hatten das Earltum von Dunston dreihundert Jahre lang innegehabt. Der erste Lacey hatte zu den Gefolgsleuten des normannischen Eroberers gehört. Der Titel war vom Knight zum Baronet und weiter zum Viscount und Earl erhöht worden. Name und Titel waren uralt, und Frederick hatte sie mit großem Stolz getragen. So wie ihr Vater. Nun würde der Earl von Dunston nicht mehr von der Familie Lacey gestellt werden. Der Titel war für die Familie ihres Vaters verloren. Sie hatte davon nichts gewusst und nahm an, dass auch Frederick ahnungslos gewesen war. Sie hatte angenommen, der Titel würde an irgendeinen obskuren entfernten Verwandten fallen, doch immerhin an einen Lacey. Es wäre ein leerer Titel, ohne Vermögen im Hintergrund, aber immer noch klangvoll.
»Ist das der Grund, weshalb Sie die Ehe anstreben?«, fragte sie den Herzog abrupt.
Er zog eine Braue hoch. »Meine Liebe, ich führe bereits den Herzogtitel. Wozu sollte ich den eines Earl brauchen?«
»Das war meine Frage«, sagte sie. »Warum wollen Sie den Titel?«
»Ich will ihn nicht«, stritt er ab. »Aber das Gesetz will es so.« Und im Grunde stimmte es. Es ging nicht darum, dass er sich den Titel wünschte, als vielmehr darum, dass Frederick Lacey ihn verloren hatte. Es war der Triumph seiner Rache über das Grab hinaus.
»Arabella, falls du deine Absicht änderst … wenn diese Klausel irgendeinen Einfluss … «, setzte Sir Mark an.
Sie hob die Hand und milderte die Geste mit einem spöttischen Lächeln. »Nein, Sir Mark. Ich wüsste nicht, was das ausmachen sollte. Wen immer ich heirate, der wird den Titel erben. Mir scheint, dass ich dem Lacey-Vermögen in dieselben Hände folge.«
»Arabella, das ist deiner nicht würdig«, protestierte David.
Sie drehte sich ernst zu ihm um. »Nein, David, das ist nur pragmatisch. Ich gehe eine Vernunftehe ein. Etwas anderes habe ich nie behauptet.« Sie sah wieder Jack an, der alles scheinbar unbeteiligt beobachtete. Sie wusste es besser. Trotz seines Leugnens war dies der wahre Grund seiner Werbung. Wieder fragte sie sich: Warum? Was hat Frederick getan, um so grausame Feindschaft in ihm zu entfachen?
Sie würde es mit der Zeit herausfinden. Der Entschluss weckte eine böse Vorahnung, die sie schaudern ließ, und den Gedanken, dass sie es lieber gar nicht herausfinden wollte.
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Am Freitagmorgen schlug das Wetter um, die himmlischen Schleusen öffneten sich. Blitze zuckten über den blauschwarzen Himmel, Donnerschläge jagten einander. Die kleine normannische Kirche war trotz der Altarkerzen und der Leuchten, die Mary Kyle unter den bunten Glasfenstern angezündet hatte, kalt und finster. Die Lilien und Rosen, die Meg in Arabellas Blumengarten gepflückt und in der Kirche verteilt hatte, verströmten ihren Duft, konnten aber gegen die feuchte Muffigkeit des alten modrigen Gemäuers nichts ausrichten. An einem warmen Tag, wenn die Sonne auf die bunten Fenster fiel, die Türen offen waren und Licht und frische Luft einließen, konnte es in der Kirche recht angenehm sein, an einem kalten nassen Spätsommermorgen aber war sie ein trostloser Ort.
Arabella stand im Schutz der überdachten Friedhofspforte und betrachtete finster den mit Pfützen durchsetzten Pfad zur Kirchentür. Sie trug ein leichtes Kleid aus geblümtem Musselin, von dem Meg behauptet hatte, es käme als einziges aus Arabellas Garderobe als Brautkleid in Frage, dazu für den nassen Boden höchst ungeeignete Satinslipper.
Jack war schon zur Kirche vorausgegangen. Die Hochzeitsgesellschaft war klein. Nur das Personal, Peter Bailey, Mary Kyle und Lady Barratt. Arabella hatte sich standhaft geweigert, Einladungen an die Gutsnachbarn zu verschicken, nur um nicht auch Lord und Lady Alsop einladen zu müssen.
Sir Mark, Meg und Arabella drängten sich unter dem Türbogen und warteten, dass der Regen nachließ. »Ich glaube nicht, dass es aufhört«, resignierte Arabella schließlich. »Wir müssen im Laufschritt zur Kirche.«
»Du wirst total durchweicht sein«, sagte Meg. »Ach, warte, da ist der Herzog.«
Jack trat mit einem großen Regenschirm aus der Kirche. Er ging den Schirm in die Höhe haltend auf sie zu, scheinbar unberührt vom Regen. In seinem Rock aus schwarzem Wollstoff, der mit einem dichten seidenen Blumenmuster bestickt war, wirkte er nobel wie immer, seinen schwarzen Schuhe mit den Silberschnallen schienen die Pfützen nichts anhaben zu können.
»Sir Mark, wenn Sie den Schirm über uns halten, kann ich Arabella zur Kiche tragen und dann Meg holen«, sagte er nüchtern und übergab dem Baronet den Schirm.
»Ich muss nicht getragen werden«, protestierte Arabella. »Wenn du den Schirm hältst, kann ich laufen.«
»Deine Füße werden nass, dein Kleidersaum wird beschmutzt. Ich heirate doch keine Zigeunerin«, sagte er knapp, ihre Proteste missachtend, indem er sie einfach hochhob. Sir Mark lief mit erhobenem Schirm neben ihnen einher, als Jack die kurze Strecke mit seiner Last zurücklegte. Er stellte sie in der Kirchentür auf die Füße, dann gingen er und der Baronet, um Meg zu holen.
Sobald Meg neben Arabella abgestellt worden war, nahm Jack seinen Platz am Altar wieder ein.
»Ein entschlossener Mann mit starken Armen hat seine Meriten«, bemerkte Meg, die einen Volant an Arabellas Kleid glättete.
»Pah«, stieß Arabella hervor.
Meg sah sie forschend an. »Bedauern, Bella?«
Arabella schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«
»Na, so sicher klingt das nicht«, bemerkte Meg. »Es ist noch nicht zu spät, deine Meinung zu ändern.«
»Ich ändere sie nicht«, erwiderte Arabella mit Bestimmtheit.
Meg nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. »Na, dann nichts wie weiter … wir wollen dich zur Herzogin machen.«
Arabella betrat das dunkle Innere der Kirche. Meg folgte ihr. Sir Mark trat neben sie, und zu dritt schritten sie zum Altar, vor dem Jack und David warteten.
Arabella hatte den Eindruck, dass alles in wenigen Minuten vorbei war. Ein so gewichtiger Schritt sollte länger dauern, dachte sie, als sie den Eintrag im Kirchenbuch unterschrieb und dabei sah, wie das Kerzenlicht auf das stumpfe Gold ihres Eheringes fiel.
Arabella Fortescu, Duchess of St. Jules.
Ein kleiner Schauer lief ihr über den Rücken, während sie zusah, wie ihr Mann neben ihr unterschrieb. Was hatte sie getan?
Was immer es war, es war nun geschehen und ließ sich nicht rückgängig machen.
Jack legte den Federhalter sorgsam zurück in seinen Behälter. Ihrer beider Namen starrten ihm von der weißen Seite des Trauungsregisters entgegen. Jetzt war es vorüber. Er hatte, was er wollte. Frederick Laceys gesamten Besitz bis hin zu seinem Titel. Er warf Laceys Schwester, die ihm nun mit Leib und Seele ebenfalls gehörte, einen Seitenblick zu. Er spürte die Spannung in ihrem Körper und fragte sich, ob sie diesen Schritt, der ihr aufgezwungen worden war, bereute.
Aber sie war wenigstens am Leben und hatte eine Zukunft vor sich. Anders als Charlotte.
Er drehte sich um und bot Arabella den Arm, um mit ihr den Mittelgang entlangzuschreiten. Ihre Finger bebten auf dem schwarzen Stoff seines Ärmels und verharrten dann reglos. Sie schenkte ihm ein kleines, distanziertes Lächeln.
Als sie aus der Kirche traten, hatte sich der Regen auf ein Nieseln reduziert. Jack blieb im überdachten Bereich stehen und blickte zum Himmel, der, noch immer grau und schwer, einen erneuten Guss versprach.
»Für eine Hochzeit kein Glück verheißendes Wetter«, murmelte Arabella, die in der feuchten Kälte fröstelte.
Jack gab keine Antwort, und Arabella fragte sich, ob er dasselbe dachte. Was er wirklich dachte, war ein Rätsel. Das Wenige, was sie von diesem Menschen, der nun ihr Ehemann war, wusste, erschien ihr sehr widersprüchlich.
Er brach das kurze Schweigen. »Komm. Du darfst keine nassen Füße bekommen.« Damit hob er sie hoch, und sie protestierte nicht, da es sinnlos gewesen wäre und sie tatsächlich keine nassen Füße wollte.
Er ging zum Wagen, der vor der Friedhofspforte wartete und setzte sie in die Kutsche. Dann half er Meg beim Einsteigen. »Ich gehe zu Fuß nach Hause, wir treffen uns dann, Frau Gemahlin.« Er schloss die Tür und gab dem Kutscher das Zeichen zum Losfahren. Es wäre noch Platz für ihn gewesen, doch er brauchte plötzlich Zeit für seine Gedanken. Zeit, um die Vollendung seines seit langem geplanten Rachefeldzuges zu genießen? Oder Zeit, um die Aussicht auf den Abend und die bevorstehende Nacht zu überdenken?
»Warum er wohl laufen wollte?«, wunderte sich Meg. »Er wird völlig durchnässt werden.«
Arabella ließ ein kurzes, freudloses Lachen hören. »Jack Fortescu gehorcht seinen eigenen Gesetzen – außerdem scheint der Regen ihm nichts anzuhaben. Ist es dir nicht aufgefallen?«
Meg überlegte. »Ja, das stimmt. Auf seiner Jacke war kein Regentropfen, und seine Spitze ist so frisch wie zu dem Zeitpunkt, als er sie anlegte. Alle anderen sehen durchweicht und nass aus, während beim Herzog nicht ein einziges Härchen gelitten hat.«
»Der Teufel achtet auf seinesgleichen«, erwiderte Ara- bella.
»Sicher war das scherzhaft gemeint.«
»Natürlich«, sagte Arabella mit nicht ganz überzeugendem Lachen.
Megs nachdenklicher Blick haftete einen Moment an dem Gesicht ihrer Freundin. Sie hatte Arabellas Entscheidung, den Antrag des Herzogs anzunehmen, befürwortet. Wie Arabella hatte sie die Heirat als das kleinere von zwei Übeln angesehen, aber wenn sie der Meinung gewesen wäre, ihre Freundin könne Jack nicht leiden, hätte sie mit allen Kräften versucht, ihr die Ehe auszureden. Auf Arabellas gelegentliche halb ironische Bemerkungen über die bedrohliche Aura des Herzogs, über ihr Gefühl, ihm hafte etwas Unheimliches an, war sie nicht eingegangen, weil Arabella ihre Bemerkungen selbst nicht ernst zu nehmen schien. Und doch hatte der Herzog etwas an sich, das sich einer Definition entzog, ein Umstand, der ihr zuweilen Unbehagen bereitete.
Aber Arabella führt schon seit Jahren ein selbstständiges Leben, tröstete Meg sich. Sie wusste, was sie tat. Sie wusste, was sie aufgab, wie sie auch wusste, was sie gewinnen würde.
»Du wirst mir fehlen, wenn du nach London gehst«, sagte sie und umfasste Arabellas Hand mit einem raschen Druck.
Arabella erwiderte den Händedruck, doch ihre Miene hellte sich auf, ihre Augen blitzten. »Vielleicht auch nicht«, sagte sie geheimnisvoll. »Ich hatte mir darüber schon Gedanken gemacht.«
Meg sah sie interessiert an. »Was für Gedanken?«
»Na ja, sobald ich mich in der Stadt eingerichtet habe, ganz und gar Herzogin, könntest du ja länger auf Besuch kommen. Du beklagst doch immer, in Kent gäbe es keine Chancen auf gute Partien … warum kommst du nicht nach London und versuchst dort dein Glück? Dein Vater hätte doch nichts dagegen, wenn du bei mir bliebest, oder?«
»Nein«, sagte Meg nachdenklich. »Sicher nicht. Aber ich weiß nicht so recht, Bella, die Londoner Gesellschaft ist schrecklich … ein um sich selbst kreisendes Universum. Ich passte schon seinerzeit nicht hinein. Bei einem neuerlichen Versuch wird es nicht anders sein.«
»Auch das habe ich mir überlegt«, sagte Arabella, die Meg ihre Hand entzog und nun zur Hervorhebung ihrer Worte mit zwei Fingern gegen die offene Handfläche tippte. »Beim ersten Mal passte ich auch nicht hinein, aber überleg doch, Meg, wir waren jung und naiv und wollten uns nicht anpassen. Doch eine Herzogin und ihre beste Freundin müssen sich nicht fügen, so wie sie auch nicht fade und konventionell sein müssen. Wir könnten ruhig ein bisschen Aufsehen erregen.«
»Hm.« Meg nickte langsam. »Aufsehen?«
»Nun, ich habe die Absicht, mir einen Namen zu machen«, erklärte Arabella. »Ich möchte einen politischen Salon, und ich möchte eine bedeutende Persönlichkeit werden.«
Meg sah sie bewundernd an. Wenn Arabella sich etwas vornahm, erreichte sie es meist. »Man könnte wohl sagen, dass du das Beste aus einer schlechten Lage machst.«
»Genau. Wenn ich mich schon auf dem Altar der Ehe opfere, kann ich die Sache ebenso gut in einen Vorteil verkehren.«
Auf diese Bemerkung hin zog Meg die Brauen hoch, sagte aber nichts, als die Kutsche vor dem Haus vorfuhr. Der Kutscher klappte den Tritt herunter und half den Damen beim Aussteigen. Arabella schüttelte die Volants ihres Kleides aus und überlegte, dass die gesellschaftliche Bedeutung, die sie sich verschaffen wollte, nur eines der Ziele war, die sie durch diese Ehe zu erreichen hoffte. Jack Fortescu, Duke of St. Jules, hatte sich das Vermögen des Earl of Dunston erspielt. Vielleicht schaffte es die Schwester des Earl, die unehrenhaft erworbenen Gewinne des Herzogs zu verspielen und ihn in die Grube fallen zu lassen, die er ihr gegraben hatte. Das würde ihm sicher sehr missfallen, und für ihn war ohnehin schon viel zu lange alles nach Wunsch gegangen.
Das Personal war von der Kirche eilig nach Hause gekommen und hatte nun in der Halle Aufstellung genommen, um dem Brautpaar seine Glückwünsche auszusprechen. Franklin machte ein erstauntes Gesicht, als Meg und Arabella ausstiegen und der Bräutigam nirgends zu sehen war, da aber alles an dieser Ehe sein Begriffsvermögen überstieg, begrüßte er sie nur, sprach Arabella seine Glückwünsche aus und geleitete sie ins Haus.
»Seine Gnaden läuft zu Fuß«, erklärte Arabella.
»Ganz recht, Euer Gnaden«, sagte Franklin mit einer tiefen Verbeugung, als wäre es eine völlig einleuchtende Erklärung.
Arabella zwinkerte ihm zu. »Das ist nicht nötig, Franklin. Lady Arabella reicht, wie bisher.«
»Ich vermute, dass du dich daran gewöhnen musst«, murmelte Meg.
»Aber ich bin dieselbe«, protestierte Arabella. Dann fragte sie sich, ob es stimmte. Sie hatte das Gefühl, als hätten sich tiefe Veränderungen ereignet, seitdem Jack Fortescu in ihr Leben getreten war. Aber vielleicht verwechselte sie Veränderungen ihrer Person mit den großen Veränderungen, die sich in ihrem Leben ereignet hatten.
Die dramatischste persönliche Veränderung hat noch nicht stattgefunden, dachte sie, als Jack und die übrige Hochzeitsgesellschaft das Haus betraten. Sie war seine Frau nur dem Namen nach. Aber nicht mehr lange. Sie nahm ein Glas Champagner von dem Tablett, das Franklin anbot, und beobachtete, wie Jack sich zu ihr durchdrängte und sich im Vorübergehen auch ein Glas nahm.
»Wo sind die Hunde?«, fragte er. »Ich war überzeugt, sie würden dich zum Traualtar geleiten.«
»Das hätten sie sicher gemacht, wenn man ihnen nur eine kleine Chance gegeben hätte, doch sie wälzten sich mitten am Vormittag im Schmutz und stanken zum Himmel, so dass einer der Stallknechte sie baden musste. Mrs Elliot lässt sie nicht ins Haus, ehe sie nicht trocken sind.« Halte das Gepräch auf dieser banalen Ebene, und alles ist gut und unaufgeregt, sagte sie sich.
Aber Jack hatte andere Vorstellungen. Er stieß mit ihr an. »Nun, wie fühlst du dich?«
»So wie immer. Sollte ich mich anders fühlen?«
»Vielleicht noch nicht«, sagte er, ihren Gedanken von vorhin aufgreifend.
Ihre Haut prickelte, ihr Magen schien abzusacken. Sie spürte Hitze in den Wangen und konnte ihre Augen nicht von dem stetigen Blick losreißen, mit dem er sie ansah. Sie benetzte plötzlich trockene Lippen mit der Zungenspitze. Er zog eine Braue hoch und beugte sich dann gezielt über sie, um ihr einen Kuss auf den Mundwinkel zu drücken. »Ich finde immer, dass Vorfreude das Vergnügen erhöht.« Dann schlendete er davon, um seine Gäste zu begrüßen.
Meg, die das Zwischenspiel neugierig verfolgt hatte, kam zu Arabella. »Ich weiß ja nicht, ob er unter teuflischem Schutz steht, doch er sieht teuflisch gut aus«, bemerkte sie halblaut. »Was für ein Liebhaber er wohl sein mag?«
»Das ist die geringste meiner Sorgen«, sagte Arabella und berührte geistesabwesend ihren Mundwinkel, wo das Gefühl des Kusses noch haftete. Sie dachte an jenen Augenblick im Garten, als sie gemerkt hatte, dass Jack Fortescu sie mit seiner schieren Stärke und Anziehungskraft völlig zu verschlingen drohte. Sie war um ihre Seele mehr besorgt als um ihren Körper.
»Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«, fragte Meg. »Ich kann dir zwar keine praktischen Tipps geben, da eine Nacht voller Leidenschaft mit einem Gondoliere, der kein Englisch sprach, mich nicht zur Expertin macht, aber ich kann zuhören.« Sie lächelte Arabella über ihr Champagner- glas hinweg aufmunternd zu.
»Nun, was habt ihr zwei zu flüstern?« Sir Mark trat mit ernstem Blick zu ihnen, wenngleich er sich zu einem Lächeln zwang. Wie alle von Arabellas Freunden hatte er seine Zweifel bezüglich dieser Ehe.
»Wenn du wüsstest«, flüsterte Meg, und Arabella spürte, wie ihre Anspannung bei der lächerlichen Vorstellung schwand, der Baronet würde sich an ihrem Gespräch beteiligen.
»Du darfst die Braut nicht so in Anspruch nehmen, Meg«, erklärte ihr Vater und drückte Arabella einen Kuss auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe. Du siehst strahlend aus.«
Arabella dankte mit einem Lächeln für die konventionelle Artigkeit. Bräute hatten an ihrem Hochzeitstag strahlend auszusehen, doch sie war ziemlich sicher, dass diese Plattitüde nicht auf sie zutraf. Sie fühlte sich jedenfalls keineswegs strahlend und hatte das Gefühl, etwas läge ihr schwer im Magen. Sie blickte durch den Raum, wo sich Jack inmitten der kleinen Gästeschar bewegte. Er benimmt sich, als wäre er sein Leben lang Herr auf Lacey Court gewesen, dachte sie mit einem mittlerweile vertrauten Anflug verwirrter Ablehnung. Lord of Lacey Court und Earl of Dunston. Doch der Ablehnung folgte die Erkenntnis, dass sie jetzt und fürderhin unbestrittene Herrin von Lacey Court war und ihr dies niemand nehmen konnte.
Die Hochzeitstafel mit ihren zahlreichen Gängen zog sich über den ganzen Nachmittag hin. Arabella hatte Franklin und Mrs Elliot zwar erklärt, dass kein besonderer Aufwand nötig wäre, Franklin aber hatte seine eigenen Ansichten darüber, was Gastlichkeit bei den Laceys bedeutete, auch wenn die Hochzeit eine überstürzte Affäre war und einem Todesfall in der Familie praktisch auf dem Fuße folgte. Hatte man es bedauerlicherweise unterlassen, den dahingegangenen Earl gebührend zu betrauern, gab es nun wenigstens eine würdige Hochzeitsfeier für seine Schwester, Grund für den Butler, den besten Burgunder zu servieren, den Lady Ara- bellas Vater eingelagert hatte. Der alte Earl hätte darauf bestanden, wenn aus seiner Tochter eine Herzogin wurde.
Als der Nachmittag sich dem Ende zuneigte, stand Lady Barratt auf und ging um den Tisch herum. Sie bedachte den Bräutigam mit einem vagen Lächeln und beugte sich dann zur Braut, um ihr zuzuflüstern: »Arabella, meine Liebe, du gestattest, dass ich die Rolle deiner Mutter übernehme. Es ist nur recht und billig, dass dich jemand auf die Hochzeitsnacht vorbereitet.«
Erschrocken blickte Arbella in das gütige Gesicht auf. »Das ist lieb, aber wirklich nicht nötig. Ich bin ja keine naive Debütantin.«
»Das mag ja sein, aber deine Mutter würde es von mir erwarten.«
Arabella hoffte verzweifelt, Lady Barratt würde sich nicht in eine Erläuterung der Abläufe im Ehebett stürzen. Ein hysterischer Lachanfall war das Allerletzte, was sie brauchte. So sagte sie nur: »Ich danke, Madam, Sie sind überaus gütig.« Sie sah zu Jack hin, der neben ihr saß und sich sehr glaubhaft taub stellte.
Nur wusste er natürlich genau, was vorging. Er legte ihr unter dem Tisch eine Hand aufs Knie. Die unerwartete Berührung ließ sie zusammenzucken. Sie spürte die Wärme seiner Hand durch den dünnen Musselin ihres Kleides. Bei Tisch hatte er nichts gesagt und getan, was man als Anspielung auf Intimitäten hätte auffassen können, und sie war dankbar für diesen Takt. Die Gesellschaft war zu klein, als dass die kleinste Vertraulichkeit unbemerkt geblieben wäre, und was sie unter Fremden in Verlegenheit gebracht hätte, wäre ihr unter Freunden noch viel peinlicher gewesen.
Einen Augenblick erhöhte er den Druck auf ihr Knie, dann lehnte er sich zu ihr und küsste sie aufs Ohr. Ihre Nackenhaare sträubten sich. »Ich werde die Herren zu einem frühen Aufbruch ermutigen. Sie werden ihre Damen mitnehmen.«
»Es sieht aus, als würden sie sich Zeit lassen«, murmelte sie zweifelnd.
Er schüttelte mit trockenem Lächeln den Kopf. »Keine Angst, meine Liebe, einen Bräutigam darf man vor seiner Hochzeitsnacht nicht über Gebühr aufhalten.«
Die Knoten in ihrem Magen lösten sich, ihre Kopfhaut prickelte. Das klang nach Drohung und Verheißung zugleich.
Lady Barratt blickte lächelnd in die Runde. »Gentlemen, Sie entschuldigen uns.«
»Ja, natürlich, meine Teuerste.« Sir Mark erhob sich. »Arabella, meine Liebe, du weißt, dass du mir immer teuer wie eine Tochter warst, und ich spreche im Namen aller, wenn ich dir alles Gute und viel Glück wünsche.« Er hob sein Glas, und David und Peter Bailey, die ebenfalls aufgestanden waren, folgten seinem Beispiel und tranken ihr zu.
Jack hob sein Glas und sagte leise: »Ich übernehme die Verantwortung, Gentlemen.« Er spürte David Kyles Augen eindringlich auf sich, als wollten sie in sein Herz sehen, ein Herz, das der Geistliche für kohlschwarz hielt. Darüber gab Jack sich keinen Illusionen hin. Er hielt seinem Blick stand, bis David wegsah, dann erst trank er. Dann bemerkte er, dass Meg Barratt ihn über den Tisch hinweg anschaute, und er glaubte, in ihren hellen grünen Augen Warnung und Herausforderung zu lesen. Auch sie gab ihm zu verstehen, er solle nicht wagen, ihre Freundin zu kränken. Er hielt ihrem Blick stand, aber anders als jener des Geistlichen, schwankte ihrer nicht, und Jack löste den Kontakt erst, als er sich wieder setzte.
Arabella tauschte Küsse mit den Gästen und ließ sich von Lady Barratt aus dem Speisezimmer geleiten. Erst als Ihre Ladyschaft automatisch den Ostflügel ansteuerte, fiel ihr ein, dass sie keine gemeinsame Suite eingerichtet hatte. Ihre Mutter hatte das Schlafgemach neben dem ihres Vaters innegehabt. Der Herzog bewohnte jetzt die Suite des Earl, doch der Raum daneben war geschlossen und unverändert seit dem Tod ihrer Mutter.
Alle ihre Habseligkeiten, Kleider, Nachthemden, alles, was sie benötigte, war in ihrem eigenen Schlafgemach, und Lady Barratt, deren Vertrautheit mit den Räumlichkeiten auf Lacey Court in die Zeit zurückreichte, als sie und Ara- bellas Mutter eng befreundet waren, ging entschlossen in die falsche Richtung.
»Lady Barratt … Madam … ich werde heute mein eigenes Zimmer benutzen«, sagte sie.
Lady Barratt drehte sich mit großen Augen um. »Meine Liebe, das ist absurd.«
»Für die nötigen Änderungen war keine Zeit«, sagte Ara- bella hastig. »Der Herzog zeigt volles Verständnis. Er weiß, dass ich in meinem Zimmer bin.« Dabei war sie alles andere als sicher, ob er es wusste. Es hatte keine Diskussion darüber gegeben, doch er würde mit Recht annehmen, dass sie das Personal angewiesen hatte, die nötigen Vorbereitungen zu treffen.
»Deinem Gemahl ist nicht zuzumuten, dass er auf der Suche nach seiner Frau durch die Korridore irrt«, erklärte Lady Barratt. »Das Schlafgemach einer Frau muss jederzeit leicht zugänglich sein.«
Arabella sagte begütigend: »Morgen werde ich alles in die Wege leiten. Es war wirklich keine Zeit.« Damit machte sie kehrt und begab sich in den Westflügel.
Beim Betreten ihres Schlafzimmers stutzte sie auf der Schwelle und blickte verwirrt um sich. »Was ist passiert? Wo sind meine Sachen?« Der Schrank war offen und leer, ebenso die Wäschekommode. Ihre Bürsten und Kämme waren vom Frisiertisch verschwunden, und Becky war emsig damit beschäftigt, das Bett von seinen Draperien zu befreien und die Bettwäsche abzuziehen.
Becky fuhr schuldbewusst zusammen. »Seine Gnaden … Euer Gnaden … Seine Gnaden sagte, wir sollten alles in den Raum neben seinem schaffen«, sprudelte sie hervor. »Das sagte er heute Morgen, ehe er in die Kirche ging, Mylady … Euer Gnaden, meine ich. Seine Gnaden sagte es zu Mr Franklin, als Mr Franklin sagte, Euer Gnaden hätte keine Anweisungen erteilt.«
Dieser Titel war ausgesprochen lästig, dachte Arabella bei sich. Sie blickte sich in dem kahlen Raum missbilligend um. Was einseitige Anordnungen betraf, schien der Herzog seine Position als Herr des Hauses sehr ernst zu nehmen. Sie wäre gern befragt worden, ehe man ihre gesamten Habseligkeiten fortschaffte. Warum hatte Franklin nichts gesagt?
»Hm, mir scheint, dein Mann denkt an alles, meine Liebe«, gab Lady Barratt im Ton höchster Befriedigung von sich. »Sehr ungewöhnlich, dass ein Mann im Haushalt Anordnungen trifft.«
»Der Herzog trifft überall Anordnungen«, sagte Arabella mit mehr als nur einem Anflug von Schärfe.
»Ich glaube, das neue Gemach wird Ihnen gefallen, Euer Gnaden«, sagte Becky zaghaft. »Alle Vorhänge und Draperien sind frisch, Ben und ich haben den ganzen Tag gearbeitet, damit alles fertig wird. Ihre Sachen sind schon drüben, es gibt neue Kerzen und ein Feuer im Kamin, damit es gemütlich ist. Es war ein elender Tag. Eben brachte ich heißes Wasser hinauf.«
»Danke, Becky«, sagte Arabella mit warmem Lächeln, das ihre wahren Gefühle vor dem Mädchen verbarg. »Sicher hast du wahre Wunder vollbracht.« Sie drehte sich um, und die beiden folgten ihr.
Das neue Schlafgemach war tatsächlich behaglich und warm. Arabella fragte sich, wo die neuen Vorhänge aufbewahrt worden waren. Sie hatte sie noch nie zuvor gesehen. Der schwere, bestickte, cremefarbige Damast um das Bett und vor den hohen Fenstern wirkte viel prächtiger als die schlichten Taftvorhänge ihres alten Zimmers. Die satten Farben des Aubusson-Teppichs schimmerten im Kerzenschein. Es war das Gemach einer erwachsenen verheirateten Frau ohne die Erinnerungen an die Mädchenjahre in dem Zimmer, das sie bewohnt hatte, seit sie der Kinderstube entwachsen war. Plötzlich kam sie sich beraubt vor.
»So, und jetzt helfe ich dir, dich fertig zu machen«, sagte Lady Barratt. »Der Herzog wird bald kommen und soll dich entsprechend vorbereitet antreffen.«
Wie ein Lamm für die Schlachtbank, dachte Arabella mit einem Lächeln, das aufgesetzt wirkte.
Lady Barratt hob das elfenbeinfarbige Seidennachthemd hoch, das Becky auf dem Bett ausgebreitet hatte. »Ja, sehr passend«, sagte sie. »Sehr hübsch. Und jetzt ein paar Tropfen Rosenwasser aufs Kissen … «
Arabella ließ sich auskleiden und in ihr Nachthemd helfen. Zum Glück schien die Ältere keine Antworten auf ihren Redefluss zu erwarten. »So, und jetzt musst du deinen Mann im Bett erwarten, meine Liebe«, verkündete Lady Barratt, als Arabella ihr Nachthemd übergezogen hatte.
Arabella wollte schon sagen, das sie es vorzöge, sich an den Kamin zu setzen, als ein diskretes Pochen an der Tür ertönte und Franklin feierlich meldete: »Lady Barratt, Ihr Gemahl wartet unten.«
Jack hat Bewegung in die Sache gebracht, dachte Arabella. Es war kaum eine halbe Stunde vergangen. Nun war der Zeitpunkt gekommen, eine Annullierung dieser Heirat unmöglich zu machen.
»Ich bin ja so dankbar für Ihre Güte, Lady Barratt«, sagte sie mit warmem Lächeln und einem Kuss.
Lady Barratt erwiderte den Kuss und schlug die Überdecke zurück. »So, meine Liebe.« Sie glättete das Kissen. Willfährigkeit war der rascheste Weg, sie loszuwerden, daher stieg Arabella in das ihr fremde Bett.
Lady Barratt deckte Arabella zu und gab ihr noch einen Kuss. »Du bist das Ebenbild deiner Mutter«, sagte sie mit feuchten Augen. »Ach, ich kann mich noch so gut an meine eigene Hochzeitsnacht erinnern.« Sie eilte zur Tür. »Werde glücklich, meine Liebe.«
Kaum hatte sich die Tür geschlossen, als Arabella aus dem Bett sprang. Sie hatte nicht die Absicht stillzuhalten wie eine angepflockte Ziege und ihres Schicksal zu harren. Sie strich die Decke wieder glatt und setzte sich an den Frisiertisch. Zwei hohe Kerzen in silbernen Haltern standen beidseits des Spiegels, der ihre Flammen reflektierte. Ihre Züge nahmen in dem günstigen Licht einen weichen Schimmer an, und ihr sorgsam gebürstetes Haar hing ihr als lose schimmernde Flut über den Rücken. Ihre Augen wirkten größer als sonst, sie glaubte ein Funkeln in den goldbraunen Tiefen zu sehen … ein Flackern der Erwartung vielleicht? Oder war es Widerstreben? O Gott, sie wusste nicht, was sie empfand. Eine irrationale Reaktion, dachte sie flüchtig. Vielleicht hatte sie zu viel getrunken.
Sie hörte, wie die von Jacks Zimmer auf den Korridor führende Tür geöffnet wurde, dann das Geräusch sich entfernender Schritte. Louis hatte seinen Herrn fertig bedient. Sie blieb sitzen und beobachtete die Verbindungstür hinter sich. Als der Knauf sich drehte, tat ihr Herz einen Sprung und schlug heftiger. Sie verspürte ein nie gekannts Gefühl in der Magengrube.
Jack trat ein. Er trug einen Morgenrock aus üppig bestickter mitternachtsblauer Seide. In einer Hand hielt er eine Karaffe, zwischen den Fingern der anderen zwei Gläser.
Er stellte seine Last auf das niedrige Tischchen am Feuer ab und trat zu ihr an den Frisiertisch. Hinter Arabella blieb er stehen, die Hände auf ihren Schultern. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Ängstlich?«, fragte er.
»Ich weiß nicht«, sagte sie offen. »Vielleicht … aber auch neugierig.«
Er lächelte langsam und ließ eine Hand unter die Kaskade ihres Haares gleiten, um ihren Nacken zu umfassen. »Ich bin sicher, Ihre Neugierde befriedigen zu können, Madam.«
»Ich auch«, sagte sie und hörte eine heisere Note aus ihrem Ton heraus, als seine Finger an ihrem Nacken spielten. Das sonderbare krampfartige Gefühl in ihrem Magen steigerte sich.
Jack strich mit einer Hand ihre Haare aus dem Nacken und bückte sich, um diesen zu küssen. Ein Schauer überlief sie, und sie stieß einen leisen Seufzer aus, der nur wohlig sein konnte. Er richtete sich auf, das langsame Lächeln trat in seine Augen. »Ach, das gefällt dir«, sagte er. »Ein viel versprechender Anfang. Der Nacken einer Frau wirkt besonders erregend auf mich.« Er ließ ihr Haar fallen und strich mit den flachen Handflächen ihre Arme entlang, während sie weiterhin sitzen blieb, die Hände im Schoß, den Blick im Spiegel auf sein Gesicht richtend.
»Ich denke, wir gehen die Sache ganz langsam an«, raunte er und bückte sich, um ihr Ohr zu küssen. »Es braucht Zeit, jemanden zu entdecken. Du musst mir versprechen, mir zu sagen, wenn dir etwas missfällt, aber auch, wenn dir etwas gefallen sollte.«
»Ich möchte auch dich entdecken«, sagte sie.
»Das kommt schon«, versprach er. »Dieser Abend aber gehört dir.« Seine Hände auf ihren Oberarmen ermutigten sie aufzustehen, sie tat es und drehte sich um, als er sie sanft dazu drängte. Er drückte sie an sich, strich über ihren Rücken, spürte die Wärme ihrer Haut, ihre spitzen Schulterblätter, die Rückenwirbel unter der dünnen Seide. Er ließ die Hände langsam über die Hüftrundung gleiten und verweilte auf ihrem runden Gesäß.
Reglos dastehend, gab Arabella sich ganz dem Gefühl seiner intimen Liebkosung hin. Seine Haut roch nach Lavendel. Ihre Haut erwachte unter seinen Händen zum Leben, und als er ihren Mund in Besitz nahm und seine Hände, die auf ihrem Gesäß lagen, sie an sich drückten, erwiderte sie seinen Kuss, der ihr nun vertraut war. Diesmal bestand kein Grund, die Woge des Verlangens, die ihn begleitete, zu zügeln. Sie legte die Arme um seinen Nacken und vertiefte den Kuss, indem sie seinen Mund mit ihrer Zunge erkundete. Seine Umarmung wurde fester, sein Atem schneller, als sie ihre Lenden mit jedem Vorstoß ihrer Zunge drängend an den harten Vorsprung seines Penis’ presste.
Er ließ die Hände sinken und hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. Sie leuchten wie flüssiges Gold, dachte er, und liebkoste ihren Mund mit seinem Daumen. »Vielleicht brauchen wir gar nicht langsam zu sein«, sagte er mit einem kleinen Lächeln.
Als Antwort trat Arabella zurück und löste den Gürtel seines Morgenmantels. Er fiel auseinander und enthüllte seinen nackten Körper. Ohne Hast legte sie ihre Hand auf seinen Leib, und als sie seinen Blick festhielt, sah sie, dass Feuer in seine grauen Augen sprang. Sie berührte ihre Lippen mit der Zunge, dann strich ihre Hand hinunter und umfasste sein Glied mit warmem Griff.
Er beobachtete ihr Gesicht, auch als sein Körper auf ihre Berührung reagierte. Er fand die kleine Falte zwischen ihren Brauen, die ihre Konzentation verriet, reizend und hinreißend. Sie war im Begriff, Neuland kennen zu lernen, und schenkte der Erkundung ihre ganze Aufmerksamkeit.
»Wenn ich mich nicht sehr irre, werden wir aneinander viel Spaß haben, du und ich«, sagte er sinnend. Als er sie hochhob und rücklings aufs Bett legte, kam die Bewegung so schnell, dass sie überrumpelt wurde. Er stand über ihr, die Hände in die Hüften gestützt, mit offenem Morgenmantel. Sein Blick glitt über sie, sie rührte sich nicht und lag nur da, während er sie hinter gesenkten Lidern hervor eindringlich ansah. Ihr Herz erbebte, ihre Haut stand in Flammen, in ihrem Leib pulsierte es tief und erwartungsvoll, während sie in ihren Lenden feuchte Fülle spürte.
Er ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder, strich die Seide über ihren Brüsten glatt und zeichnete deren Form nach. Ihre Brustspitzen wurden hart und hoben sich als dunkle Krone unter dem zarten Material ab. Langsam strich er mit dem Finger darüber, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. »Sag mir, ist dies wirklich das erste Mal für dich?«, fragte er leise.
»Ja.«
»Ich hatte schon Zweifel«, sagte er und machte sich daran, die winzigen Perlenknöpfchen des Hemdes zu öffnen. »Aber andererseits bist du auch keine Unschuld.«
Wie auch immer ihre Antwort ausfallen mochte, sie war verloren, als sie die Luft an ihrer nackten Haut spürte, als er das Hemd auseinanderstrich und ihren Körper freilegte. Als er ihre Brüste küsste und mit der Zunge die Spitzen umspielte, räkelte sie sich stöhnend auf dem Bett.
»Deine Brüste sind noch herrlicher, als ich dachte«, sagte er und ließ seine Zunge in die tiefe Senke dazwischen gleiten, in die Höhlung an ihrem Hals, wo wild der Puls schlug.
Er strich ihren Körper entlang, breitete die Hände auf ihrem Leib aus und verharrte so eine lange Minute. Arabella hielt den Atem an. Sie spreizte die Schenkel in einer unwillkürlichen Aufforderung, und er glitt mit der Hand dazwischen. Seine Finger bewegten sich kundig durch die feuchten dichten Locken an ihrem Unterleib und fanden den kleinen Hügel, der nun hart und aufrecht war.
Sie biss sich unter der Woge der Lust auf die Lippen, ihre Schenkel fielen auseinander. Seine sanften und unbeirrten Finger drangen ein und öffneten ihren Körper. Als er spürte, dass sie bereit war, bewegte er sich über sie, ließ die flachen Hände unter ihr Gesäß gleiten und hob sie dem tiefen Stoß des Eindringens entgegen. Eine Sekunde lang hatte sie das Gefühl, auseinandergerissen zu werden, dann aber war es vorüber, und sie empfand nur ein flüssiges Lustgefühl, als er sich in ihr bewegte und dabei ihre Miene beobachtete.
Am Rande dieses Gefühls war etwas, von dem sie wusste, dass sie es wollte, dass sie es anstreben musste, dann aber verfiel Jacks Körper in krampfhafte Zuckungen. Mit einem jähen Aufschrei warf er den Kopf zurück, und sein Höhepunkt erbebte in ihr. Sie umfasste seine Gesäßbacken fest, grub die Finger in das feste, muskulöse Fleisch und hob die Hüften an. Sein Blick konzentrierte sich wieder auf ihr Gesicht, und er fuhr fort, sich in ihr zu bewegen, so schnell wie ihre eigenen Bewegungen es erzwangen, und das Etwas, um das sie rang, brach herrlich wie ein Sternschnuppenregen über sie herein.
Sie fiel aufs Bett zurück und lag, die Glieder von sich streckend, in hemmungsloser Wollust unter ihm, während er, den Kopf auf ihrem Busen, um Atem rang. Schließlich glitt er von ihr, streckte sich neben ihr aus, eine Hand feucht auf ihrem Leib, den Kopf noch immer auf ihrer Brust. Irgendwie hatte er nicht erwartet, dieses Gefühl der Erfüllung zu erleben. Doch er empfand es. Und was bedeutete dies für ihre Ehe, die auf Vergeltung und praktischen Erwägungen gründete?
Arabella blickte zum Betthimmel empor, als ihr Atem sich schließlich verlangsamte. Jacks Kopf lag schwer auf ihrer Brust. Angenehm ermattet legte sie eine Hand auf seine ihr zugewandte Wange. Sie hatte eine Offenbarung erfahren, die ihr ein körperliches Hochgefühl bescherte. Ein Leben als keusche alte Jungfer erschien ihr nun als völlig abwegig. Mochte diese Ehe auch dunklen Wurzeln entsprossen sein, so waren die Früchte doch bemerkenswert süß.
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Es war ein frischer Oktobermorgen, als der Duke of St. Jules um die Mittagszeit in den Hauptsalon von Brooke’s Spielklub schlenderte. Einen Moment blieb er unbemerkt im Eingang stehen und nahm eine Prise, während er sich umsah und die spärlichen Anwesenden registrierte. Für eine ernsthafte Partie war es noch zu früh.
»Jack! Menschenskind, wo hast du wochenlang gesteckt?«, rief George Cavenaugh aus und warf seine Karten auf den Tisch. »Eine feine Art, mit seinen Freunden umzugehen«, grollte er und sprang auf. »Ohne ein Wort einfach zu verschwinden.«
»Wie schmeichelhaft, dass ich dir fehlte, mein Lieber«, sagte Jack mit trägem Lächeln, steckte seine Schnupfdose in die Tache und streckte die Hand aus. »Lass dich beim Spiel nicht stören.«
»Ach, unwichtig. Ich verliere ohnehin.« George wechselte einen herzhaften Händedruck mit ihm, legte dann den Arm um Jacks Schultern und lenkte ihn zu den Karaffen auf dem Sideboard. »Wo warst du nur? In der Stadt kursieren die wildesten Gerüchte. Mir kam sogar zu Ohren, du hättest geheiratet. Was soll dieser Unsinn?« Er goss Sherry in zwei Gläser und reichte eines dem Herzog.
»Zufällig ist es kein Unsinn«, sagte Jack und hob sein Glas zu einem Toast, ehe er trank. »Es ist die Wahrheit, mein lieber George.«
»Soll das ein Scherz sein?« George starrte seinen Freund an, das Glas an den Lippen, ohne einen Schluck zu trinken.
»Nein«, sagte Jack ruhig. »Trink, George. Man darf mir gratulieren.«
George kam der Aufforderung automatisch nach, wobei sein erstaunter Blick noch immer an der Miene des Herzogs hing. »Wen?«, brachte er schließlich heraus. »Und warum?«
Jack stellte sein Glas ab und holte wieder seine Tabaksdose hervor. Er klappte sie auf und bot George eine Prise an, ehe er selbst eine nahm. »Das Wen kann ich beantworten«, sagte er. »Was das Warum betrifft … « Er zog die Schultern hoch. »Die Ehe steht einem Mann gut an, wenn er ein gewisses Alter erreicht, meinst du nicht auch?«
»Ja, aber nicht dir«, gab George unverblümt zurück. »Und was wird aus Lilly?«
»Lilly, mein Freund, hat wie du weißt bereits einen Ehemann«, rief Jack ihm sanft in Erinnerung.
»Lass diese Spitzfindigkeiten, Jack. Wer ist sie?«
»Dunstons Schwester.« Jack griff wieder zu seinem Glas. »Arabella Lacey, jetzt meine Herzogin. Arabella Fortescu.«
George starrte ihn schweigend und mit gefurchter Stirn an. »Ich verstehe nicht … «, brachte er schließlich heraus.
Jack lachte auf. »Was gibt es da zu verstehen? Es ist ganz einfach. Ich brauchte eine Frau, und ich fand eine. Lady Arabella passt sehr gut zu mir.«
»Aber du hast Dunston verabscheut.«
»Ihn habe ich ja nicht geheiratet, George.«
Wieder starrte George ihn schweigend an. Jack hatte einen gewissen Ausdruck im Blick, den George erkannte und der ihm nicht behagte. Er enthielt eine Warnung, einen Anflug von Drohung, vor der sich sogar Jacks beste Freunde hüteten. Und doch konnte er nicht an sich halten.
»Dunstons Schwester … sie kann für dich keine geeignete Partie sein, Jack. Sie gilt seit mindestens fünf Jahren als sitzen geblieben. Sie rührte sich vom Land nicht fort. Warum solltest du so eine heiraten?«
»Geht dich das etwas an, mein Freund?«, fragte Jack ruhig, drehte sich zur Karaffe um und schenkte sich nach.
»Verdammt, Jack, mit mir kannst du nicht so umspringen wie mit den anderen«, rief George gekränkt aus. »Vergiss nicht, dass wir uns kennen, seitdem wir rotznasige Schuljungen waren.«
Es folgte ein Augenblick gespannter Stille, dann lachte Jack auf. »Nein, George, das habe ich nicht vergessen.« Er schenkte George nach, und sein Blick war jetzt belustigt, seine Miene wieder gut gelaunt. In seinem üblichen leichten Ton fuhr er fort: »In ein paar Tagen wirst du meine Frau kennen lernen, dann kannst du dir selbst ein Urteil bilden.«
»Verzeih, ich wollte die Dame nicht herabsetzen. Es war eine grobe Unhöflichkeit.«
Jack nahm die Entschuldgung mit einem Nicken zur Kenntnis. »Und jetzt berichte, was sich in meiner Abwesenheit getan hat.«
George war der Themawechsel willkommen. »Sehr wenig. Du weißt ja, wie es im Sommer in London so ist. Die Leute kommen nur zurück. Die Nachrichten aus Frankreich werden mit jeder neuen Flut von Emigranten schlechter.« Er sah, wie Jacks Miene sich verfinsterte. Den Grund konnte er sich denken, da er wusste, dass Jacks Schwester mit einem französischen Aristokraten verheiratet war. Ein wenig zögernd fragte er: »Hast du Nachricht von Charlotte?«
Jack hatte die Einkerkerung und den Tod seiner Schwester in La Force verschwiegen. Neugieriges Mitgefühl wäre seinem Verlangen nach Vergeltung an dem Mann, der ihr Schicksal verschuldet hatte, in die Quere gekommen. Jetzt aber war sein Rachefeldzug vollendet, viel befriedigender, als er ihn sich in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hätte. Er trug nun Laceys Titel und war in den alleinigen Genuss von Laceys Vermögen gelangt, um allem die Krone aufzusetzen, genoss er auch noch Laceys Schwester. Wie sich das auf lange Sicht entwickeln würde, wusste er nicht, im Moment war er es zufrieden abzuwarten. Georges Frage aber weckte wieder den bitteren Geschmack des Abscheus, von dem er geglaubt hatte, die Krönung seiner Rache hätte ihn für immer getilgt.
»Ich glaube, dass sie verloren ist«, sagte er wie in Gedanken, aber dennoch in einem Ton, der zu verstehen gab, dass hier das Thema endete. »Ach, da ist ja Fox. Entschuldige mich, George.« Er verbeugte sich und schlenderte durch den Raum, um Charles James Fox zu begrüßen, der den Hauptraum durch einen der Nebensalons betreten hatte.
George machte nicht den Versuch, ihm zu folgen. Wie so oft hatte sein Freund ihn ohne Erklärung ausgeschlossen. Wenn aber Charlotte tatsächlich in diesem blutigen Gemetzel umgekommen war, brauchte George keine Erklärung. Er wusste, wie nahe Jack seiner Schwester gestanden hatte, ebenso wie er wusste, dass sein Freund sein Herz nie auf der Zunge getragen hatte.
Hohlwangig und rotäugig stierte Fox nach sechzehn Stunden am Spieltisch verschwommenen Blickes durch den Raum. Der aufdringliche Purpurton seiner Perücke war nicht angetan, seine Erscheinung zu verschönern. Plötzlich erfasste sein Blick den Mann, der auf ihn zuging. »Jack, mein Lieber.« Er winkte zur Begrüßung. »Du bist wieder da.«
»Wie du siehst.« Jack verbeugte sich schwungvoll. »Und du siehst hundeelend aus, Charles. Wie viel hast du letzte Nacht verloren?«
»Über zehntausend«, sagte Fox vage. »So genau weiß ich es nicht mehr.« Er blinzelte. »Teufel nochmal, es ist ja schon hell.« Er winkte einen Kellner zu sich und nahm ein Glas Wein vom Tablett.
»Es ist Nachmittag«, erklärte Jack. »Wo ist heute der Prince of Wales? Ich war so lange fort, dass ich jeden Kontakt verlor.«
»Er begab sich nach Braunschweig, um sich die Prinzessin anzusehen«, sagte Fox und leerte sein Glas. »Sieht aus, als würde es zur Hochzeit kommen.« Seine blutunterlaufenen Augen blickten plötzlich scharf. »Was hat es mit deiner angeblichen Heirat auf sich? Unlängst hörte ich, wie jemand davon sprach. Unsinn, natürlich.«
Jack verzog gequält das Gesicht. »Warum nimmt jeder an, es müsse Unsinn sein, wenn man hört, ich hätte geheiratet. Stehe ich im Ruf, eingefleischter Junggeselle zu sein?«
Fox starrte ihn an. »Das ist nicht wahr, Jack. Sag, dass es nicht wahr ist.«
Jack verbeugte sich. »Es stimmt aber. Jeder Mann muss sich einmal häuslich einrichten.«
»Du … und häuslich?«, höhnte Fox. »Wer ist sie?«
Seine Augen wurden schmal, als er den Namen hörte, doch er sagte nur: »Dunstons Schwester also? Nun, ich wünsche dir Glück. Ich muss Ihrer Gnaden meine Aufwartung machen.«
»In einer Woche etwa«, sagte Jack. »Ich beabsichtige, meine Frau vorzustellen, wenn ich es für richtig halte.« Wieder verbeugte er sich und schlenderte davon. Er machte die Runde im Raum, begrüßte Bekannte und ließ das Gerede von seiner Heirat im Klub kursieren. Bis zum Abend würde ganz London davon erfahren haben, und es wäre in den nächsten Tagen das Hauptthema aller Tischgespräche, bis die Duchess of St. Jules persönlich auf der Szene erschien und allen Spekulationen ein Ende bereitete.
Nach einer angemessenen Zeit und ein paar lässigen Würfelpartien verließ er den Klub und ging den Piccadilly entlang, wobei er unterwegs bei gewissen Etablissements Halt machte, ehe er seine Schritte in Richtung Fortescu House am Cavendish Square lenkte. Er und Arabella waren erst am Tag zuvor in London eingetroffen, da Jack hier aber ständig Personal hielt und das Haus immer so geführt wurde wie während seiner Anwesenheit, hatte die überraschende Ankunft von Herzog und Herzogin den Haushalt nicht in Turbulenzen gestürzt.
»Euer Gnaden.« Sein Butler verneigte sich und nahm von seinem Herrn den hohen Hut und den Stock mit dem Silberknauf in Empfang.
»Wo ist die Herzogin, Tidmouth?«
»Ihre Gnaden beaufsichtigt das Entladen einiger Blumen«, teilte ihm der Butler mit hölzernem Unterton mit, der jedoch erkennen ließ, für wie unpassend er diese Tätigkeit für eine Herzogin erachtete. Was auf dem Land ganz in Ordnung sein mochte, war in der Stadt ungehörig. »Im neuen Gewächshaus. Ihre Gnaden fand einige Aspekte der Anlage für diese Blumen ungeeignet, deshalb wurde nach Marsh geschickt.«
»Ach, ich verstehe.« Jack streifte seine mit Manschetten versehenen Rehlederhandschuhe ab. »Sicher konnte Marsh die Befürchtungen Ihrer Gnaden ausräumen?«
Tidmouth verbeugte sich und nahm die Handschuhe in Empfang. »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ihre Gnaden haben das Gewächshaus noch nicht verlassen, und Marsh ebenso wenig, wie ich glaube.«
Jack nickte und schürzte leicht die Lippen. Marsh, Architekt und Baumeister, hatte Ende September den Auftrag erhalten, neben dem Stadthaus ein Gewächshaus für Arabellas Orchideen zu entwerfen und zu bauen. Die Blumen hatten sie nach London begleitet, mit einer Sorgfalt verpackt, wie man sie Kindern angedeihen lässt. Es sah nun aus, als hätte der Anbau Arabellas hohen Ansprüchen nicht entsprochen.
Er begab sich ins Gewächshaus, wo ihn Boris und Oscar, die sich hier bereits ganz zu Hause fühlten, ekstatisch begrüßten und mit freudigem Gebell umsprangen. Als er zerstreut ihre Ohren kraulte, reagierten sie mit Schwanzwedeln, richteten sich auf und tapsten mit den Pfoten auf seine Jacke aus dunkelgrauem feinen Tuch.
»Platz«, befahl er scharf. »So schlecht erzogene Hunde sind mir noch nie untergekommen. Arabella, du hättest ihnen Manieren beibringen müssen.«
Arabella, die sich mit besorgtem Stirnrunzeln über eine Kiste beugte, richtete sich auf. »Sie sind aufgeregt, weil alles neu ist«, sagte sie. »Zu Hause benehmen sie sich artig.«
»Du vergisst, dass ich sie dort erlebte«, bemerkte er ein wenig boshaft. »Ich hörte, dass es Probleme gibt.«
»Ja, es ist sehr ärgerlich«, sagte sie und strich mit ihren Händen, an denen Pflanzenerde haftete, über ihre schon staubigen Röcke. »Die Gitter, die Marsh entwarf, bekommen keine Morgensonne. Sie stehen in der prallen Sonne, die die Orchideen nicht vertragen. Sie brauchen Schatten. Ich bin sicher, dass ich darauf hinwies, als du Marsh die Anweisungen schicktest.«
»Verzeihung, Euer Gnaden.« Der gehetzt wirkende Marsh, der seinem Stand gemäß Rock und Breeches aus schwarzem Tuch trug, drehte seinen Dreispitz verlegen zwischen den Händen. »Das wurde mir nicht verdeutlicht.«
»Mea culpa, Marsh«, sagte Jack mit beschwichtigendem Lächeln. »Sicher lässt sich die Situation bereinigen.«
»Aber ja, Euer Gnaden. Sehr leicht sogar. Aber Ihre Gnaden muss die Blumen sofort unterbringen, und es wird ein paar Stunden dauern, um die Gitter an der richtigen Stelle anzubringen.«
»Dann müssen die Blumen eben warten«, stellte Jack fest. »Aber Jack … «, setzte Arabella an.
Jack unterbrach sie. Wenn es um ihre Orchideen ging, konnte Arabella sehr unvernünftig sein. »Meine Liebe, das Unmögliche lässt sich nicht bewerkstelligen. Wenn die Orchideen ein Weilchen länger in ihrer Verpackung bleiben müssen, dann müssen sie es eben. Ich schlage vor, wir überlassen es Marsh und seinen Leuten, ihre Arbeit ungestört zu tun.«
Arabella runzelte die Stirn. Sie hatte sich vorgenommen, die Umpflanzung der kostbaren Exemplare bis zum Abend zu erledigen, so dass ihr diese Verzögerung sehr ungelegen kam.
»Nun, wenn es sein muss … «, sagte sie ungehalten. »Sicher werden einige Pflanzen eingehen.«
»Wir werden uns sehr beeilen, Euer Gnaden«, versuchte Marsh sie zu beruhigen. »Mit sechs Mann schaffe ich es bis zum späten Nachmittag. Wir werden die Blumen für Sie auch umpflanzen.«
»Nein, das werden Sie nicht.« Fast wäre Arabella in einen schrillen Ton verfallen. »Und es sind keine Blumen, sondern Orchideen.«
»Keine Blumen?«, murmelte Marsh mit einem Blick auf die exotischen Blüten um ihn herum.
»Na ja, vermutlich sind es Blumen«, musste sie zugeben. »Aber sehr kostbare und exquisite. Achten Sie darauf, dass niemand sie berührt. Wenn Sie eine Kiste verschieben müssen, dann gehen Sie damit wie mit zerbrechlichstem Porzellan um. Jeder Schock kann die Pflanzen umbringen.«
»Sehr wohl, Madam.« Marsh warf einen nachdenklichen Blick auf die Blumen. Dass es sich nicht um gewöhnliche Chrysanthemen oder Narzissen handelte, konnte er erkennen, aber immerhin waren es Blumen. Und Blumen gingen nicht an einem Schock ein.
»Komm, Arabella, wir haben zu tun«, sagte Jack und umfasste ihr Handgelenk mit festem Griff.
»Ich muss hier weitermachen«, protestierte sie. »Ich muss alles beaufsichtigen.«
»Nein, das sollst du nicht. Du bist hier nur im Weg. Marsh weiß jetzt, worauf es ankommt. Wir wollen ihn in Ruhe arbeiten lassen.«
»Was heißt das, wir haben zu tun?« Die Hunde sprangen ihnen in großen Sätzen voraus, als sie sich von ihm hinausgeleiten ließ.
»Du wirst schon sehen.« Das klang ziemlich ernst, doch Arabella spürte, dass hinter dem Ernst ihres Mannes Belustigung steckte.
»Das Personal kenne ich bereits«, überlegte sie laut. »Ich besprach die Speisenfolge mit Alphonse und die Probleme der Bedienten mit Tidmouth. Becky und Louis haben es geschafft, das Auspacken gemeinsam zu erledigen, ohne dass Becky ihm mit der Kohlenschaufel eins über den Kopf gab – dank meines Einschreitens, wie ich bemerken darf. Was also wäre noch zu erledigen?«
»Du«, erwiderte Jack und geleitete sie zu der geschwungenen Treppe. »Du, meine liebe Frau, bist die Aufgabe, die uns bevorsteht … ach, gestatte mir die Bemerkung, dass eine Herzogin sich im Allgemeinen nicht in die Händel des Personals einmischt und sich auch nicht mit der Zusammenstellung von Menüs oder mit der Haushaltsführung beschäftigt. Ich habe einen französischen Koch und einen ausgezeichneten Butler. Du wirst feststellen, dass Tidmouth sehr wohl befähigt ist, alles zu organisieren.«
Arabella blieb auf der Treppe stehen und entzog ihm ihre Hand. Sie sah ihn an und kniff dabei ihre goldbraunen Augen zusammen. »Es sei mir die Feststellung erlaubt, Sir, dass ich die Hausherrin bin und die Absicht habe, die Zügel nicht aus der Hand zu geben. Ich führe das Haus nach meinen Vorstellungen. Es kümmert mich keinen Deut, was eine Herzogin im Allgemeinen tut. Zufällig bin ich keine Herzogin im Allgemeinen. Ich stand zehn Jahre lang einem großen Haushalt und einem Gut vor, und zwar sehr erfolgreich. Wenn dein Personal mit meinen Methoden nicht zurechtkommt, dann wird es gehen müssen – ich bleibe.« Auf diese entschiedene Äußerung hin drehte sie sich um und schritt, gefolgt von den Hunden, die Treppe hinauf.
Jack folgte ihr nicht unmittelbar. Er konnte nicht bestreiten, dass sie in diesen Dingen Bescheid wusste, doch Arabella schien nicht klar zu sein, dass ihr für diese Banalitäten keine Zeit bleiben würde. Sie war seine Herzogin; sie hatte in seiner Welt einen Platz auszufüllen. Sie konnte nicht erwarten, dass diese Welt sich ihren Eigenheiten anpasste, auch wenn ihr Mann es tat.
Sein Stolz vertrug es nicht, wenn über seine Frau gelacht wurde. Hätte er seinen ursprünglichen Plan verwirklicht und sie mit einem Schock Kinder am Schürzenband auf dem Land zurückgelassen, hätten ihre Eigenheiten keine Rolle gespielt. Da sie es aber geschafft hatte, seinen Plan nach ihrem Gutdünken umzumodeln, musste sie die Konsequenzen tragen. Sie war jetzt eine Fortescu mit allen Verpflichtungen, die sich daraus ergaben. Natürlich war es in seinem Sinn, dass sie Aufsehen erregte, dass sie in der eleganten Welt in einer Art und Weise auftrat, die dem Stolz eines Fortescu schmeichelte. Fast vom ersten Moment ihrer Bekanntschaft an hatte er dieses Potential in ihr erkannt, und die geplante Verwandlung bereitete ihm unbändiges Vergnügen, doch die Gratwanderung zwischen faszinierender, aparter Erscheinung und belächeltem Original war sehr heikel.
Doch jetzt war wohl nicht der geeignete Zeitpunkt, sich mit ihr anzulegen, deshalb folgte er ihr die Treppe hinauf.
Arabellas Anteil an der herzoglichen Suite bestand aus Schlafgemach, Ankleidezimmer und Boudoir. Das geräumige Schlafgemach war großzügig mit Sitzgelegenheiten ausgestattet, um Besucher während der Morgentoilette empfangen zu können, obwohl sie keinswegs beabsichtigte, der herrschenden Mode folgend gute Freunde zu empfangen, während sie in Unterrock und Negligee raffiniert frisiert wurde und das Kleid für den Tag wählte. Allein bei dem Gedanken verzog sie die Lippen.
Als sie ihr Boudoir betrat, stutzte sie auf der Schwelle. Der Raum war voller Leute, überall türmten sich Hutschachteln und Stoffballen. Boris und Oscar knurrten. »Was um alles …!«, rief sie aus.
»Euer Gnaden. Was für eine Ehre.« Ein dünner Mann in gestreifter Weste, rosafarbigem Seidenanzug und gepuderter Perücke trat vor. Er verbeugte sich tief, ohne seinen wachsamen Blick von den Hunden zu wenden. »Was für eine Ehre, Ihnen meine Dienste anbieten zu dürfen.«
Arabella sah fragend über die Schulter nach hinten, wo Jack stand.
»Das erkläre ich dir in deinem Schlafzimmer«, erwiderte er. Er nickte den eilfertigen Anwesenden im Boudoir knapp zu und schob seine Frau sanft durch die Verbindungstür, die er vor den Hunden entschieden schloss.
»Jack, was geht da vor? Wer sind diese Menschen?«
»Nun ja …« Er zählte unter Zuhilfenahme der Finger auf: »Da wären zwei Schneiderinnen, eine Modistin – die beste von London – und Monsieur Christophe, ein wahrer Haarkünstler.« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mundwinkel, wobei seine Hand warm auf ihrem Nacken ruhte und sie festhielt. »Weißt du noch, wie ich sagte, dass ich es übernehmen möchte, dich einzukleiden?« Seine Zunge strich über ihre Lippen und stieß rasch zu ihrer Ohrmuschel vor.
Sie wand sich halb lachend in seinem Griff, als sie der Liebkosung auszuweichen suchte, die stets Pfeile der Erregung durch ihren Körper zucken ließ. »Ich dachte, es sei das Entkleiden, das dir Vergnügen bereitet«, murmelte sie und drehte ihren Kopf um.
»Auch das«, gab er zu und verschob seinen Griff, so dass er ihren Kopf festhielt, ehe er seinen Angriff auf ihr Ohr fortsetzte.
»Vielleicht könntest du ihnen sagen, sie sollen für heute gehen«, schlug sie vor und ergab sich dem Angriff.
»Nein, das glaube ich nicht.« Wieder ließ er seine Hand um ihren Nacken gleiten und eine Weile dort ruhen, ehe er zurücktrat. »Wie ich schon sagte, steigert Vorfreude nur das Vergnügen.«
Er musterte sie mit einem leicht entrüsteten Kopfschütteln. Ihr hellblaues Baumwollkleid wies Schmutzflecken auf, ihr Halstuch war verrutscht, ihr Haar den Nadeln entwischt. »Das muss schleunigst korrigiert werden.« Er nahm ihre Hände, drehte sie um und betrachtete die mit Schmutz verkrusteten Handflächen, die kurzen und schwarzen Fingernägel. »Meine Süße, von nun an musst du bei der Gartenarbeit Handschuhe tragen.«
Arabella sah reumütig ihre Hände an. »Ich hasse Handschuhe. Die Pflanzen können meine Hände nicht spüren, wenn ich Handschuhe trage.«
»Sprich stattdessen mit ihnen«, riet er ihr und ging daran, ihr Kleid aufzuknöpfen.
»Das tue ich ja. Aber warum ziehst du mein Kleid aus?«
»Weil du sonst die Anprobe für eine neue Garderobe nicht absolvieren kannst«, erklärte er geduldig. »Man muss Maß nehmen und Farben prüfen. Dazu brauchst du nur dein Hemd.«
»Ich brauche mehr als ein Hemdchen, um Hüte anzuprobieren«, erwiderte sie und entledigte sich mit einer Schulterbewegung ihres aufgeknöpften Kleides. »Du sagtest, du hättest die beste Modistin der Stadt kommen lassen.«
»Allerdings. Aber bei Hüten kommt es auf das Haar an. Was man am Körper trägt, ist unwichtig.« Er ließ von den Spitzfindigkeiten ab und schüttete Wasser in die Schüssel auf dem Waschtisch. »Wasch dir die Hände.«
Arabella tat es und bürstete ihre Nägel. Sie war froh, Jack in diesen Dingen die Auswahl überlassen zu können. Sie kannte ihre Grenzen, und ihr Wissen um die herrschende Mode war gleich null, da sie sich noch nie dafür interessiert hatte. Wenn sie aber ihren Platz in der eleganten Welt einnehmen sollte, dann wollte sie es gebührend tun. »Eines noch«, sagte sie und schlüpfte in einen Frisiermantel. »Ich weigere mich, Puder anzuwenden oder eine Perücke zu tragen.«
»Beides wäre eine geradezu frevelhafte Vergeudung natürlicher Trümpfe«, sagte er. »Ich würde es dir nicht erlauben, selbst wenn du es wolltest.«
Arabellas Finger verharrten auf den Knöpfen ihres Negligees. Plötzlich war sie nicht mehr so großzügig gewillt, ihrem Mann das letzte Worte in modischen Belangen zu lassen. »Ich bin gewillt, Ihren Rat anzunehmen, Sir, nicht aber Ihre Befehle.«
»Ich sehe da wenig Unterschied.«
»Dann sind Sie aber mit Blindheit geschlagen, Sir«, entgegnete sie ruhig.
Jack blickte sie an, und sie sah die kleine flackernde Klinge in seinen Augen. Dennoch trat sie nicht den Rückzug an.
Jack wusste, dass er es auf einen Streit ankommen lassen konnte, ebenso wie er die Sache mit dem Personal aufbauschen konnte und es auch wollte. Sie war seine Frau. Sein Besitz. Deswegen befanden sie sich jetzt hier in diesem Schlafgemach. Es war nicht an ihm nachzugeben. Und das hatte er auch nie beabsichtigt. Es stand ihm frei, sie zurück nach Kent zu schicken, eine Anordnung, der sich Arabella Fortescu beugen müsste. Der Ehekontrakt sicherte ihr zwar ein gewisses Maß an finanzieller Unabhängigkeit, ein Platz an der Seite ihres Mannes war damit aber nicht garantiert.
Doch das wollte er nicht tun. Oder zumindest, korrigierte er sich, war er noch nicht dazu bereit.
»Wir wollen uns nicht um die Bedeutung eines Wortes zanken.« Er legte eine Hand auf ihren Arm und führte sie zurück ins Boudoir. »Aber vergiss niemals, dass du meine Frau bist, Arabella«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Diese Feststellung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Ihre Schultern wurden steif, doch sie verkniff sich eine zornige Antwort.
Arabella, die sich im Boudoir auf einer Chaiselongue niederließ, erlebte nun, wie die zwei Schneiderinnen sich förmlich überboten und darin wetteiferten, die Herzogin als Kundin zu gewinnen. Man zeigte ihr eine Vielfalt von Stoffen – Damast, Taft, Musselin. Gestreift, geblümt, bestickt und einfarbig. »Und dies, Euer Gnaden, ist nach der neuesten Mode, letzte Woche von Ihrer Gnaden Devonshire in Carlton House getragen«, erklärte Madame Elizabeth triumphierend und präsentierte ein Kleid aus Goldstoff über einem mit Silberfäden durchwirkten Unterrock.
»Nein«, legte Jack Protest ein.
»Warum nicht?«, fragte Arabella, der das Kleid übertrieben luxuriös vorkam.
»Weil du die Figur für den neuen Stil hast. Reifröcke und Korsetts sind passee … außer am Hof, natürlich.« Er stand mit dem Rücken zum Kamin, in dem ein Feuer gegen die Kühle des Oktober brannte.
»Aber Euer Gnaden«, protestierte Madam Elizabeth. »Die Duchess of Devonshire selbst … «
»Ich möchte Ihre Gnaden von St. Jules im neuen Directoire-Stil sehen«, sagte Jack und nahm eine Prise.
Nun trat Stille ein, während die zwei Schneiderinnen ihre Kundin von Kopf bis Fuß musterten. »Euer Gnaden haben Recht«, sagte Madame Celeste nachdenklich. »Der Busen … einfach prächtig… Verzeihung, Madam, wenn Euer Gnaden aufstehen würden … Danke, Madam.« Sie strich über Ara- bellas Busen und drückte den Frisierumhang an. »Was meinen Sie, Madame Elizabeth?« Die Frage war so gewichtig, dass jegliches Konkurrenzdenken in den Hintergrund trat.
»Und die Taille«, sagte Madame Elizabeth und trat herbei, um den Stoff um Arabellas Mitte zu drapieren. »So eng im Vergleich dazu.«
»Und die Hüften«, murmelte ihre Kollegin. »Völlig ausgewogen.«
»Sehr gut«, warf Arabella ein, entzog sich den beiden und winkte sie fort. »Ich schlage vor, Sie arbeiten beim Entwurf der perfekten Garderobe zusammen. Aber was ist dieser Directoire-Stil?« Ihre Frage war von einem misstrauischen Blick begleitet, der ihrem Mann galt.
»Ich zeige es dir.« An den Sekretär tretend griff er nach einer Schreibfeder, tauchte sie in das Tintenfass und warf dann ein paar Striche auf ein Pergament. »Siehst du … die Taille ist unter die Brust hochgerutscht, der Rock fällt gerade von einer breiten Schärpe bis zu den Fesseln.«
Arabella blickte ihm über die Schulter und erfasste mit einem Blick, worauf es ankam. Die Schlichtheit des Entwurfes war in der Tat revolutionär. Mit einem dramatischen Dekolletee, das den Busen so enthüllte, dass nur wenig der Phantasie überlassen blieb, wurde das Oberteil auf maximal drei oder vier Zoll reduziert. »Kein Korsett?«
»Nein, nur die natürlichen Formen.«
»Unterröcke?«
»Ein dünner Unterrock und ein Hemd. Das ist alles. Sonst würde man die Linie zerstören.« Er steckte die Schreibfeder wieder in den Halter.
»Und im Winter? Da erfriere ich ja«, protestierte sie, wiewohl sie an diesem schlichten und nicht einengenden Stil allmählich Gefallen fand.
»Keineswegs, Euer Gnaden«, warf Madame Celeste rasch ein. »Zu dieser Mode trägt man Umschlagtücher und Stolen, und für wirklich kalte Tage könnten wir ein Überkleid entwerfen.«
»Oder eine Tunika«, schlug ihre Kollegin vor. »Eine über dem Kleid zu tragende Tunika in Dreiviertellänge.«
»Und dies ist ein völlig neuer Stil?«, fragte Arabella nachdenklich.
»Ja, Euer Gnaden. Auf dem Kontinent wird er schon da und dort getragen, in London aber wird es le dernier cri sein.« Sie rieb sich die plumpen Hände bei der Aussicht, eine der ersten Modeschöpferinnen zu ein, die diesen Stil in der Londoner Gesellschaft lancierten. Sie fuhr fort, ihre neue Kundin kritisch zu mustern, nahm im Geiste ihre Maße, registrierte, welche Aspekte der Figur man betonen und welche man lieber überspielen sollte.
Arabella grübelte über der kleinen Skizze und fragte sich, wie es kam, dass ihr Mann so viel über die Mode wusste, die jenseits des Kanals en vogue war, ja, dass er über Mode im Allgemeinen so gut informiert war. Bedachte man aber, wie elegant er selbst sich immer kleidete, war es eigentlich nicht weiter verwunderlich. »Nun gut«, sagte sie entschieden. »Gehen Sie ans Werk. Können Sie zusammenarbeiten?«
»Aber ja, Madame«, sagte Celeste mit einem Kopfnicken, das ihrer Kollegin galt. »Madame Elizabeth und ich haben das schon oft getan.« Madame Elizabeth lächelte und nickte mit ähnlicher Begeisterung. Wenn es darum ging, für die Duchess of St. Jules eine völlig neue Garderobe zu entwerfen, bedeutete es mehr als genug Arbeit für zwei Modesalons. Sie holte ein Maßband aus ihrer Schürzentasche. »Wenn Euer Gnaden uns nun gestatten …?«
Bereitwillig unterwarf Arabella sich der Prozedur des Maßnehmens, die von den gemurmelten und meist peinlich intimen Kommentaren der beiden Damen begleitet wurde.
»Jetzt zu den Stoffen«, sagte Celeste, die endlich das Maßband aus der Hand legte und ihre Aufmerksamkeit den Materialien zuwandte, die in Bahnen über sämtliche Sessellehnen gebreitet waren.
»Nur die schlichtesten«, riet Jack. »Musselin, Seide, Organza, vielleicht Taft. Aber keine schweren Damaste oder Samte.«
»Warum nicht?«, wollte Arabella wissen. Es waren Stoffe, die ihr zusagten, da sie üppig und luxuriös wirkten
»In deinem Fall soll das Kleid die Aufmerksamkeit auf die Trägerin lenken und nicht umgekehrt«, sagte er. »Vertraue mir in diesen Dingen, meine Liebe.«
»Warum in meinem Fall?« Allmählich fand sie diesen Austausch höchst aufschlussreich.
»Nun, Madam, Seine Gnaden meint damit, dass Ihre Färbung so ungewöhnlich ist, dass nichts mit ihr in Wettstreit treten darf«, sagte Madame Elizabeth und hielt eine Länge cremefarbigen, zart silbern gemusterten Musselin hoch. »Das da, denke ich, Euer Gnaden?«
»Ganz recht«, stimmte Jack ihr zu. »Creme, Gold, Elfenbein, Beige, Karamel, vielleicht … «
»Ihre Gnaden würde auch in satter dunkelbrauner Seide sehr gut aussehen«, schlug Celeste vor.
Jack überlegte, während er seine Frau mit kritischem Blick anschaute. »Ja«, stimmte er zu. »Aber keine andere Farbe.«
»Ich mag zufällig Grün sehr gern«, warf Arabella ein. Sie fand, dass sie ein Wörtchen mitzureden hatte. Fast fühlte sie sich schon wie die Stoffpuppe, die sie als Kind an- und ausgezogen hatte.
»Vielleicht später«, sagte Jack fast geistesabwesend. »Anfangs sollst du dich nur in den erwähnten Farben und Stoffen zeigen.«
»Ihre Gnaden werden an vorderster Front stehen«, sagte Madame Elizabeth. »Ich sehe voraus, dass alle Damen der eleganten Welt nur diese Farben tragen werden.«
»Dann wären sie aber schön dumm«, stellte Arabella fest. »Diese Farben passen nicht zu jedem Teint.«
»Die Mode schafft Narren«, erwiderte Jack mit fast verächtlichem Lächeln. »So, jetzt wollen wir uns deinem Haar widmen. Christophe … ?« Er winkte den kleinen adretten Mann im rosa Seidenanzug heran, der während der Diskussion mit den Schneiderinnen stumm am Fenster gestanden hatte.
»Mais oui, Euer Gnaden.« Er trat beflissen näher. »Wenn Ihre Gnaden Platz nehmen würden.« Er verbeugte sich vor Arabella und schob einen Sessel ohne Armlehnen vor einen Standspiegel. »So schönes Haar … « Kaum hatte sie sich gesetzt, als er auch schon die braune Lockenpracht anhob und sie fast andächtig in den Händen wog. »Kein Puder … keinesfalls«, erklärte er.
Arabella hätte zu gern gewusst, ob sein schwerer französischer Akzent echt war oder ob er ihn angenommen hatte, um seiner Glaubwürdigkeit als Modefriseur Nachdruck zu verleihen. Wahrscheinlich echt, entschied sie. In London wimmelte es von Emigranten, die hier irgendwie ihr Leben fristen mussten.
»Zunächst muss ich ein wenig wegschneiden«, sagte Christophe und klapperte mit einer langen Schere. »Für den klassischen Stil muss das Haar gekürzt werden. Zu dem Stil, den Sie – sehr passend, wie ich zugeben muss – wählten, passt nur ein klassischer Schnitt.«
»Schneiden Sie, wenn Sie müssen«, wies Jack ihn an. »Aber ja nicht zu viel.«
»Ich lehne es ab, mein Haar schneiden zu lassen«, äußerte sich Arabella. »Außerdem kommt Becky sehr gut mit meiner Frisur zurecht.«
»In Kent schon«, konterte Jack. »Nicht aber in London.«
Als Arabella ergeben die Augen verdrehte, schlug Christophe vor: »Vielleicht könnte man die Zofe Eurer Gnaden im klassischen Stil unterweisen, wenn das Haar den richtigen Schnitt hat.«
»Aber gewiss doch«, erklärte Arabella. »Becky hat eine sichere Hand für Frisuren.« Sie verzichtete auf weitere Proteste und beobachtete im Spiegel, wie der Franzose ihr Haar anhob, drehte, schnitt und wie dunkle Strähnen um sie herum zu Boden fielen. Ihr kam es vor, als ob sehr viel mehr als nur ein wenig geschnitten wurde, doch Jack, der ebenso aufmerksam zusah, machte keine Anstalten, dem Gemetzel Einhalt zu gebieten. Als unter den emsigen Fingern und der klappernden Schere allmählich eine Form zu Tage trat, war sie eher fasziniert als beunruhigt.
»So.« Christoph trat triumphierend zurück. »Madames Zofe wird das kopieren können. Es ist très simple.« Löckchen ringelten sich über der Stirn und tief im Nacken, die ganze Fülle des Haares war zu einem hohen, mit einem Band zusammengefassten Chignon gebändigt. Die Frisur wirkte sehr elegant und machte einen kleinen, aparten Kopf.
»Dieser Schnitt lässt sich variieren«, sagte er. »Man kann die Locken über die Ohren ziehen und … «
»Ja, sicher wird meine Zofe verschiedene Frisuren daraus machen können«, sagte Arabella hastig, als es aussah, als wollte er seine Kreation zerstören und von neuem beginnen. »Die Frisur ist wundervoll, M’sieur Christophe, aber für heute reicht sie mir.«
Er schien enttäuscht, trat aber mit einer Verbeugung beiseite. Madame Celeste hüstelte und murmelte: »Noch etwas, Euer Gnaden.«
Vermutlich spricht sie Jack an, dachte Arabella. Jack war jedenfalls dieser Meinung und war sofort ganz Ohr. »Ja?«
»Die Hofrobe, Euer Gnaden. Es wäre mir eine Ehre … « Sie sah ihn mit gewinnendem Lächeln an.
»Ach ja, die Hofrobe.« Jack überlegte. »Ich denke, dass wir uns damit Zeit lassen können. Stellen Sie erst diese Garderobe fertig, dann sehen wir weiter.«
Die beiden Frauen, die unter den Bergen von Stoffen fast verschwanden, empfahlen sich mit einem Knicks. »Hofrobe?«, staunte Arabella. »Ich dachte, als eingefleischter Whig hättest du bei Hof keinen Zutritt?«
»Ach, warte nur ab. Königin Charlotte wird dich in ihrem Salon empfangen«, sagte Jack trocken. »Sie wird dir ihr Gütesiegel aufdrücken wollen … oder das Gegenteil«, setzte er hinzu, ehe er sich der letzten Dame zuwandte, die inmitten von Hutschachteln dasaß. »Jetzt die Hüte«, verlangte er.
»Mir erscheint es als Verschwendung, eine so elegante Frisur unter einem Hut zu verstecken«, bemerkte Arabella, und strich ein wenig selbstgefällig über die Locken in ihrem Nacken.
»Ach, Euer Gnaden werden sehr gut damit aussehen«, erklärte die Modistin und öffnete die erste ihrer Schachteln. »Hier … eine zauberhafte Kreation.« Sie hob mit schwärmerischem Blick ein aufgeputztes Wagenrad aus Seide und Spitze aus der Hutschachtel.
»Allmächtiger!«, rief Arabella aus. »Da ist ja ein ganzer Obstgarten darauf.« Sie berührte einen der wächsernen Äpfel mit einer Grimasse. »Es ist mir einerlei, was die Leute sagen und ob es der Gipfel an Mode ist, dieses überladene Gebilde trage ich nicht. Das ist ein Hut für Lavinia Alsop.«
Jack lachte unwillkürlich auf. Die Modistin schien verwirrt und legte den Hut wieder in seine Schachtel. »Vielleicht würde Euer Gnaden diesen hier vorziehen.« Sie präsentierte einen großen breitkrempigen Hut mit Straußenfedern und Blumen, den Arabella entsetzt abwehrte.
»Ja, diesen«, sagte Jack. »Zu der momentanen Frisur passt er nicht, wenn du aber das Haar lose trägst, wird der Hut bezaubernd wirken.«
»Ich glaube nicht, dass meine Anwesenheit hier noch nötig ist«, antwortete sie spitz.
»Vielleicht ziehen Ihre Gnaden größere Hüte vor«, beeilte sich die Modistin zu sagen, da sie ein vorzeitiges Ende ihres Auftritts befürchtete. »Das sind die neuesten Modelle.« Sie hielt einen großen Seidenhut mit aufgeschlagener breiter Krempe hoch, dessen einziger Schmuck ein breites Band war.
»Ja, schon besser«, lobte Arabella mit einem Blick zu Jack, der nur nickte. »Nun, das wäre geregelt.« Arabella stand auf. »Zwei Hüte sind für eine Person völlig ausreichend. Danke für Ihre Zeit.« Sie entließ die Modistin mit einem höflichen Lächeln.
»Ich fürchte, zwei Hüte reichen nicht«, meinte Jack, zwichen Belustigung und Ärger schwankend. »Noch etwas in Stroh, denke ich.«
»Sehr wohl, Euer Gnaden. Genau meine Idee.« Erleichtert öffnete die Frau weitere Schachteln, zog Strohhüte mit Bändern und solche mit flacher Krone in verschiedenen Farben und mit breiten Krempen hervor.
Resigniert überließ Arabella die Auswahl ihrem Mann, der genau zu wissen schien, was er tat. Oder zumindest genau wusste, was er wollte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie Gelegenheit haben würde, auch nur die Hälfte aller bestellten Dinge zu tragen. Wenn sie aber wie versprochen bei ihrem großen Auftritt in der eleganten Welt Aufsehen erregen sollte, war sie gewillt, für diese Gelegenheit dem Herrn des Hauses freie Hand zu lassen.
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Es verging eine weitere halbe Stunde, ehe die Putzmacherin ging.
»Gottlob ist das vorüber«, atmete Arabella auf.
Jack sah sie mit leichtem Stirnrunzeln an. »Interessieren dich diese Dinge wirklich so wenig, Arabella?«
Sie zog die Schultern hoch. »Nun, so gut wie gar nicht. Ist das denn wichtig?«
Er gab keine Antwort, sondern fuhr nur fort, sie nachdenklich anzusehen, wobei er mit zwei Fingern leicht seinen Mund antippte. Dann schüttelte er den Kopf, als täte er das Thema ab.
Sie ging zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals. »Vielleicht können wir jetzt zu Ende führen, was wir vorhin begannen.« Sie strich ihm über den Kopf und drückte die flache Hand auf seine weiße, am Haaransatz in der Mitte entspringende Strähne, die sie faszinierte.
Er hielt ihre Taille umfangen und küsste sie auf den Mund, dann fasste er zögernd nach ihren Armen, löste sie und hielt sie fest. »Jetzt nicht, Arabella. Ich muss fort.« Sein Blick hatte sich verändert, Wärme und Humor, eben noch vorhanden, waren dahin. In den kühlen grauen Tiefen war keine Spur erwachenden Verlangens zu entdecken.
»Du gehst aus ?« Die Frage klang erstaunt und wenig erfreut, ein Fehler, wie sie wusste. »Aber du warst den ganzen Morgen außer Haus.«
Sein Blick wurde undurchdringlich. Er ließ ihre Arme los und trat dabei zurück. »Ich muss Freunde besuchen«, sagte er ruhig und gleichmütig.« Außerdem gibt es geschäftlich einiges zu erledigen. Ich war sehr lange fort.«
»Ja, natürlich«, sagte sie ebenso gelassen. »Sehe ich dich beim Dinner?«
»Nein, ich glaube nicht«, sagte er und ging zur Tür, die durch ihr Schlafgemach in seines führte. »Wahrscheinlich werde ich bei Brooke’s speisen und sehr lange spielen.«
»Das trifft sich gut, da ich vorhatte, abends im Gewächshaus meine Orchideen endgültig unterzubringen.« Es klang so, als käme ihr nichts gelegener.
»Falls du nicht schon schläfst, zeige ich mich bei dir, wenn ich komme.« Er wandte sich an der Tür um, lächelte und wünschte ihr leise einen guten Abend.
Arabella blieb mitten im Raum stehen, als er gegangen war. Er ging zu seiner Geliebten. Sie wusste es so sicher, als hätte er es ihr gesagt. Es gab nichts, was sie dagegen tun konnte, ja, sie durfte nicht einmal etwas dagegen einwenden, da sie sich einverstanden erklärt hatte, dass er seine Beziehung fortsetzte, ohne Einmischung ihrerseits befürchten zu müssen.
Aber so bald schon. Sie waren ja keine vierundzwanzig Stunden in London. Nun wurde ihr klar, dass im Hintergrund ihres Bewusstseins die Hoffnung gelauert hatte, ihm würde die Leidenschaft in ihrer Ehe genügen.
Arabella schüttelte den Kopf. Was für eine Närrin sie doch war. Eine naive Närrin. Damit musste Schluss sein. Niemals wieder würde sie ihn auch nur andeutungsweise merken lassen, dass sie das geringste Interesse an seinem Tun und Lassen hatte.
Jack mietete an der Ecke des Cavendish Place eine Sänfte. »Mount Street«, sagte er beim Einsteigen zu den Trägern. Er lehnte sich zurück und klopfte mit finsterer Miene auf den Griff seines Degens. Wirklich zu dumm, dass er Lilly heute aufsuchen musste. Aber einfachste Höflichkeit, geschweige denn Loyalität, gebot, dass er sie nicht im Ungewissen ließ. Von seiner Heirat hatte er ihr geschrieben, ohne ihr Einzelheiten mitzuteilen. Sie würde wissen, dass er wieder in London war – nach seinem Auftauchen bei Brooke’s wüssten es alle – und ihn erwarten.
Die Sänftenträger hielten vor einem hohen Haus mit Doppelfront an. Schwarze Eisengeländer begleiteten die kurze, aus glatt geschliffenen Stufen bestehende Treppe zur Haustür. Jack bezahlte die Träger und blickte einen Moment an der Fassade hoch, ehe er die Stufen hinaufschritt. Die schweren Vorhänge an den hohen Fenstern des Salons im ersten Stock bewegten sich leicht, eine schemenhafte Gestalt war hinter der Scheibe zu ahnen. Lilly war zu Hause.
Er erstieg die Treppe und hob den schweren Türklopfer aus Messing. Der Diener, der öffnete, verbeugte sich beim Anblick des vertrauten Besuchers. »Ihre Ladyschaft ist anwesend, Euer Gnaden.«
Der Butler trat vor, um ihn zu begrüßen, Jack aber winkte ihn beiseite und ging durch die Halle zur Treppe. »Ich melde mich selbst an.« Der Mann trat zurück. Seine Gnaden St. Jules war im Haus des Earl of Worth ein Gast, der auf Förmlichkeit verzichten durfte.
Die Countess of Worth saß auf einem Sofa mit Brokatbezug, als ihr Besucher eintrat. Sie war für einen Abend zu Hause leger gekleidet und trug ein lockeres Seidennegligee und ein zartes Spitzenhäubchen auf ihren gepuderten Locken. Es sah aus, als hätte sie gelesen, Jack ließ sich davon ebenso wenig täuschen wie von ihrer zwanglosen Aufmachung. Lilly hatte Stunden an ihrem Toilettentisch verbracht, um ihr gegenwärtiges reizvolles Erscheinungsbild zu schaffen.
Sie blickte von ihrem Buch auf und ließ den Finger zwischen den Seiten. »Ach, Jack, wie nett«, sagte sie lächelnd. »Das nenne ich eine Überraschung.«
»Unsinn«, erwiderte er mit der Andeutung eines Lächelns, als er über den üppigen Orientteppich zum Sofa ging. »Du wusstest, dass ich heute kommen würde.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er ergriff, um einen leichten Kuss auf die Fingerspitzen zu drücken. Sie festigte den Händedruck und zog Jack an sich. Er küsste ihren Mund, doch es war ein leichter, freundschaftlicher Kuss und nicht die leidenschaftliche Umarmung, die sie herausgefordert und erwartet hatte.
Er richtete sich auf, ohne ihre Hand loszulassen. In seinen Augen lag trotz des Lächelns ein leichter Schatten. »Du bist vollkommen wie immer, teuerste Lilly. Die neue Frisur steht dir hervorragend.«
»Jack, du bist nicht gekommen, um mir Komplimente zu machen«, sagte sie. Eine winzige Falte zeigte sich zwischen ihren säuberlich gezupften Brauen.
»Es ist unmöglich, dir keine Komplimente zu machen, Lilly«, erklärte er galant und gab ihre Hand frei. Er beugte sich vor und strich die Linien auf ihrer Stirn mit dem Zeigefinger glatt. »Runzle nicht die Stirn, meine Liebe. Du wirst doch keine Fältchen wollen … sie machen alt.«
Trotz ihrer Enttäuschung wegen seiner mangelnden Leidenschaft entspannte sie ganz bewusst ihre Stirn und ließ die Falten verschwinden. »Du bist jetzt also ein verheirateter Mann«, sagte sie, um einen unbekümmerten Ton bemüht. »Ich hatte eigentlich nicht erwartet, dass du dich dem Ehejoch beugen würdest. Tatsächlich glaubte das wohl niemand.«
Er zog seine Tabaksdose aus der Tasche und bemerkte leise: »Der Ehe entgeht kein Mann.« Er nahm eine Prise und griff mit der freien Hand nach ihrem Handgelenk, drehte es um und ließ die Prise auf ihre blau geäderte Haut fallen. Dann führte er ihr Gelenk an seine Nase und sog das feine, duftende Pulver ein. Es war eine Geste, die die Intimität eines Geliebten verriet und Lilly beruhigte. Sie hatte unter der leisen, kaum wahrnehmbaren Angst gelitten, er wäre gekommen, um ihre Beziehung zu beenden.
Beiläufig fragte sie: »Hast du deine Frau nach London gebracht?«
»Ja, sie ist im Moment am Cavendish Square.« Er ging zum Kamin und blieb mit dem Rücken zum Feuer stehen. »Nun, und wie steht es mit dir? Wie geht es Worth?«
»Ach, er ist so langweilig wie immer.« Sie warf ihr Buch zu Boden, als werfe sie den unglücklichen Earl beiseite. »Er ist so schwierig, was meine Schulden betrifft. Neulich verlor ich läppische tausend Guineen in Devonshire House, eine Bagatelle, Jack, ein Nichts. Man möchte es nicht glauben, aber er weigerte sich doch glatt, mir das Geld vorzustrecken, damit ich meine Schuld begleichen kann.« Sie klappte ihren Fächer auf und bewegte ihn lässig vor ihrem Gesicht, wobei ihre porzellanblauen Augen den Herzog knapp über den Rand hinweg ansahen.
»Ach, das lässt sich leicht regeln«, sagte Jack. »Ich schreibe sofort eine Anweisung.« Er ging an den mit Intarsien verzierten Schreibtisch, schrieb rasch, streute Löschsand über die Tinte, ehe er den Bogen zusammenfaltete und ihr übergab.
»Du bist so gut zu mir«, sagte sie voller Wärme und griff nach einer auf dem Tisch neben ihr stehenden Schmuckschatulle mit zart bemalten Porzellan-Intarsien auf dem Deckel. Sie steckte die Anweisung hinein, da diese zu den Dingen gehörte, die nicht für die Augen ihres Mannes bestimmt waren. »Komm, setz dich zu mir, Jack.« Sie klopfte auf das Sofa. »Ich möchte alles über deine Frau erfahren. Der Klatsch will wissen, dass sie eine Landpomeranze ist, ein fades Ding.«
Jack rührte sich von seinem Standplatz am Feuer nicht weg. Er lächelte, doch es war nicht das Lächeln, das Lilly Zuversicht einflößte. »Meine Liebe, ich habe nicht die Absicht, mit dir … oder irgendjemandem über meine Frau zu sprechen.«
»Ach, diese Skrupel«, stieß sie verächtlich hervor. »Du hast nur zu gern darüber gesprochen, welche Frau dir zusagen würde.«
»Stimmt, doch es ist ein Unterschied, ob man darüber oder konkret über die Dame selbst spricht. Sicher kannst du das verstehen.« Sein Lächeln blieb unverändert, seine grauen Augen aber, deren Blick auf ihrem Gesicht ruhten, waren undurchdringlich.
»Du hast doch sicher nichts dagegen, dass ich sie besuche«, fragte Lilly mit schelmischem Lächeln. »Es sei denn, du willst sie am Cavendish Square gefangen halten. Wird sie ein Debüt geben?«
»Meine Frau debütierte vor etwa zehn Jahren«, sagte er und nahm eine Kartenbox aus Jade vom Kaminsims. »Sobald sie sich eingerichtet hat, wird sie sicher Besuche empfangen … Ein hübsches Ding.« Er hielt die Box gegen das Licht. »Es ist mir noch nie aufgefallen.«
»Ich bekam es auf einer Abendgesellschaft. Es diente als Pfand in einem Spiel, das ich gewann«, erklärte sie mit einem Anflug von Ungeduld. »Wann wird deine Frau … «
»Ich gratuliere, meine Liebe«, sagte Jack und stellte die Box an ihren Platz. »Eine Kostbarkeit.« Er setzte sich, einen Arm auf die Lehne gestützt, die Beine lässig übereinander geschlagen. Müßig ließ er einen Fuß im Schuh mit der Silberschnalle wipppen. Noch immer lag ein Lächeln auf seinen Lippen.
Eine sehr unbefriedigende Begegnung, wie es aussieht, dachte Lilly voller Unmut. Sie hatte erwartet, dass in aller Ruhe über die Braut gesprochen würde, ähnlich wie in vorangegangenen Gesprächen über dieses Thema. Natürlich hatte sie trotz ihrer gegenteiligen Beteuerungen gewusst, dass Jack eines Tages heiraten wüde. Er brauchte Erben, und sie konnte ihm diese nicht schenken.
»Lilly, schmoll nicht, das steht dir nicht«, sagte er. Nun sprach auch aus seinen Augen ein Lächeln. »Es besteht keine Notwendigkeit. Ich werde mit dir nicht über meine Frau sprechen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Also, jetzt berichte mir, wer wieder da ist.«
»Soweit ich weiß, nur du«, sagte die Countess. Sie erhob sich in einer anmutigen hellen Wolke aus Seide und Spitze und schwebte mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. »Komm, Jack, ich habe dich seit Wochen nicht gesehen, und du bist so gar nicht lieb.«
Mit der Leichtigkeit eines Schmetterlings ließ sie sich auf seinem Knie nieder und legte die Hände auf seine Schultern, als sie ihn küsste. »Na, ist das nicht besser?« Sie rieb ihre Wange an seiner.
Jack atmete ihren Duft ein, der sich so sehr von Arabellas leichten Gerüchen nach Rosenwasser und Lavendel – meist mit einer gesunden Dosis Erdgeruch vermischt – unterschied. Der Vergleich verwirrte ihn. Lillys zarter Körper und verlockender Duft hatten nie verfehlt, ihn zu erregen.
Er küsste sie seitlich auf den Hals und schob sie dann sanft, aber bestimmt von sich. »Verzeih, meine Liebe, aber meine Zeit ist begrenzt.«
Erstaunt und ein wenig enttäuscht sah sie ihn an. »Aber Jack, es ist doch immer Zeit. Niemand wird uns stören. Du kannst sicher sein, dass man Worth sagen wird, ich hätte Besuch, falls er vorzeitig zurückkäme, und du weißt ja, dass er hier nicht eindringt.«
Schon im Aufstehen begriffen, schüttelte Jack den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung, meine Liebe. Ich muss gehen.«
»Sicher wartet deine Landpomeranze von Frau auf dich«, erklärte Lilly und zeigte kurz ihre Zähne.
Er runzelte die Stirn und schüttelte leise mahnend den Kopf. »Achtung, Lilly.«
Lilly war wütend, ihre blauen Augen verhangen, ihr hübscher Mund unschön nach unten gezogen, doch sie war zu klug, um ihn mit einem Misston gehen zu lassen. Mit reuigem Lächeln sagte sie: »Ach verzeih, mein lieber Jack.« Sie legte eine elegante weiße Hand auf seinen Arm. Ihre Nägel waren lang und exquisit geformt.
Jack legte seine Hand auf ihre, in Gedanken bei den abgebrochenen und mit Schmutzrändern versehenen Nägel seiner Frau. »Es gibt nichts zu verzeihen, Lilly.«
»Ich sehe dir an, dass du ungehalten bist.« Sie lächelte bebend. »Ich hatte mich so sehr auf unser Wiedersehen gefreut. Es ist so lange her … und … nun … « Sie hob ihre runden Schultern in einer Geste, die Entschuldigung mit Sinnlichkeit verband, da die Bewegung ihre Brüste kurz über den spitzengesäumten Ausschnittrand ihres Negligees hob.
Kurz geriet Jack in Versuchung. Doch dann war es vorüber, eine flüchtige Erinnerung an vergangene Anziehung, und er wusste, dass er diese Zusammenkunft nicht länger ausdehnen durfte. Er nahm ihre Hände und küsste sie. »Wir sprechen uns, Lilly.« Er drückte ihre Hände und war fort. Sie hörte seine Schritte, die im Korridor rasch verklangen.
Lilly verschränkte die Ame über der Brust und starrte ins Feuer. Nie hätte sie gedacht, dass eine Vernunftehe ihr den Geliebten rauben würde. War die Rede darauf gekommen, so war es immer selbstverständlich gewesen, dass sich zwischen ihnen nichts ändern würde. Sie musste diese Frau mit eigenen Augen sehen, musste sehen, ob sie eine ernsthafte Rivalin war … diese Landpomeranze.
Lilly prüfte ihr Aussehen in dem Spiegel mit dem Rahmen aus getriebenem Gold. Ihr Teint war makellos, ihre Lippen rot, ihre Augen von klarem Himmelblau. Nein, entschied sie. Sie würde keine Rivalin dulden. Heute waren ihr ein paar Fehler unterlaufen. Jack musste man mit Samthandschuhen anfassen. Sie hatte es immer schon gewusst. Heute hatte sie ihm ihr Verlangen gezeigt. Ein Verlangen, das seiner finanziellen Großzügigkeit ebenso galt wie der Lust, die er ihrem Körper bereitete.
 
Jack stand in der frühen Abenddämmerung vor dem Haus und sog tief die frische Luft ein. Sie stank nach Kohle und den strengen Düften von Pferdemist, als ein Droschkengaul in der schmalen Straße vor dem Haus den Schweif hob und dampfende Rossäpfel auf das Pflaster plumpsten. Die Rufe der Straßenhändler vermischten sich mit dem Geklapper eiserner Räder und den Schreien und schrillen Pfiffen der in Banden organisierten Strolche, die die Gassen unsicher machten. Die Stadt war laut, und sie roch, doch sie roch nicht nach Blut, und das Gejohle war nicht das Geschrei nach Rache und kein Triumphgeheul, weil wieder ein Aristokratenhaupt in den Korb gefallen war. Seine Nasenflügel blähten sich bei der Erinnerung, und er fragte sich, ob er je fähig wäre, sie hinter sich zu lassen. Würde der Tag kommen, an dem er bei dem Gedanken an Charlotte keine blutigen Szenen sah? Der Tag, an dem er an Arabella ohne den Schatten Frederick Laceys denken konnte?
Er blickte an der gepflegten Fassade des Worth-Hauses hoch. Die Fensterscheiben blitzten, der Anstrich war frisch, fast so frisch wie die Farbe auf Lillys Wangen.
Verdammt. Er hatte das Gefühl, aus seinen Verankerungen gerissen worden zu sein. Lilly bezauberte ihn, er hatte sie immer genossen und den Preis, den er bezahlte, indem er ihre Spielschulden übernahm, hatte er bis auf den letzten Penny als gerechtfertigt angesehen. Aber nicht heute. Die spröde Künstlichkeit, die ihrer Beziehung Glanz verlieh, hatte jede Verlockung verloren.
»St. Jules, ich hörte, Sie seien in London.« Ein freundlicher Gruß riss ihn aus seinen Überlegungen. Er zwang sich zu einem höflichen Lächeln für den Earl of Worth, der sich von den rückwärts gelegenen Stallungen her dem Haus näherte. »Ich war in Richmond«, vertraute ihm der Earl an. »Schöner Tag für einen Ausritt. Fast wäre ich in die Dunkelheit geraten, so sehr genoss ich ihn.«
»Ja, wirklich ein herrlicher Tag.« Jack erwiderte die Verbeugung. »Wie steht es um das werte Befinden, Worth?«
»Ach, prächtig«, sagte der Earl, seine Reitgerte schwenkend. »Sie besuchten meine Gnädigste?« Nichts in seiner Miene verriet, dass er wusste, was sich unter seinem Dach vielleicht zugetragen hatte.
»Ja«, sagte Jack schlicht. »Ich traf Lady Worth wohlauf an.« Ihm fielen die Sprösslinge der Worth ein, und er erkundigte sich nach ihnen. Eine Frage, die er Lilly nie stellen würde. Ihre mütterlichen Neigungen zeigten sich im besten Fall sporadisch.
Der Earl hingegen war ein sehr liebevoller Vater und machte kein Hehl aus der Freude, die er an seinen Kindern hatte. Seine Miene wurde weich. »Ach, die sind quietschvergnügt. Rosig wie Äpfel und gesund wie junge Hunde. Danke der Nachfrage. Der kleine Georgie treibt seine Gouvernante zur Verzweiflung … springlebendig, der Junge.«
»Das freut mich zu hören«, sagte Jack. Er wollte sich zum Gehen wenden, doch der Earl war noch nicht fertig.
»Wie ich hörte, kamen Sie mit Ihrer jungen Frau nach London.« Er sah ihn strahlend an. »Meinen Glückwunsch, mein Lieber. Dunstons Schwester, wenn ich nicht irre?«
»Lady Arabella, ja.« Unter der Wärme des Earl war nur Wohlwollen spüren. Der Mann war nicht annähernd so klug wie seine Frau, doch auch ihm musste aufgefallen sein, dass zwischen Dunstons Selbstmord und der Heirat seiner Halbschwester mit dem Mann, der ihn im Spiel in den Tod getrieben hatte, eine Verbindung bestand.
»Ja … ja, den Namen hatte ich vergessen. Ich lernte sie kennen, als sie ihre Saison in London hatte … nettes Mädchen. Sicher haben Sie es gut mit ihr getroffen, Fortescu.« Noch immer strahlend verbeugte sich der Earl und ging auf seine Haustür zu.
Seinen Stock schwingend schritt Jack davon. Ihm fiel ein, dass das gefällige Wesen des Earl womöglich auf der Hoffnung beruhte, der Liebhaber seiner Frau würde seine Rolle seltener spielen, wenn er selbst verheiratet war. Eine nicht ganz unvernünftige Idee. Und eine, die nicht grundlos war.
Zu seiner Verwunderung merkte er, dass er sein Haus am Cavendish Square erreicht hatte. So tief war er in Gedanken versunken, dass er gar nicht bemerkt hatte, wohin seine Schritte ihn geführt hatten. Er hatte den Abend bei Brooke’s verbringen wollen, doch wie es aussah, hatte er sich geirrt.
Mit einem kleinen selbstironischen Kopfschütteln stieg er die Stufen zur Haustür hinauf, die geöffnet wurde, als er sie erreichte. »Ist Ihre Gnaden im Gewächshaus, Tidmouth?«, fragte er, als er ihm Stock, Hut und Handschuhe überließ.
»Nein, Euer Gnaden. Sie verbrachte zwei Stunden darin und kümmerte sich um ihre Blumen. Dann führte Ihre Gnaden die Hunde aus«, eröffnete ihm der Butler, der es schaffte, seine Missbilligung trotz gleichmütiger Miene zum Ausdruck zu bringen.
Jack runzelte die Stirn. »Wohin ist sie gegangen?«
»Ich glaube, Ihre Gnaden erwähnte etwas vom Hyde Park.« Tidmouth legte ehrerbietig die Lederhandschuhe des Herzogs auf ein silbernes Tablett auf dem Konsolentisch.
»Wer begleitete sie?«
»Ich glaube, Ihre Gnaden ging allein aus … bis auf die Hunde, natürlich.« Seine Missbilligung war noch deutlicher.
»Ich verstehe. Geben Sie mir Handschuhe und Hut wieder, bitte.«
»Ja, Euer Gnaden.« Mit äußerster Würde gab Tidmouth seinem Herrn die Sachen zurück.
»Wann ist Ihre Gnaden gegangen?« Jack zog die Handschuhe an.
»Vor einer Stunde etwa, Euer Gnaden.« Tidmouth ging hin und öffnete abermals die Haustür, um den Herzog mit einer Verbeugung auf die Straße hinauszulassen.
Jack umrundete den Platz und fragte sich, welchen Weg seine Frau zum Park gewählt haben mochte. Inzwischen war es fast ganz finster, und die Wachmänner machten sich mit ihren Fackeln auf Patrouillengang. Der Park war nachts gefährliches Terrain – in gewissen Bereichen der dichter bewachsenen Teile sogar tagsüber –, und Jack war nicht sicher, ob Oscar und Boris verlässliche Beschützer waren. Trotz ihres wilden Aussehens und sehr überzeugenden Knurrens, wenn sie erregt waren, wurde er den Verdacht nicht los, dass sie darunter butterweich waren.
Aber nicht nur der Park war nachts gefährlich, überlegte er mit von Angst geschürtem Ärger. Die Straßen konnten für eine einsame und unverkennbar wohlhabende Frau zur tödlichen Gefahr werden. Was hatte sie sich dabei gedacht, sich in London so zu benehmen wie in ihrem Heimatdorf? Seine Schritte beschleunigten sich, sein Ärger steigerte sich zu echtem Zorn, als er auf den Henrietta Place einbog. Dann sah er sie in der Dämmerung – vielmehr sahen ihn die Hunde. Sie sprangen ihm aufgeregt bellend und schwanzwedelnd entgegen.
»Platz«, befahl er scharf, als sie an ihm hochsprangen. »Arabella, was dachtest du dir dabei?«
Arabella blieb ein wenig außer Atem vor ihm stehen, weil sie mit den Hunden mithalten musste. Ihre Wangen waren von der nunmehr kalten Luft gerötet, das Haar vom Wind zerzaust, Monsieur Christophes Kreation nur mehr Erinnerung. »Ich wollte laufen«, sagte sie. »Da die Hunde hier nicht allein ins Freie dürfen, müssen sie zweimal täglich ausgeführt werden. Wir waren im Park.«
»Weißt du nicht, dass du hier nicht unbegleitet ausgehen kannst?« Sein Zorn wurde durch die Erleichterung verschärft.
»Ich habe doch die Hunde.« Sein offenkundiger Ärger wunderte sie. »Die lassen niemanden in meine Nähe.«
»Dir ist wohl nicht der Gedanke gekommen, dass jemand, der mit einem Messer bewaffnet ist, die beiden mühelos außer Gefecht setzen könnte?«, fragte er mit unverhohlenem Sarkasmus.
Arabella runzelte die Stirn. »Ich dachte, du wolltest heute Abend zu Brooke’s?«
»Weiche mir nicht aus«, herrschte er sie an. »Ganz abgesehen von der Gefahr, ohne Begleitung im Park zu promenieren, gehört es sich nicht. Frauen in deiner Position ziehen nicht wie Zigeunerinnen durch die Straßen Londons.«
»Ach, Jack, auch wenn ich gewillt wäre, mich diesem Unsinn zu fügen, würde mich niemand erkennen. Hier bin ich doch anonym.« Sie blickte lachend zu ihm auf. »Komm, diese Pedanterie sieht dir so gar nicht ähnlich. Bedenke doch, du bist immerhin der Mann, der darauf bestand, mit einer unverheirateten, schutzlosen Frau unter einem Dach zu wohnen.«
Auf diese ungelegene Ermahnung hin war es an Jack, die Stirn zu runzeln. Um ihrer beider willen wollte er nicht, dass diese Geschichte die Runde machte, und aus irgendeinem Grund konnte er seine eigene damalige Unbekümmertheit nicht mehr mit der leichtfertigen Belustigung sehen, die Arabella ausstrahlte. Sie hatte Recht, er wurde zu einem Pedanten, der auf Formen Wert legte.
»Das ist hier nicht der Punkt«, sagte er und versuchte, den Weg des geringsten Widerstands zu gehen, auch als er spürte, dass er ihm entglitt. »Dir muss doch klar sein, dass die Situation sich geändert hat.«
Arabella hakte sich bei ihm unter. »Nun gut«, sagte sie beschwichtigend und drängte ihn zurück nach Hause. »Ich verspreche, dass ich ein Musterbeispiel an Ehrbarkeit sein werde, sobald ich in deinem Directoire-Putz und der griechischen Frisur in der Gesellschaft Furore gemacht habe. Aber solange ich inkognito bin, werde ich gehen, wohin ich will, allein und nur mit den Hunden.«
»Nach Einbruch der Dämmerung wirst du ohne Begleitung nirgends mehr hingehen«, stellte er fest. »Verstanden, Gnädigste?«
»Ja, Euer Gnaden. Nein, Euer Gnaden«, sagte sie kichernd. Trotz seiner Verärgerung schien er wieder wie früher. Seine Augen waren warm und voller Leben. »Warum verspielst du heute nicht dein Vermögen?«
Jack erkannte resigniert, dass mehr Willfährigkeit nicht zu erwarten war. »Ich änderte meine Pläne. Ich gedachte, mit meiner Frau zu dinieren, die ich bei ihren Orchideen anzutreffen hoffte und nicht auf nächtlichen Streifzügen durch die Straßen der Stadt. Wie geht es den Orchideen übrigens? Werden sie es überstehen?«
Plötzlich wurde sie wieder ernst. »Sicher kann man nicht sein«, sagte sie und runzelte die ungebärdigen Brauen. »In den nächsten zwei Tagen könnten sie jederzeit an einem Schock eingehen. Ich muss sie genau beobachten.«
»Natürlich«, pflichtete er ihr mit ähnlichem Ernst bei. »Wir wollen auf einen guten Ausgang hoffen.«
»Ja, das wollen wir.« Sie kam gar nicht auf die Idee, sein Interesse für ihre geliebten Orchideen könnte nicht völlig aufrichtig sein. »Warum hast du deine Absicht geändert?«, griff sie das Thema von vorhin wieder auf.
Jack wusste es selbst nicht. »Wenn ich mich recht erinnere, gab es eine unerledigte Sache«, sagte er leichthin.
»Ja, allerdings«, gab Arabella ihm Recht.
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»Guten Abend, Euer Gnaden.« Tidmouth hielt ihr die Tür auf und verbeugte sich, als sie an ihm vorüber in die Halle trat. Sich aufrichtend fragte er den Herzog. »Werden Euer Gnaden doch zu Hause speisen?«
»Ja, danke, Tidmouth.« Jack, in dessen Augen ein Schimmer lag, sah Arabella an, die in die Betrachtung des Porträts eines längst verblichenen Fortescu versunken war, eines würdig dreinblickenden Kavaliers aus dem sechzehnten Jahrhundert. »Ich glaube, wir dinieren oben im Boudoir Ihrer Gnaden. Nach der langen Reise von gestern ist die Herzogin ermüdet.«
Arabella wollte protestieren, doch sie sah das sinnliche Aufflammen in Jacks grauen Augen und sagte gehorsam: »Ja, allerdings bin ich ein wenig ermattet. Sie sind so umsichtig, Sir. Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich begebe mich in meine Räume und ruhe vor dem Dinner ein wenig.« Mit unschuldigem Lächeln fragte sie: »Um welche Zeit wünschen Sie zu speisen?«
Jack verbeugte sich. »Das musst du bestimmen, meine Liebe.«
»In einer Stunde vielleicht«, sagte sie und überlegte. »Aber wenn Euer Gnaden mich eher aufsuchen möchten, stehe ich ganz zur Verfügung.« Als sie ihm einen Seitenblick zuwarf, lagen Sinnlichkeit und Schalkhaftigkeit in ihren goldbraunen Augen.
»Dann speisen wir in einer Stunde, Madam.« Er betonte das Wort speisen unmerklich.
Sie lächelte und eilte zur Treppe. Die Hunde wollten ihr nach, Jack aber packte sie rasch an den Halsbändern. »Tidmouth, bringen Sie die Hunde in die Küche. Sorgen Sie dafür, dass sie gefüttert werden, und achten Sie darauf, dass sie den ganzen Abend dort bleiben.«
»Sehr wohl, Euer Gnaden«, sagte der Butler hölzern. Er winkte einen livrierten Diener aus dem rückwärtigen Teil der Halle herbei. »Gordon, bringen Sie die Hunde in die Küche.«
»Jawohl, Mr Tidmouth, Sir.« Schmunzelnd fasste der Diener sie an den Halsbändern. »Kommt, Burschen, Abendbrot.«
Von diesem Zauberwort wie elektrisiert, schossen sie in Richtung Küche und zerrten den Diener mit sich.
»Schicken Sie Louis mit einer Sherrykaraffe zu mir herauf«, ordnete Jack an, der zur Treppe ging. »Ihre Gnaden und ich werden in einer Stunde allein dinieren. Wir bedienen uns selbst.«
Tidmouth beschränkte sich auf eine Verbeugung. Wenn sein Herr den Wunsch verspürte, die Aylesbury-Ente selbst zu tranchieren und sich selbst Wein nachzuschenken, war es nicht Sache des Butlers, dies zu kommentieren, ebenso wenig wie es ihm zustand, aus den Worten seiner Herrin deren wahre Absicht herauszuhören.
Summend begab Jack sich in sein eigenes großes Schlafgemach, das auf die Straße hinausblickte. Er schlüpfte aus seinem Rock, den er achtlos über einen Sessel warf, und entledigte sich seine Degens, den er auf den Fenstersitz legte.
Louis kam mit der Karaffe und einem Glas auf einem silbernen Tablett, das er auf den Frisiertisch stellte. »Wir speisen zu Hause, Euer Gnaden?«
»Das tun wir«, sagte Jack und schenkte sich Sherry ein. »Einen Hausmantel, Sir? Oder kleiden wir uns wie immer zum Dinner um?« Louis öffnete den Schrank.
»Wir denken, dass Sie für später einen Hausmantel bereitlegen könnten«, erwiderte Jack und leerte sein Glas in einem Zug, ehe er das Spitzenhalstuch löste und es zum abgelegten Rock warf. »Also wirklich, Louis, ist das königliche Wir denn notwendig?«
»Nein, Euer Gnaden. Ich werde daran denken,.«
»Bitte, tun Sie das.« Jacks wohlwollendes Lächeln konnte Louis nicht täuschen. Seine Gnaden St. Jules zu verärgern tat nicht gut.
Jack fuhr mit der Hand über sein Kinn und kündigte an, nachdem er sich seiner Weste entledigt hatte: »Ich denke, Sie könnten mich rasieren, Louis.«
»Aber gewiss doch, Euer Gnaden.« Louis griff zu dem bereits geschärften Rasiermesser.
Nebenan in ihrem Gemach lag Arabella schläfrig in einer Sitzwanne vor dem Feuer, das Haar auf dem Hinterkopf zu einem Knoten aufgetürmt. Getrocknete Rosmarinzweige trieben um sie herum im Wasser.
Becky eilte zwischen Schrank und Bett hin und her. »Ein Zweiglein Rosmarin aufs Kissen, Mylady«, sagte sie. »Das lässt die Bettwäsche frisch duften. Ich entdeckte einen Strauch draußen auf der Grünfläche des Platzes. Ich hätte gar nicht erwartet, dergleichen in der Stadt zu finden … werden Sie das Seidennegligee tragen? Mit den Satinslippern und dem Spitzenhäubchen?«
»Kein Häubchen, keine Slipper«, sagte Arabella träge. »Leg das Kleid heraus, Becky, dann kannst du gehen.«
»Sehr wohl, Ma’am.« Becky sah sie mit vertraulichem Lächeln an, das Arabella würdevoll, wiewohl vergebens zu ignorieren trachtete. Sie und Becky waren schon zu lange beisammen, um Geheimnisse voreinander zu haben. Das Mädchen, mochte es auch den Eindruck jugendlicher Unschuld erwecken, war ein Landkind, das über die Vorgänge im Ehebett Bescheid wusste.
Becky zupfte noch einmal die Decke zurecht, ordnete den Spitzenvolant des Frisierumhanges, der auf dem Bett lag, sah nach, ob die Kerzen hell brannten und das Feuer genug Nahrung hatte, dann knickste sie und zog sich zurück.
Jack entging die plötzlich eintretende Stille im Schlafgemach seiner Frau nicht. Er schloss daraus, dass sie nun allein war. Louis war mit der Rasur fertig und legte geradezu andächtig einen seidenen türkisfarbenen Morgenmantel auf dem Bett zurecht, wobei er sich sehr viel Mühe mit der Anordnung des Faltenwurfs und der Gürtelfransen gab.
»Jetzt komme ich allein zurecht, Louis«, sagte der Herzog ungeduldig ob dieses übertriebenen Eifers.
Der Kammerdiener verbeugte sich und verließ rücklings den Raum, nicht ohne die Tür hinter sich betont leise zu schließen.
Jack ging in Strümpfen zur Verbindungstür und öffnete. Sein erster Eindruck war Lavendel- und Rosmarinduft, dann sah er seine Frau in ihrem Bad. Ihre Haut war rosig vom warmen Wasser, ihr Haar ein feuchter und wirrer Knoten auf dem Hinterkopf. Sie drehte den Kopf gleichmütig zur Seite und sah ihn an. Er trug nur Breeches und Hemd, Letzteres am Hals achtlos geöffnet. Sein Haar war wie immer mit einem schwarzen Samtband zusammengefasst, die Haut an Hals und Nacken nach den sommerlichen Wochen auf dem Land sonnengebräunt. Langsam und anerkennend sagte sie: »Ich wünsche einen guten Abend, Euer Gnaden.«
Jack trat an die Wanne und blickte unter gesenkten Lidern auf sie hinunter. »Ein höchst reizvoller Anblick«, murmelte er. »Ganz nass, rosa und zart … wie eine Rosenblüte vor dem Öffnen … oder dem Geöffnetwerden.« Ein träges Lächeln umspielte seinen feinen Mund.
Er kniete neben der Wanne nieder, rollte die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hoch und machte jede Drehung zu einer sinnlichen, trägen Bewegung voller Verheißung, die ihr Blut in Wallung geraten ließ und bewirkte, dass freudige Erwartung ihre Lenden heiß durchzuckte.
Ähnlich träge griff er zu einem Lavendelzweiglein und berühte damit ihre Stirnmitte, zog eine imaginäre Linie über Nase und Lippen zum Kinngrübchen, sodann weiter über die Kehle, um in der Höhlung zu verweilen, in der nun ihr Puls unruhig und rasch schlug. Langsam setzte er die Linie fort, zwischen ihren Brüsten, die sich von dunklen, aufgerichteten Spitzen gekrönt über das Wasser erhoben.
Schmetterlinge der Lust tanzten in ihrem Bauch, als er den Lavendelzweig in ihren Nabel tauchte, eine Brustwarze zwischen Zeigefinger und Daumen rollte und mit der freien Hand ihr Kinn unterfasste, als er sie küsste – erst hart, dann sanft, dass seine Lippen an ihrem Mund dahinschmolzen und seine Zunge mit der ihren in quälenden Wettstreit trat. Langsam hob er den Kopf und blickte in ihr erhitztes Gesicht mit den von seinem Kuss vollen und roten Lippen und den Augen, in denen goldenes Feuer glühte.
Lillys Bild huschte vor seinem geistigen Auge vorüber, ihre leicht rosig getönte Porzellanhaut, die himmelblauen Augen, der willige rote Mund, doch die Perfektion ihres Teints und die warme Röte ihres Mundes waren Puder und Rouge zu verdanken. Ihre gezupften Brauen bildeten vollkommene Bögen, während Arabellas dunkle, gerade Brauen von natürlicher Dichte und Stärke waren. Er benetzte seinen Daumen und strich ihre Brauen vorsichtig glatt, ehe er sich bückte und sie auf die Nasenspitze küsste.
Arabella spürte, dass sich die Stimmung leicht verändert hatte. Plötzlich fragte sie sich, ob er direkt aus dem Bett seiner Geliebten gekommen war. Sie setzte sich in der Wanne auf, zog die Knie unters Kinn und blickte ihn forschend an.
»Was ist, Liebes?« Er lächelte ihr fragend zu.
»Plötzlich spürte ich, dass du nicht mich ansiehst, sondern eine andere«, sagte sie nicht ganz aufrichtig. »Ein merkwürdig ungutes Gefühl … «
Lange sah er sie schweigend an. Er sah auch zwei andere Bilder, die sich ihm aufdrängten, wenn er mit seiner Frau zusammen war. Immer Charlotte und sehr oft Frederick. Ihre Schatten lasteten auf Arabella, wie sie auf ihm lasteten.
Arabella nagte an ihrer Unterlippe, ehe sie sagte: »Jack, ich kenne dich gar nicht.«
Nein, dachte er. Gar nicht. Doch sie war unschuldig unter die Schatten geraten. Irgendwie musste er lernen, sie nur als das zu sehen, was sie selbst war.
Mit sinkendem Herzen erkannte Arabella den verschlossenen Blick, der ihr immer das Gefühl verlieh, dass er weit entfernt war, an einem Ort, an den sie ihm nicht folgen konnte.
Dann war diese Stimmung plötzlich verflogen, und seine Augen waren wieder warm, sein Mund weich und sinnlich gewölbt. Er stützte die Hände auf den Wannenrand und küsste sie auf den Mund. »Ich bin nicht in Stimmung für Ablenkungen, meine Süße«, raunte er an ihren Lippen, während seine Zunge Einlass foderte.
Sie gab nach, öffnete die Lippen und ließ ihre Zunge tanzen. Nun drückte er sie sanft unters Wasser, und sie streckte die Knie aus und glitt hinunter, den Kopf auf dem Wannenrand, das Haar feucht im Nacken.
Alle ihre Sinne konzentrierten sich auf jenen Teil ihres Körpers, dem im Moment seine ganze Aufmerksamkeit galt. Seine Hand spielte eine raffinierte Weise über ihrem Geschlecht, teilte die prallen Lippen, rieb und zupfte sanft, bis sie die Glut nicht mehr zu zähmen vermochte und sie ihren eigenen leisen Aufschrei hörte. Lange Zeit schien vergangen, ehe sie wieder klar denken konnte. Vom warmen Wasser umspült, hielt sie die Augen geschlossen, während ihr Atem zur Ruhe kam.
»Aufwachen, Dornröschen«, murmelte Jack und bespritzte sie in einem erfrischenden Schauer mit Wasser, das ihre erhitzte Haut kühlte. Langsam schlug sie die Augen auf. Ihr Blick heftete sich auf ihn, als er sich aufrichtete und sich auskleidete. Nackt und erregt stand er vor ihr.
»Ach, ich bin wach«, flüsterte sie.
»Dann komm.« Er hielt ihr das Handtuch hin, das Becky neben die Wanne gelegt hatte. Er fasste nach ihr, griff unter ihre Arme und hob sie aus dem Wasser. »Meine ohnehin nicht unerschöpfliche Geduld neigt sich dem Ende zu.« Er hüllte sie in das Handtuch und hob sie heraus, um sie in den Falten des Tuches gefangen auf das Bett fallen zu lassen.
Er machte sich daran, sie abzutrocknen, rieb ihre Haut bis sie glühte, drehte und wendete sie nach Belieben, hob ihre Füße und trocknete sie sorgfältig zwischen den Zehen ab. Ihre Füße waren kitzlig, und sie wehrte sich schwach, als er mit der Zunge über die Innenwölbung strich und dann jede Zehe der Reihe nach in den Mund nahm.
Heute scheint er entschlossen, mich völlig hilflos zu machen, dachte Arabella flüchtig. In seinem Liebesspiel lag ungewöhnliche Intensität, in seinen grauen Augen glomm ein wildes Licht, als er sie beobachtete, während er sie verschlang, sie erforschte, keinen Zoll ihres Körpers unberührt und ungeküsst ließ. Sie spürte diese Intensität wie einen langsamen Brand.
Sie ertappte sich dabei, wie sie sich mühte, es ihm gleichzutun, ihr Körper war gespannt wie eine Feder. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen – mit Lippen und Zunge, Fingern und Zehen konsumierte sie ihn wie er sie. Sie erhob sich über ihn, setzte sich rittlings auf ihn, umfasste reibend und streichelnd seinen Penis, bis Jack ekstatisch aufstöhnte. Dann umfasste er ihre Hüften, hob sie an und drang in einem einzigen bebenden Stoß ein, der sie bis ins Innerste traf. Sie warf ihren Kopf mit einem sich steigernden Schrei zurück. Wie oft sie die Höhen erklomm, seitdem er sie aus dem Bad gehoben hatte, konnte sie nicht zählen. Jedes Mal war herrlicher als das vorangegangene, diesmal aber schien sie sich aufzulösen und in tausend Stücke zerborsten in alle Windrichtungen geschleudert zu werden. Er hielt ihr Gesäß fest, als er sie hart an sich drückte, und sein Samen füllte sie mit jedem Pulsschlag seines Orgasmus.
Schließlich sank sie vornüber, und ihr Kopf fiel in die schweißnasse Höhlung seiner Schulter. Sein Herz raste an ihren Rippen, ähnlich schnell wie ihres. Langsam streckte sie die Glieder aus, bis sie auf ihm lag. Er war noch in ihr, und sie presste die Schenkel in dem plötzlichen Verlangen, ihn noch in sich zu behalten, zusammen. Seine Finger lockerten ihren Griff an ihrem Gesäß, doch bewegte er die Hände nicht, hielt sie fest, und einige Augenblicke lagen sie da, in einen dem Schlaf ähnlichen Zustand der Befriedigung verfallen.
Jack bewegte sich als Erster, löste sich sanft und rollte sich neben sie. Er stützte sich auf einen Ellbogen und strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn, um lächelnd auf sie hinunterzublicken. In stummer Verwunderung den Kopf schüttelnd strich er mit der flachen Hand über ihre Seite und verharrte in der Einwölbung ihrer Taille.
Sie lächelte matt, noch immer nicht fähig, Worte zu finden. Er atmete tief ein und aus. »Ich weiß ja nicht, wie es um dich steht, aber ich muss kurz untertauchen.« Er schwang sich mit einer für Arabella unfasslichen Energie vom Bett, stieg in die Kupferwanne und duckte sich ins Wasser, wobei er die Knie so anzog, dass er nach vorne gleiten und den Kopf eintauchen konnte.
Er erhob sich aus dem Wasser und schüttelte Tropfen von sich wie ein gebadeter Hund, ehe er nach dem nassen Handtuch griff. Vom Bett aus beobachtete Arabella ihn mit laszivem Blick, genoss das Muskelspiel unter seiner Haut, als er sich abtrocknete, die harte Schlankheit seiner Gestalt, die straffen Hinterbacken, den flachen Bauch. Sein Geschlecht in Ruhestellung kam ihr vor wie eine schlafende Maus in einem Nest aus dunklem gelockten Haar – kaum vorstellbar, dass es ihnen im Zustand der Erregung so viel Lust bereiten konnte. Der Vergleich entlockte ihr unwillkürlich ein Auflachen, und Jack drehte sich um, Misstrauen im Blick.
»Worüber lachst du?«
»Ach, nichts«, sagte sie mit unschuldigem Lächeln. »Gar nichts.« Aber irgendwie vermochte sie ihren Blick nicht vom Objekt ihrer Belustigung abzuwenden.
Jack blickte an sich hinunter. »Ach«, sagte er mit der Andeutung eines Schmunzelns und wickelte das Handtuch um seine Lenden. »Nun ja, kaltes Wasser hat diese Wirkung.«
»Befriedigung auch, wie mir auffiel«, sagte sie mit unverändert unschuldigem Lächeln. »Ebenso fiel mir auf, dass Euer Gnaden sich sehr rasch wieder regenerieren.« Sie griff nach dem Frisierumhang mit den winzigen Perlenknöpfchen, als Jack in sein Schlafzimmer ging, um seinen Morgenmantel zu holen.
Gemeinsam betraten sie das warme, von Kerzen erhellte Boudoir. Auf dem Klapptisch vor dem Feuer wartete eine Platte mit frisch geöffneten Austern. Eine Suppenterrine wurde auf einem Dreifuß im Kamin warmgehalten. Auf dem Sideboard dampfte eine gebratene Ente, daneben stand eine Schüssel mit Madeira-Soße und ein Teller mit Bratkartoffeln und Pastinak.
Jack schenkte Wein ein und schob seiner Frau den Stuhl zurecht, als sie sich zu den Austern setzte. »Sollen die nicht als Aphrodisiakum wirken?«, fragte sie und spießte eines der perlgrauen Geschöpfe aus seiner undurchsichtigen, rauen Schale.
»Eine unter den gegebenen Umständen diskussionswürdige Eigenschaft«, erwiderte Jack und kippte den Inhalt einer Schale mit einem Schluck hinunter.
Arabella kicherte und steckte ihre bloßen Zehen mit zufriedenem Seufzer dem Feuer entgegen. Vergessen war der Augenblick des Unbehagens von vorhin.
Eine Woche später ergoss sich ein nicht endenwollender Strom von Kartons und Hutschachteln in das Haus am Cavendish Square, gefolgt von Mesdames Celeste und Elizabeth in Begleitung einer Schar von Näherinnen, beladen mit Musselin, Crepe, Taft, Organdy, handbemalten chinesischen Seiden sowie Seiden aus Indien.
Arabella empfing die Leute in ihrem Boudoir und betrachtete staunend die unzähligen Kleider, Negligees und Roben, die ihr präsentiert wurden. Es schien für jede Tageszeit ein passendes Kleid zu geben.
»Wenn Euer Gnaden so gut wären, in ein Negligee zu schlüpfen … «, schlug Madame Celeste die Hände über dem ausladenden Busen verschränkt vor. »Es werden vielleicht kleine Änderungen an den Sachen nötig sein.«
»Ich muss alles anprobieren?« Arabella war entsetzt. Das würde mindestens einen Tag in Anspruch nehmen.
»Euer Gnaden, für den perfekten Sitz sind Änderungen nötig«, erklärte Madame Elizabeth mit einem gewissen Nachdruck. »Da zu jedem Kleid ein eigenes Unterkleid gehört, benötigen Sie zur Anprobe nur ein Hemd.«
Mit einer resignierten Handbewegung ergab sich Arabella in ihr Schicksal und ging in ihr Schlafzimmer, um Becky zu holen, die gespannt ihre nur teilweise bekleidete Herrin zurück in den Probierraum begleitete.
»Ach, sehr gut, Sie haben noch gar nicht angefangen.« Der Herzog trat just in dem Moment ein, als seine Frau das Negligee ablegte, um das erste Kleid anzuprobieren.
»Euer Gnaden.« Madame Celeste glückte eine Andeutung von Ungläubigkeit im Ton. »Wir müssen jedes Kleid korrekt anpassen.«
»Ja, allerdings«, gab er ihr Recht und setzte sich, ein elegant bekleidetes Bein über das andere schlagend, ehe er der Tasche seiner mit Goldspitze gezierten Weste eine Schnupftabaksdose entnahm. »Deswegen bin ich ja hier. Fahren Sie bitte fort.«
In der Erwartung, ein vertrauliches Blinzeln zu sehen, warf Arabella ihm einen Blick zu, doch sie merkte mit einem kleinen Schock, dass es ihrem Mann völlig ernst war. Sie stand also in ihrem dünnen Hemd da, das wenig der Phantasie überließ, während die aufgeregt flüsternden Modeschöpferinnen ihr ein Kleid nach dem anderen über den Kopf zogen und einer Gruppe von Näherinnen Anweisungen gaben, wo sie abzustecken und zu nähen hatten.
Ein Abendkleid aus elfenbeinweißem Organza über einem Unterkleid aus Goldseide war Anlass für den ersten Kommentar des Herzogs. »Da wäre mehr Dekolletee angebracht«, sagte er. »Ein halbes Zoll tiefer, und im Rücken ein wenig enger.«
»Mir scheint, Euer Gnaden sind in Modefragen sehr versiert. Man hat den Eindruck, als wären Sie mit unendlich vielen Talenten ausgestattet«, bemerkte Arabella spitz, während Madame Celeste gehorsam Fältchen absteckte.
Jack lächelte sein träges Lächeln. »Vertraue mir in diesen Dingen, meine Liebe.«
»Das sagten Sie schon », erwiderte sie. »Aber eines muss ich Ihnen versichern, Sir, ich werde nicht in Gesellschaft gehen und ständig in Sorge um meine Brüste sein, die wie ein gut gelungener Pudding herausragen.«
»Was für eine vortreffliche Ausdrucksweise«, murmelte der Herzog. »Zufällig haben deine Brüste keinerlei Ähnlichkeit mit Pudding, gut gelungenem oder labberigem.«
Becky verschluckte einen kleinen Aufschrei. Die Modeschöpferinnen starrten einander entsetzt an; und die Schar der Näherinnen hielt im Sticheln inne. Arabella lachte nur.
Es war fast drei, bis der Sitz eines jeden Kleides korrigiert worden war. Arabella war müde und gelangweilt, die Hunde winselten vor der Tür, und die Orchideen bedurften ihrer Aufmerksamkeit. Ihr Ehemann andererseits schien in der Anprobe völlig aufzugehen.
Er entließ die Frauen erst, nachdem jedes Stück gebilligt und in den Schrank gehängt worden war. Dann sagte er zu Becky: »Heute wirst du Ihre Gnaden in Elfenbein und Gold kleiden. Wenn Monsieur Christophe sie frisiert, solltest du zusehen und für die Zukunft alles lernen.«
Becky knickste. »Ja, Euer Gnaden.«
»Jetzt kannst du gehen«, sagte der Herzog in seiner sanften Art. Becky zog sich hastig rücklings zurück.
»Und warum soll ich so gekleidet werden?«, fragte Ara- bella beiläufig, griff zu einer Feile und widmete sich ihren Nägeln.
»Ich dachte, wir könnten in die Oper gehen. Meine Loge war lange unbenutzt. Es wird Zeit, dass wir Gebrauch von ihr machen.«
»Ach so.« Arabella legte die Feile beiseite. »Das soll also meine Einführung werden.«
»Deine Einführung als Duchess of St. Jules.«
Sie nickte. »Und die Oper?«
»Eine, die dir hoffentlich gefallen wird. Mozarts Zauberflöte. Ein bezauberndes Stück, das natürlich kaum Beachtung finden wird«, sagte er mit einem geringschätzigen Achselzucken. »Alle werden zu sehr vom neuesten Klatsch in Anspruch genommen sein.«
»Und Gegenstand des neuesten Klatsches werde ich sein.«
Er nickte und erhob sich. »So ist es, Madam. Das wirst du sein. Christophe kommt um fünf und wird dich frisieren. Dann muss Becky dich ankleiden. Wir speisen um sieben, die Oper beginnt um neun.«
»Natürlich muss man den Anfang versäumen«, sagte Ara- bella mit geschürzten Lippen. »Pünktlichkeit ist spießig.«
Er neigte leicht den Kopf. »Ich möchte, dass zu diesem Anlass dein Auftritt nach jenem der anderen Opernbesucher erfolgt, danach aber kannst du so aus dem Rahmen fallen, wie es dir beliebt.« Mit einem kleinen Lächeln und einer schwungvollen Verbeugung ließ er sie allein.
Arabella saß nun mit nachdenklich gerunzelter Stirn reglos da. Tatsächlich hatte sie die feste Absicht gehabt, die Gesellschaft zu verblüffen, doch hatte sie nicht erwartet, dass der Herzog sie dazu ermutigen würde. Jetzt hatte sie das Gefühl, als tanze sie nach Jacks Pfeife und nicht nach der eigenen.
Sie drehte sich zur Tür um, als ein Klopfen ertönte, das sie als jenes von Becky erkannte. »Was ist denn, Becky?«
»Ein Brief, Madam.« Becky hielt ihr das Silbertablett hin.
Arabella erkannte Megs energische Handschrift. Sie nahm den Brief begierig und mit einem Wort des Dankes an sich und entließ Becky, die sich mit einem Knicks entfernte. Ara- bella brach das Wachssiegel und entfaltete den Brief. Sie glaubte, die Stimme ihrer Freundin aus den durchgestrichenen und wieder angekreuzten Zeilen herauszuhören.
 
Teuerste Bella,
ich raufe mir vor Langeweile die Haare. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass einem jemand so fehlen kann, wie Du mir fehlst. Sogar Mutter und Vater sind betrübt, und alle Hunde lassen ohne Boris und Oscar die Köpfe hängen. Wenn wir uns hinaus in unseren kleinen Zirkel begeben, ist Lavinia das einzig Amüsante. Sie gibt sich alle Mühe, die Moral einer Herzogin in Zweifel zu ziehen, während sie durchblicken lässt, sich der intimen Vertrautheit besagter Dame zu erfreuen. Dabei stehen die toten Vögel auf ihren zahlreichen Hüten Kopf, und die Früchte und Blumen welken sichtlich. David geißelt in seinen Predigten unablässig die Sünde der bösen Nachrede und der Überheblichkeit, was Lavinia natürlich nicht auf sich bezieht. Meine liebe Bella, wenn ich nicht bald erlöst werde, ziehe ich mich wie eine Irre auf den Speicher zurück und spinne Tuch aus Spinnweben. Weißt Du noch, dass wir davon sprachen, ich könnte nach London kommen und bei Dir bleiben? Ich war nicht sicher, ob ich eine Wiederholung jener elenden ersten Saison ertragen könnte, aber die Vernunft gewann die Oberhand. Abgesehen davon, dass Du mir fehlst wie Arm oder Bein, brauche ich Abwechslung vom öden Alltag. Und interessantere männliche Aussichten als jene, die das flache Land bietet. Natürlich möchte ich um keinen Preis Euer Eheglück stören oder die positive Entwicklung der jungen Ehe behindern, doch eine Vernunftehe bietet vielleicht Platz für die Gesellschaft einer guten Freundin. Aus Deinen brieflichen Andeutungen geht nicht hervor, ob Dein Arrangement mit dem Herzog etwas anderes wäre. Ich weiß, dass Du es mir sagen würdest …
Schreib mir bald, Teuerste. Ich möchte von Deinen Orchideen hören, von den Hunden und natürlich ganz besonders von Deinem neuen Leben und Deinem Debüt als Herzogin. Auch die kleinste Einzelheit, denk daran.
Wie immer alles Liebe M.
 
Der knappe, trockene Ton ihrer Freundin entlockte Arabella bei der Lektüre ein Lächeln. Es gab nichts, was sie mehr freuen würde als Megs Gesellschaft, da Jack so autoritär war, dass sie nur selten Gelegenheit hatte, Eigeninitiative zu entwickeln. Gewohnt, ihr Leben selbst zu gestalten, fiel es ihr schwer, sich nach den Plänen und Vorstellungen ihres Ehemannes zu richten, sie konnte Rückenstärkung gut gebrauchen. Megs ausgeprägtes Feingefühl, das sie trotz ihres beißenden Witzes besaß, garantierte, dass sie ihre Intimität nicht stören würde. Außerdem hatte Meg sicher vor, eigene Pläne zu verfolgen. Wollte sie einen Ehemann oder – was Meg zuzutrauen war – vielleicht nur einen Liebhaber finden, wäre sie in eigener Sache beschäftigt. Arabellas Beistand und Meinung würde sie natürlich zu schätzen wissen.
Ihr Lächeln wurde breiter, als sie den Bogen zusammenfaltete und in eine Lade ihres Sekretärs legte. Für Meg einen Partner zu suchen könnte für beide recht amüsant werden.
Sie ging hinunter ins Gewächshaus, wo sie eine neue Lieferung Orchideen erwartete.
Da die Tür zur Bibliothek offen stand, sah sie im Vorübergehen Jack am Schreibtisch sitzen, neben sich eine eiserne Kassette, in der Hand eine Schreibfeder, vor sich ein Bogen Pergament. Vielleicht war dies ein günstiger Moment, um ein paar Samenkörner auszustreuen, dachte sie, von den Orchideen angeregt.
»Jack?« Sie blieb im Eingang stehen.
Er erhob sich rasch. »Tritt ein.«
Sie trat ein, schloss die Tür hinter sich und ging zum Schreibtisch. Er blieb dahinter stehen und sah sie nachdenklich an.
Als sie sich auf der Schreibtischkante niederließ und ihr Blick auf die offene Kassette fiel, vergaß sie momentan alles, was ihr durch den Kopf gegangen war, da sie die Handschrift auf einem Umschlag erkannte, der zuoberst auf den Papieren lag. Ihr Brief nach Cornwall. Sie hatte sich schon gewundert, warum noch keine Antwort eingetroffen war. Nun war ihr alles klar. Jack hatte den Brief nie abgeschickt.
Diese ungeheuerliche Falschheit verschlug ihr die Sprache. Jack sagte in die plötzlich eintretende Stille hinein: »Du wolltest etwas besprechen … ?«
»Ach ja.« Sie griff nach dem Messer mit dem Elfenbeingriff, das er zum Schärfen der Schreibfedern benutzte, drehte und wendete es und untersuchte es mit jener Aufmerksamkeit, die sie einem Schimmelfleck an einer Orchidee widmen würde. »Hm … ich möchte wissen, ob du etwas dagegen hättest, wenn ich Meg einlade.«
Jack runzelte leicht die Stirn. »Jetzt?«
»Nicht sofort«, sagte sie, den Blick noch immer auf das Messer senkend. »Aber sehr bald.«
»Hast du mich schon satt?«, fragte er mit rätselhaftem Lächeln.
»Nein, natürlich nicht.« Sie ging auf seinen neckenden Ton nicht ein. »Aber Meg fehlt mir. Verzeih, wenn ich es sage, aber ein Ehemann füllt die Rolle einer engen Freundin nicht aus.«
»Wofür ich nur dankbar sein kann«, entgegnete er spöttisch. Er war nicht sicher, was er von der Vorstellung halten sollte, Meg Barratt unter seinem Dach zu haben. »Mir wäre lieber, du würdest bis zum Frühjahr warten … bis du dich in London eingerichtet hast. Dann wirst du dich Meg auch mehr widmen und ihr helfen können.«
Er beugte sich vor, um ihr Kinn zu umfassen und sah sie mit versöhnlichem Lächeln an, um seine Ablehnung zu mildern. »Jetzt bin ich noch nicht bereit, dich zu teilen, meine Süße.«
Arabella zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihr Blut vor Zorn in Wallung geriet. Warum hatte er den Brief nicht abgeschickt? Er hatte sie daran gehindert, ihre eigene Entscheidung hinsichtlich der Ehe zu treffen. Warum?
»Dann also in ein paar Monaten«, sagte sie und wendete den Blick ab, so dass ihr Kinn seiner Hand entglitt. »Ich werde Meg schreiben und es ihr vorschlagen.« Sie glitt vom Schreibtisch. »Im Gewächshaus erwarten mich aufregende Neuankömmlinge. Juwelenorchideen und die Königin der Nacht.« Als sie zur Tür eilte, spürte sie, dass der Mangel an Begeisterung in ihrem Ton nicht zu überhören war.
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Als Monsieur Christophe pünktlich um vier Uhr erschien, hatte Arabella sich noch immer nicht entschieden, wie sie auf Jacks Falschheit reagieren sollte.
»Wenn Euer Gnaden den Kopf ein wenig neigen würden«, murmelte der Friseur, als er Löckchen um ein Brenneisen wickelte.
Arabella, die in einem losen Frisierumhang dasaß, gehorchte und beobachtete im Spiegel, wie ihr Haar gekürzt und gekämmt, gelockt und pomadisiert wurde. »Kommen Sie aus Paris, Monsieur Christophe?«, erkundigte sie sich.
»Ah, mais oui, Mylady. Ah, pauvre Paris.« Er seufzte tief.
»Ja, allerdings«, pflichtete Arabella ihm voller Mitgefühl bei. »Ich glaube, in London gibt es sehr viele Emigranten.«
»Viele von uns, Mylady.« Wieder seufzte der Mann. »Wir versuchen, uns durchzuschlagen und einander nach Kräften zu helfen, aber das ist nicht immer einfach. Wir sind sehr von der Großzügigkeit Ihrer Landsleute abhängig, Euer Gnaden.«
Arabella sah ihn ernst im Spiegel an. »Wenn ich etwas tun kann, Monsieur, wenden Sie sich an mich. Zwar kenne ich hier noch nicht viele Leute, aber bald werde ich in der Lage sein, Sie weiter zu empfehlen. Bis dahin werde ich gern Ihre Künstlerkollegen fördern.«
Der Friseur lächelte dankbar. »Euer Gnaden ist zu gütig. Ich werde an Ihr Angebot denken.«
Die Tür hinter ihnen wurde geöffnet, der Herzog trat in Abendkleidung ein. Sein Frackrock, den er zu Kniehosen trug, war aus saphirblauem Samt, die Weste mit Silberspitze besetzt. Spitzen kräuselten sich am Hals und an den Manschetten. Ein blaues Samtband bändigte sein Haar im Nacken, ein Saphir blitzte in der Spitzenfülle am Hals, Diamanten funkelten an den Fingern. Die silberne Degenklinge steckte an der Seite in der Scheide. Er hielt eine Schmuckschatulle in der Hand.
Er war großartig. Tückisch, unberechenbar, ränkeschmiedend, leidenschaftlich und unübertroffen großartig. Arabella beobachtete sein Spiegelbild, als er hinter sie trat, ein Lächeln um den vollen, sinnlichen Mund. Die weiße, von der Stirn nach hinten verlaufende Strähne bildete einen auffallenden Kontrast zu den schimmernden schwarzen Haaren, und die grauen Augen, die sie abschätzend anschauten, waren vom Zinngrau des Wassers bei Sonnenuntergang.
»Guten Abend, Euer Gnaden.« Der Friseur verbeugte sich in Richtung des Herzogs.
Jack nickte ihm zu und stellte die Schmuckschatulle auf einen runden, mit Schnitzarbeiten verzierten Tisch. »Könnten Sie dies in der Frisur der Herzogin arrangieren?« Er öffnete die Schatulle und entnahm ihr ein hufeisenförmiges Diamantdiadem.
»Aber ja, Euer Gnaden. Wundervoll.« Christophe nahm das Schmuckstück ehrfürchtig in die Hand. »Das Haar von Madame verlangt nach Diamanten. Das Diadem bildet den idealen Rahmen.«
»Die St.-Jules-Diamanten«, erläuterte Jack und präsentierte Arabella ein Halsband.
Hinter sie tretend befestigte er die Kette mit den perfekt abgestimmten Edelsteinen um ihren Hals. Sie lagen schwer und kalt auf ihrer Brust.
»Ich bin noch nicht angezogen«, wandte sie ein, ratlos, wie sie auf diese Pracht reagieren sollte.
»Ich wollte sehen, ob sie dir stehen«, meinte Jack. »Sie stehen dir.« Er entnahm der Schatulle zwei Diamantohrgehänge und überreichte sie ihr. »Lege sie an.«
Sie gehorchte und befestigte die dünnen Fäden um die Ohren, dass die funkelnden Tropfen an der schlanken Säule ihres Halses zu liegen kamen. Monsieur Christophe war noch mit dem Diadem beschäftigt und erklärte dann: »C’est fini. Magnifique, n’est-ce pas, Mylord?«
Jack nickte. »Ja«, sagte er lapidar. »Noch großartiger, als ich dachte.«
»Ach, Lady Arabella«, flüsterte Becky, die stumm und aufmerksam dem Friseur zugesehen hatte. »Sind sie nicht herrlich?«
Arabella betrachtete ihr Spiegelbild. Trotz ihres schlichten Frisiermantels war sie durch die Edelsteine wie verwandelt. »Ich fühle mich wie aus Tausend und einer Nacht«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass sie mir passen, Jack. Sie sind zu … zu … ach, zu prächtig, etwas anderes fällt mir nicht ein. Ich bin viel zu schlicht, und auch mein Geschmack ist zu einfach für Diamanten. Vor allem, wenn sie so vollkommen sind.«
»Irrtum, meine Liebe«, sagte er in entschiedenem Ton. »Sie passen dir ausgezeichnet. Wenn du das Kleid trägst, wirst du sehen, wie Recht ich habe.«
»Ja, allerdings, Euer Gnaden«, pflichtete Christophe ihm bei und packte seine Utensilien zusammen. »Nie habe ich gesehen, dass Diamanten einer Dame besser gestanden hätten.«
»Sie schmeicheln mir«, sagte Arabella ein wenig wehmütig, als sie aufstand. Der Friseur verbeugte sich protestierend. Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich danke Ihnen für die Mühe, Monsieur. Und vergessen Sie nicht jene andere Sache.«
»Nein, sicher nicht. Vielen Dank.« Er verließ unter Verbeugungen den Raum.
»Welche andere Sache?«, fragte Jack.
»Eine simple Angelegenheit zwischen einer Dame und ihrem Friseur«, entgegnete Arabella. »Sie wissen so viel von Frauen, Sir, dass Ihnen die besondere Beziehung zwischen einer Dame und ihrem Friseur nicht verborgen geblieben sein kann.«
»Ich hätte gewettet, das wäre bei dir anders«, sagte er, und tat das Thema mit einem Schulterzucken ab. Er ging an die Tür ihres Schlafzimmers und öffnete ihr. »Komm und zieh dich an. Ich möchte zu gern die ganze Wirkung sehen.« Er ging ihr von Becky gefolgt in ihr Schlafgemach nach. Dort nahm er mit dem Rücken zum Kamin Aufstellung, gönnte sich eine Prise Schnupftabak und sah mit kritischem Blick zu, als Becky mit übergroßer Sorgfalt Zoll für Zoll erst das Unterkleid und dann die Robe selbst über Arabellas juwelengeschmückte, kunstvoll arrangierte Frisur zog.
Ihr Ausschnitt war in der Tat dramatisch, und das Blitzen der Diamanten an ihrem Busen steigerte noch die Wirkung. Voller Zweifel umfasste Arabella ihre Brüste unter der dünnen Seiden- und Organzaschicht. Sie waren kaum bedeckt. Ein unbedachtes Schulterzucken und ihre Brustspitzen wären zu sehen.
»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Jack, der ihre Gedanken erriet. »Ich prophezeie Ihnen einen durchschlagenden Erfolg, Madam.« Er bot ihr seinen Arm. »Wir wollen zum Dinner hinuntergehen.«
 
Kurz vor zehn trafen sie in Covent Garden ein. Da es ein kalter Abend war, fröstelte Arabella. Die hauchdünne Stola, die sie über ihre Oberarme drapiert hatte, bot keinen Schutz gegen den Wind, ebenso wenig die langen weißen Seidenhandschuhe oder die dünnen Seidenstrümpfe und leichten Satinslipper. Sie warf ihrem Begleiter in seinem warmen Samt einen neidischen Blick zu. Als einziger Teil seiner Anatomie war sein Gesicht den Elementen ausgesetzt.
»Drinnen wird es dir zu heiß sein, das verspreche ich dir«, sagte er und nahm ihren Arm, als sie die Treppe zum Opernhaus hinaufschritten.
Die Straßen um die Piazza waren bevölkert und sehr laut. Dirnen und Straßenhändler warben aufdringlich um Kundschaft, Gruppen zügelloser junger Männer torkelten betrunken von einer Kneipe zur anderen, vom Bordell ins Badehaus. Elegant gekleidete Opernbesucher sah man nirgends, bis auf die beiden, die eben das Gebäude betraten, und Ara- bella ahnte, dass Jack ihre Ankunft perfekt geplant hatte. Ihr Auftritt würde die Augen aller auf sich ziehen.
Sie spürte, wie sich Aufregung in ihr regte. Dies war so anders als ihr letzter Ausflug in die vornehme Welt.
Die Absätze ihrer Satinslipper klapperte auf dem Marmorboden, als sie das säulenbestandene Foyer durchschritten. Ein Lakai führte sie einen schmalen, von Türen gesäumten Gang entlang. Er blieb stehen, öffnete eine der Türen und trat beiseite. Arabella betrat die Loge und blinzelte in dem plötzlich strahlenden Licht. Luster hingen von der gewölbten Decke und warfen strahlendes Licht über Bühne und Zuschauerraum. Stimmengewirr erhob sich aus Logen und den voll besetzten Reihen darunter, da die Leute ihre Gespräche ohne Rücksicht auf die Sänger auf der Bühne oder die Musiker im Orchestergraben weiterführten.
Arabella wählte den Stuhl im vorderen Teil der Loge und öffnete ohne Hast ihren Fächer. Jack setzte sich neben sie und stützte die Unterarme auf die mit Samt bezogene Brüstung, als er sich in der Oper umsah. Ein paar Hände wurden grüßend gehoben, und er nickte als Erwiderung, dann widmete er seine Aufmerksamkeit dem Bühnengeschehen.
Arabella hörte, dass das Stimmengewirr sich steigerte, Operngläser wurden gehoben und auf die Loge der St. Jules gerichtet. Sie sah unverwandt zur Bühne und fächelte sich lässig Luft zu, so dass ihre Erscheinung den neugierigen, offen auf sie gerichteten Blicken größtenteils verborgen blieb. Bis zu diesem Augenblick hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass es amüsant sein konnte, im Mittelpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit und Neugierde zu stehen.
Jack warf hin und wieder scheinbar gleichmütig einen Blick in den Zuschauerraum. Zu seiner Befriedigung schienen alle, die zählten, anwesend zu sein. Der Prince of Wales war von seinem Besuch in Braunschweig zurückgekehrt. Er saß mit seinem Bruder, dem Duke of York, in der königlichen Loge und lachte laut mit ein paar Freunden. Sie winkten ihm ausgelassen zu, als sie seinen Blick erhaschten. Auch der Earl und die Countess of Worth waren da und hatten ihre Logenplätze eingenommen. Charles Fox und George Cavenaugh saßen mit einer Gruppe von Whigs im Parkett, und Jack war neugierig, wie lange Fox es ohne Spieltisch aushalten würde.
Die Duchess of Devonshire mit einem erstaunlichen Hut, auf dem fünf herrliche Pfauenfedern prangten, war mit einem Kreis von Freundinnen erschienen, die mit ebenso auffallendem Kopfputz prunkten. Ihr Gemahl war nicht zu sehen, was Jack nicht verwunderte. Der Herzog ließ sich in der Öffentlichkeit nur selten mit seiner Gemahlin sehen, die den Devonshire-House-Kreis nach ihren eigenen Regeln führte. Sogar die dort gesprochene Sprache war anders, eine Absurdität, die Jack lachhaft erschien, doch musste er anerkennen, dass Georgiana ungeachtet ihrer Extravaganz eine einflussreiche und intelligente Frau war, die von Fox und dem inneren Kreis der übrigen Whigs sehr bewundert wurde. Natürlich war auch sie leidenschaftliche Spielerin, für zynische Zeitgenossen mit ein Grund für die tiefe und unverbrüchliche Freundschaft, die sie mit Fox verband.
Ein Schlussakkord des Orchesters kündigte die Pause an, der Vorhang senkte sich. Die Licher brannten bereits strahlend, und die Männer im Publikum erhoben sich sofort von ihren Sitzen, um die Damen in den Logen aufzusuchen.
Jack sah Arabella an. Scheinbar ruhig und gelassen fächelte sie sich Kühlung zu, während sie mit beiläufigem Interesse um sich blickte. Da öffnete sich die Logentür, und der erste Besucher trat ein.
George, Prince of Wales, und Frederick, Duke of York, drängten sich in den kleinen Raum. Jack stand sofort auf und verbeugte sich, während Arabella, die ihren hohen Besuch erkannte, sich ebenfalls erhob und in einem tiefen Knicks versank, in der überfüllten Loge kein leichtes Unterfangen, doch die Schlichtheit ihres Kleides kam ihr zugute.
»Jack, willkommen daheim. London war ohne dich todlangweilig«, erklärte George und führte sein Monokel ans Auge, um Arabella zu mustern, die sich langsam aufrichtete und seinem Blick, dessen Ausdruck an Unhöflichkeit grenzte, mit einem Lächeln begegnete. »Deine Braut, nehme ich an«, bemerkte er.
»Ja, Sir. Erlauben Sie mir, Ihre Gnaden, die Duchess of St. Jules, vorzustellen.« Jack ergriff Arabellas Hand und zog sie nach vorne.
»Entzückt, Madam.« Beide Prinzen verbeugten sich, während ihre Blicke jede Einzelheit der Gemahlin ihres Freundes registrierten. Nur ein Jahr trennte die Brüder, deren Ähnlichkeit geradezu unheimlich war. Die Gesichter beider waren unter ungebärdigen, gepuderten Locken gerötet, beide waren von fülliger Statur.
»Mein Kompliment, Madam«, sagte Frederick. »Meinen Glückwunsch, Jack, du Glückspilz.«
»Danke, Sir«, erwiderte Jack mit einer kleinen Verbeugung. Seine Augen leuchteten.
»Die neue Mode steht Ihnen, Madam«, verkündete George, der sein Lorgnon sinken ließ. Seine farblosen blauen Augen waren leicht blutunterlaufen. »Verdammt will ich sein, wenn ich je einer Dame begegnete, die darin so gut aussah.«
»Zu liebenswürdig, Sir«, murmelte Arabella und fächelte sich Luft zu.
»Nein, nein, mein Bruder hat völlig Recht«, erklärte Frederick. »Hab’ Sie noch nicht in London gesehen, Madam.« Hinter der Feststellung lauerte ein Fragezeichen.
Doch, hast du, dachte Arabella insgeheim belustigt. Die Arabelly Lacey von vor zehn Jahren hätte freilich nie deine Aufmerksamkeit erregt.
»Wo haben Sie sich versteckt?«, wollte George nun wissen. »Wo hast du sie aufgetrieben, Jack?«
Arabella, die fand, dass die Manieren der königlichen Brüder gelinde gesagt rüpelhaft waren, behielt ihr ein wenig leeres Lächeln auf ihren fest geschlossenen Lippen bei.
Jack wusste, dass die Prinzen die letzten zwei Wochen nicht in London geweilt hatten, so dass ihnen der Klatsch über Jack Fortescus Braut vermutlich nicht zu Ohren gekommen war. »Meine Frau war Frederick Laceys Halbschwester«, erläuterte er. »Ich kenne sie schon seit einiger Zeit.« Eine glatte Lüge, die sich nicht beweisen ließ.
»Dunstons Schwester?«, fragte George, der wieder zu seinem Monokel griff, als würde diese Information Arabellas Äußeres irgendwie verändern. »Nun, da soll mich der Teufel holen … «
Beide Prinzen starrten sie an. Zur Zeit von Dunstons Selbstmord hatten sie sich nicht im Spielklub befunden, sie kannten aber wie alle in ihren Kreisen die Geschichte.
Arabella erwiderte die Blicke der hellblauen Augenpaare ruhig über den Rand ihres Fächers hinweg, wobei das unmerkliche Lächeln unverändert auf ihren Lippen blieb.
»So, so«, äußerte der Prince of Wales schließlich. »Ich sehe voraus, dass Sie wie ein Juwel in der Krone der Gesellschaft leuchten werden, Madam.«
Schon besser, dachte Arabella, als sie auf das Kompliment mit einem kleinen Knicks und einem gemurmelten Dank reagierte.
Die Brüder verabschiedeten sich und versprachen, die neue Herzogin zu besuchen. Danach verlor Arabella den Überblick, so viele Menschen wurden ihr vorgestellt. Es war eine endlose Reihe von Namen in Verbindung mit Gesichtern, die in der vollen Loge unter dem flammenden Lüster vor Hitze glänzten. Sie erkannte Jacks spezielle Freunde unter den gepuderten Perücken und nahm George Cavenaugh und Charles Fox besonders zur Kenntnis. Sie fand George sehr vernünftig, und sie wusste, dass Fox trotz seines exzentrischen Auftretens einer der klügsten Köpfe des Landes war. Schließlich stimmte das Orchester die ersten Takte des zweiten Aktes an, und die Herren suchten ihre Sitze auf, doch bedeutete dies kein Ende der kritischen Begutachtung. Noch immer waren Operngläser auf die Loge gerichtet, Köpfe nickten im Gespräch, als die Männer ihren Begleiterinnen ihre Eindrücke von der neuen Herzogin schilderten.
Arabella fühlte sich wie eine Preiskuh auf dem Viehmarkt und wandte resolut ihre Aufmerksamkeit der Bühne zu.
Neben ihr hob Jack sein Opernglas. Der Earl of Worth hatte sich unter ihren Besuchern befunden und war nun an die Seite seiner Frau zurückgekehrt. Lilly lehnte sich an ihn und lauschte, wobei ein kleines Stirnrunzeln ihre Porzellanzüge verunzierte. Einmal warf sie einen Blick zur Loge der Fortescus, dann drehte sie den Kopf, als sie merkte, dass Jack sie durch sein Opernglas beobachtete.
Arabella drehte sich auf ihrem Sitz plötzlich um und sagte leise: »Ist deine Geliebte heute da, Jack?«
Die unheimlich treffsichere Frage erschreckte ihn so sehr, dass ihm fast sein Opernglas entglitt. »Was sagtest du?«
Aus den goldbraunen Augen blitzte eine Herausforderung, der er begegnen musste.
»Komm, Jack«, drängte sie. »Sag mir, wer deine Geliebte ist. Du könntest wenigstens aufrichtig sein … in diesem Punkt zumindest«, setzte sie eingedenk des nicht nach Cornwall abgeschickten Briefes hinzu.
Jack, der sich fragte, wie dieser Nachsatz wohl gemeint sein mochte, legte die Stirn in Falten und antwortete kurz angebunden: »Du siehst die Countess of Worth in der vierten Loge rechts, im zweiten Rang.«
Arabella nahm ihm das Opernglas aus der Hand und richtete es auf die Logen, blickte die Ränge entlang, nur kurz bei der angegebenen Loge verweilend. Es reichte jedoch, um zu sehen, dass Lady Worth so schön wie elegant war, wenn auch ein wenig älter als Arabella.
»Sie ist reizend«, sagte sie und gab ihm das Opernglas zurück. Jetzt fiel ihr ein, dass sich unter den vielen neugierigen Besuchern, die ihr vorgestellt worden waren, ein Lord Worth befunden hatte. »Ihr Gemahl scheint mir ein netter Mensch zu sein.«
»Das ist er.«
Sie zog eine Braue hoch. »Und entsprechend nachsichtig, nehme ich an.«
Jack sagte nichts darauf, doch ein Muskel zuckte verräterisch in seiner Wange.
Mit einem winzigen Achselzucken wandte Arabella ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu. Ihr Blick wanderte aber immer wieder zur Loge der Worth und der schönen Frau, die darin saß. Was hatte sie denn erwartet? Eine hässliche Vogelscheuche? Natürlich war Jacks Geliebte ein Muster an Vollkommenheit, zumindest äußerlich. So wie er.
Während des zweiten Aktes, der ihr trotz des verspielten Zaubers der Musik und der Bemühungen der Sänger, die Aufmerksamkeit des Publikums zu fesseln, endlos vorkam, hüllte sie sich in Schweigen. Als schließlich der Vorhang fiel, erhob sie sich eilig.
Jack legte ihr die Stola um die Schultern. Sein Unmut war in seinen Bewegungen zu spüren und an seinem Mund und dem degenscharfen Flackern in seinem Blick zu sehen.
»Ich begleite dich zum Wagen«, sagte er und öffnete die Logentür. »Ich habe noch eine Verabredung bei Brooke’s.«
Wortlos gestattete sie ihm, ihren Arm in einer höflichen Geste scheinbarer Besorgtheit zu nehmen, als sie die Loge verließen und im allgemeinen Gedränge dem Foyer zustrebten. Dort wurden sie aufgehalten.
»Jack, ich bestehe drauf, dass Sie mich Ihrer Gemahlin vorstellen.« Eine Dame in mittleren Jahren mit einem riesigen breitkrempigen, mit Straußenfedern dekorierten Hut vertrat ihnen den Weg. Sie musterte Arabella mit freundlicher Neugierde.
Jack beugte sich über ihre Hand, ehe er sagte: »Ihre Gnaden, die Duchess of Devonshire, meine Liebe. Madam, meine Frau, Lady Arabella.«
Die zwei Frauen reagierten mit jenem freundlichen Nicken, das für Damen gleichen Ranges angebracht war, und die Herzogin von Devonshire sagte schon im Gehen mit einem Lächeln: »Ein neues Gesicht ist in unserer kleinen Gesellschaft immer willkommen, meine Liebe. Sie bekommen für meinen nächsten Kartenabend eine Einladung.«
Nun, das war eine Einladung, die sie bereitwillig anzunehmen gedachte. Die Gesellschaften der Herzogin waren für ihre hohen Einsätze und wilden Spiele bekannt. Es war unwahrscheinlich, dass ein Neuling es nicht schaffen würde, beträchtliche Summen an ihren Tischen zu verlieren.
»Jack, stell mich bitte deiner Frau vor.«
Jack wandte sich Lilly zu, die am Arm ihres Gatten näher kam. Sie lächelte, doch ihr Lächeln wirkte spröde. »Meine liebe Lady Worth.« Er beugte sich über ihre Hand und führte sie an die Lippen.
»Wie förmlich, Jack«, sagte Lilly und tippte mit ihrem Fächer spielerisch auf seinen Arm. »Jetzt stell mich sofort deiner Frau vor.«
Arabella gewahrte nun, dass das Stimmengewirr um sie herum ein wenig leiser wurde. Für Klatschbasen ein Leckerbissen, dachte sie. Die erste Begegnung zwischen Geliebter und Braut. Sie richtete ein Lächeln voll strahlender Wärme auf Lady Worth und streckte die Hand aus. »Eine Vorstellung erübrigt sich, Lady Worth, ich kann es kaum erwarten, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
Lillys Lächeln wankte nicht, als sie die ausgestreckte Hand mit schlaffem Griff umfasste. »Euer Gnaden«, sagte sie förmlich und ließ Arabellas Hand sofort wieder los. »Wie charmant.«
»Ich hoffe sehr, Sie besuchen mich am Cavendish Square«, fuhr Arabella mit unverändert freundlichem Lächeln fort. »Sicher werden wir viele Gemeinsamkeiten entdecken«, sagte sie mit leisem Auflachen.
»Ich freue mich schon«, brachte Lilly heraus, als sie einen Knicks andeutete und sich mit ihrem Mann entfernte.
»Hast du das gehört?«, raunte George Cavenaugh Charles Fox zu, der neben ihm stand und leicht auf seine rosa Perücke tippte, auf der ein winziger Dreispitz thronte.
»Allerdings, mein Lieber. Hätte nicht gedacht, dass Dunstons Schwester so viel Stil hat«, erwiderte der Stutzer.
»Halbschwester«, berichtigte George ihn. »Ich fürchte sehr, mein Freund, dass sie Jack sehr zu schaffen machen wird.«
»Das schadet nicht«, sagte Fox. »Mich interessiert vor allem, warum er sie überhaupt heiratete.«
»Das fragte ich mich auch schon, aber jetzt, da ich sie gesehen habe … « George ließ den Satz in der Luft hängen.
»Sehr ungewöhnlich, wie ich zugeben muss. Aber sie ist eine Lacey. Fortescus und Laceys sind seit jeher wie Feuer und Wasser.«
»Nichts ist für die Ewgikeit festgeschrieben, mein Freund«, meinte George darauf. »Ich freue mich jedenfalls, meine Bekanntschaft mit der Dame zu vertiefen.«
»Möchte wissen, wie sie am Kartentisch ist«, äußerte Fox nachdenklich, in Gedanken wieder bei seiner Spielleidenschaft.
»Wie eine Lacey, könnte ich mir denken«, erwiderte George, schwungvoll seinen Hut ziehend, als Arabella am Arm ihres Gatten vorüberschritt.
Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln ohne eine Spur von Künstlichkeit. Es war in der Tat unglaublich, dass eine so ruhige und zurückhaltende Person es geschafft hatte, die Klatschmäuler zu stopfen. Sie hatte allen deutlich gemacht, dass sie alles über die Geliebte ihres Mannes wusste, was es zu wissen gab, und dass die Affäre sie wenig oder gar nicht interessierte.
Jack geleitete seine Frau wortlos zur wartenden Kutsche. Der Diener beeilte sich, die Tür zu öffnen, kaum dass er sie erblickte. »Guten Abend, Euer Gnaden … Euer Gnaden.« Er klappte das Trittbrett für Arabella herunter.
Ehe sie einstieg, sagte sie leise zu Jack: »Bist du sicher, dass du nicht mit nach Hause kommen und eine richtige Auseinandersetzung führen möchtest? Es schadet nicht, Dampf abzulassen.«
»Wenn Sie die Güte hätten einzusteigen, Madam.« Er sagte es mit übertriebener Höflichkeit. »Es bläst ein kalter Wind.«
Arabella stieg mit einem Wort des Dankes an den wartenden Diener ein und war nur ein wenig verwundert, als ihr Mann ihr ins Wageninnere folgte und sich ihr gegenüber auf dem Sitz niederließ.
Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und betrachtete sie schweigend, ehe er in trügerisch sanftem Ton sagte: »Du scheinst entschlossen, mich zu provozieren, Ara- bella. Was habe ich getan?«
Sie sah ihn im dunklen Inneren des schwankenden Gefährtes ruhig an. »Jack, du verstößt gegen die Regeln. Wir einigten uns auf eine völlig offene Vernunftehe. Ich sollte mich nicht bei dir einmischen und du nicht bei mir. Jetzt erwartest du, ich würde mich wie eine naive Unschuld benehmen, deren zart besaitete Ohren und andere Empfindlichkeiten nicht durch das Wissen um die Frau gekränkt werden dürfen, die … deine Geliebte seit … wie lange ist Lady Worth schon deine Geliebte?«
Jack schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. »Seit drei Jahren.«
»Habt ihr gemeinsame Kinder?« Sie war nur neugierig. Er konnte nicht die leiseste Andeutung von Eifersucht aus ihrer Frage heraushören … was natürlich ganz in seinem Sinn war.
»Meines Wissens nicht.«
Sie nickte und sagte sachlich: »Nun, mehr brauche ich nicht zu wissen.«
»Das freut mich zu hören.« Er lächelte spöttisch. »Könnten wir uns darauf einigen, dieses Thema nie wieder zu berühren?«
»Ach, das kann ich nicht versprechen«, erwiderte sie mit nachdenklichem Stirnrunzeln. »Wer weiß denn, was noch passieren wird.« Sie beugte sich vor und legte ihre behandschuhte Hand auf seine. »Aber ich verspreche, dass ich Lady Worth immer mit größter Höflichkeit und Freundlichkeit begegnen werde.«
»Das hatte ich befürchtet«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen. »Gestatten Sie mir die Bemerkung, Frau Gemahlin, dass Sie so heimtückisch sind wie eine ganze Schlangenbrut und dass mich Ihr unschuldiges Lächeln und Ihre vernünftigen, liebevollen Einwände keine Sekunde lang täuschen können.«
»Ich möchte dich nicht täuschen«, protestierte sie. »Ich möchte sicher sein, dass die Regeln sich nicht geändert haben. Du hast versprochen, dass ich in London tun und lassen kann,was ich will, und das beabsichtige ich auch.« Sie zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Deine Freunde Mr Fox und Lord Cavenaugh gefallen mir. Sie versprachen mir für morgen einen Besuch. Die Prinzen beeindruckten mich nicht im Geringsten, aber man muss sie wohl tolerieren.«
»Man muss«, pflichtete er ihr trocken bei und sah sie nun mit einem gewissen Grad gebannter Faszination an.
»Mit der Duchess of Devonshire sollte man Verkehr pflegen, glaube ich.«
Da musste er lachen. »Meine Liebe, die Duchess of Devonshire ist fraglos die wichtigste und einflussreichste Frau Londons. Sie wird den Verkehr mit dir pflegen, wenn sie möchte, und nicht umgekehrt, glaube mir.«
»Wirklich?«, sagte sie mit unmerklichem Lächeln. Dann ging sie zum Angriff über. »Erscheint es dir nicht merkwürdig, dass ich von der Familie meiner Mutter aus Cornwall nie Antwort bekam? Ich schrieb ihr im August, und jetzt haben wir Januar.« Sie zuckte die Schultern. »Natürlich brauche ich ihre Antwort nicht mehr. Eigentlich hatte ich den Brief schon vergessen, aber jetzt frage ich mich, ob von der Familie noch jemand lebt. Ob sie einer Seuche zum Opfer fielen?«
»Keine Ahnung«, sagte Jack. Er griff hinter sich und pochte gegen die Trennwand. Der Wagen hielt an. »Hier muss ich dich verlassen. Von Piccadilly kann ich zu Brooke’s laufen.« Er beugte sich zu ihr, drückte ihr einen sehr kühlen Kuss auf die Stirn und öffnete den Wagenschlag.
Arabella lehnte sich zurück und schloss total erschöpft die Augen, um sie erst wieder zu öffnen, als der Wagen vor dem Haus anhielt. Als sie ausstieg und die Stufen zur Haustür hinaufschritt, wo der Nachtportier sie empfing, spürte sie, wie die kalte Nachtluft sie ein wenig belebte.
»Haben Euer Gnaden heute noch Wünsche?«, fragte er, als er die große Haustür wieder schloss und verriegelte.
»Danke, Silas. Ich möchte nichts. Wann Seine Gnaden kommt, weiß ich nicht.«
»Nicht vor Sonnenaufgang, Madam«, sagte der Mann mit viel sagendem Nicken.
Er muss es natürlich wissen, dachte Arabella. Er diente schon viele Jahre im Haus des Herzogs und kannte dessen Gepflogenheiten. Sie wünschte ihm lächelnd eine gute Nacht, doch anstatt direkt hinaufzugehen, ging sie in die Bibliothek. Zwei Kerzen, die in Wandleuchten beidseits des Kamins brannten, spendeten ein wenig Licht, doch der dunkel getäfelte, von Bücherregalen gesäumte Raum lag im Dunkel. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich an sie, die Folgen ihres Vorhabens abwägend.
Diebstahl war es nicht, da sie ja nur ihr Eigentum zurückholte. Aber Jack würde sicher daran Anstoß nehmen, dass sie seine Kassette aufschloss … und in seinen Privatpapieren stöberte. Aber wenn sie nichts anderes anrührte, nur ihren Brief an sich nahm und die Kassette wieder verschloss, würde sie ja nicht in seinen Geheimnissen wühlen. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass es ihm gar nicht auffallen würde. Vielleicht wusste er gar nicht mehr, dass er den Brief noch immer bei sich hatte. Wenn er nicht die Absicht gehabt hatte, ihn aufzugeben, konnte er nicht beabsichtigt haben, ihn aufzubewahren.
Sie stieß sich von der Tür ab und ging zum Schreibtisch, fast verstohlen, obwohl sie allein war und im Haus als Einziger der Nachtportier noch wach war, und der würde seinen Posten nicht verlassen. Sie setzte sich an den Schreibtisch und öffnete das Schubfach, in dem Jack den Schlüssel zur Kassette verwahrte, wie sie gesehen hatte. Da sie ihn nicht auf den ersten Blick finden konnte, tastete sie danach, bis ihre Finger gegen einen kleinen Knauf an der Hinterseite des Faches stießen. Sie drückte dagegen, ein Geheimfach sprang auf, in dem der Schlüssel lag.
Sie bückte sich, um die oberste Schreibtischlade zu öffnen, in der er die Kassette aufbewahrte, nahm das kleine eisenbeschlagene Kästchen heraus und stellte es vorsichtig auf den Schreibtisch. Der Schlüssel passte und ließ sich leicht drehen. Sie hob den Deckel und sah einen geordneten Papierstoß vor sich. An jenem Nachmittag hatte der Brief zuoberst gelegen, jetzt aber nicht. Ihre Finger verharrten unsicher über dem Inhalt der Kassette. Sie wollte nichts anfassen, was nicht ihr gehörte.
Dann machte sie sich resolut daran, die Papiere eines nach dem anderen herauszunehmen, wobei sie darauf achtete, die Reihenfolge beizubehalten. Sie vermied es geflissentlich, auch nur eines genauer anzusehen.
Ihren eigenen Brief entdeckte sie, als sie die Hälfte des Stapels durchsucht hatte. Aufatmend nahm sie ihn heraus und legte die übrigen Papiere wieder sorgsam hinein. Als sie den Deckel zuklappte, die Kassette verschloss und diese und den Schlüssel an ihren Platz legte, wies nichts darauf hin, dass hier jemand eingedrungen war.
Sie nahm den Brief mit, ging hinaus und hinauf in ihr Schlafzimmer, wo die vor dem Feuer dösende Becky wartete, um ihrer Herrin beim Zubettgehen zu helfen.
 
Kurz vor Morgengrauen stand Jack vom Spieltisch auf. Seitdem er mit Arabella nach London gekommen war, war es das erste Mal, dass er die ganze Nacht beim Spiel zugebracht hatte, obwohl er es gar nicht beabsichtigt hatte und beim Faro-Tisch hängen geblieben war. Im heraufdämmernden Morgen winkte er eine Sänfte herbei.
Warum musste Arabella aus heiterem Himmel das Thema ihrer Verwandten anschneiden? Er hatte den nie abgeschickten Brief tatsächlich vergessen.
Er furchte in der dunklen Sänfte die Stirn, als die Träger durch frühmorgendlich stille Straßen trabten.
Heute wollte er ihn verbrennen – zum Teufel mit allen Skrupeln.
Zwanzig Minuten später saß er an seinem Schreibtisch und ging abermals die Papiere in der Kassette durch. Schließlich lehnte er sich zurück und starrte zum Plafond hoch. Übersehen hatte er ihn nicht, der Brief war nicht da. Aber wo war er?
Er fuhr jäh auf. Arabella musste ihn haben. Wie hatte sie ihn entdeckt? Was sollte er jetzt unternehmen? Er verstaute die Kassette und verließ leise die Bibliothek.
Ein Küchenjunge mit einer Schaufel voller Kohle drückte sich an die Wand, als der Herzog in die Halle hinaustrat. Jack bemerkte den Jungen kaum, so wie er auch kaum wahrnahm, dass die Sonne aufgegangen war. Die Haustür stand offen, ein Mädchen schrubbte kniend die Stufen und verspritzte großzügig Wasser aus dem Eimer neben sich. Straßengeräusche der erwachenden Stadt drangen herein.
Jack hielt einen Moment inne, einen Fuß auf der untersten Stufe der geschwungenen Treppe. Arabella hatte ihn in ein großes Dilemma gestürzt. Stellte er sie zur Rede, musste er seinen Betrug mit dem Brief eingestehen. Sagte er nichts, lief er Gefahr, in eine hinterhältige Falle zu geraten.
Er wusste nur zu gut, dass die Laceys sich auf Hinterhältigkeiten verstanden.
Er ging weiter in sein Schlafgemach. Das Fundament, auf dem seine Ehe gründete, wankte. Sie war nicht mehr die einfache, pragmatische Vernunftehe wie geplant. Seine Frau traute ihm nicht. Und jetzt konnte auch er ihr nicht mehr trauen. Sie standen sich plötzlich in zwei feindlichen Lagern gegenüber. Wie zum Teufel konnte es dazu kommen?
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»Sieht aus, als hättest du dich geirrt, George.« Charles Fox trat zu Cavenaugh, der an der Wand des Salons stand und die Partie am runden Tisch in der Mitte des Raumes verfolgte.
»Worin?«, fragte George, ohne den Blick von den Spielern zu wenden.
»In Lady Arabella … sie spielt so gar nicht wie eine Lacey. Ich glaube, sie zählt nicht mal die abgelegten Karten … sie spielt völlig planlos.« Das klang missbilligend. »Dunston wusste wenigstens, was er tat, er konnte nur nicht aufhören.«
»Aus deinem Mund eine köstliche Aussage, mein Freund«, sagte George, der nur den Blick vom Tisch abwendete, um einem Diener mit einem Tablett voller Champagnergläser ein Zeichen zu geben.
Fox zuckte die Achseln und nahm die Bemerkung gutmütig auf. »Es schmerzt, ihr zuzusehen«, sagte er.
»Hm.« George richtete seinen nachdenklichen Blick wieder auf den Tisch, an dem Arabella mit nur einer Geldrolle an ihrem Platz saß. »Ich begreife nicht, warum sie gar nicht versucht, sich eine Strategie zurechtzulegen. Sie spielt wie eine blutige Anfängerin. Inzwischen müsste sie doch schon mitbekommen haben, wie man spielt, um zu gewinnen.«
»Vielleicht kann sie nicht zählen«, meinte Fox und schnitt eine Grimasse, als Arabella auf eine Karte setzte, die bereits aufgedeckt war.
»Unsinn, Mylady Arabellas Verstand ist messerscharf«, stellte George fest. »Sie ist jedem Konversationsthema gewachsen. Möchte wissen, warum Jack ihr nicht ein paar Tipps für den Spieltisch gab.«
Fox schwenkte seinen Fächer in einem trägen Versuch, die schwere, überheizte Luft in dem strahlend hellen Raum in Bewegung zu versetzen. »Was hältst du von dieser Ehe, George?« Er richtete den Blick auf seinen Freund, und nun war in den Tiefen seiner klugen Augen keine Spur mehr von dem leichtfertigen Dandy.
»Tja, ich wünschte, ich könnte es sagen. Für mich ist sie ein Rätsel. Ich kann nicht mal erkennen, ob sie einander mögen. Aber eines sage ich dir, Fox, die Dame gefällt mir.«
Charles nickte. »Nicht wie ihr Bruder. Sie hat Rückgrat. Dumm ist sie auch nicht, das steht fest. Manchmal habe ich Jack ertappt, als er sie anschaute«, sagte er sinnend. »Ich kann seinen Ausdruck nicht deuten, aber … « Er schürzte die Lippen. »Er schien verwirrt.«
»Ich weiß, was du meinst. Sieht ihm gar nicht ähnlich. Noch nie habe ich erlebt, dass etwas nicht so lief, wie Jack es wollte.«
»Nun, ich werde auch weiter alles mit Interesse beobachten, mein Freund. Ach, warte, was macht sie jetzt?« Entsetzt trat Fox einen Schritt auf den Tisch zu, als Arabella, die ihr ganzes Geld verloren hatte, ein Smaragdarmband löste.
George hielt ihn zurück. »Nicht, Charles, das soll Jack regeln. Du würdest den Klatschmäulern der ganzen Stadt Material liefern.« Er bewegte sich in die Richtung des anschließenden Spielzimmers, in dem Jack Hasard spielte.
Jack blickte vom Würfeln auf, als George zu ihm trat. »Spielst du, George?«
»Im Moment nicht. Auf ein Wort, Jack.«
Jack legte den Würfel auf den Tisch und erhob sich, die Volants an den Manschetten ausschüttelnd. »Die Pause kommt mir gelegen … ich bin trocken wie die Wüste«, sagte er unbekümmert, wohl wissend, dass George etwas auf dem Herzen hatte. Er ging zum Sideboard und schenkte sich ein Glas Rheinwein aus der Karaffe ein. »Also, was gibt es, George?«, fragte er leichthin.
George machte ein verlegenes Gesicht. »Ich möchte nicht klatschen … «
Jacks Blick schärfte sich jäh, seine Unbekümmertheit war dahin. »Was macht meine Frau?«, fragte er leise.
»Sie verspielt ihren Schmuck«, sagte George und verbarg seine Verlegenheit unter einem leicht vorwurfsvollen Ton. »Du solltest besser auf sie aufpassen, Jack. Es wird Gerede geben.«
Jack verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Meine Frau hat heute wohl vergessen, sich mit ausreichenden Mitteln einzudecken. Eine verständliche Unterlassungssünde. Danke, dass du mich darauf aufmerksam machst, George.«
Noch immer mit dem Glas in der Hand schlenderte Jack in den Nebenraum und bahnte sich gewandt, aber ohne sichtbare Eile seinen Weg zu den Tischen und den plaudernden Zaungästen.
Hinter Arabellas Stuhl blieb er stehen und legte seine freie Hand sanft auf die glatte weiße Schulter, die der Ausschnitt ihres elfenbeinfarbenen Kleides freiließ.
»Amüsierst du dich, meine Liebe?«
Sie blickte hinter ihrem Fächer lässig zu ihm auf und versuchte, das Prickeln zu ignorieren, das seine Berührung verursachte. »Ja, Sir. Sehr sogar.« Sie wandte den Blick wieder den Karten zu.
Sich über ihre Schulter beugend legte er fünf Rollen vor sie auf den Tisch, dann streckte er die Hand nach dem Smaragdarmband aus, das vor dem Teiler lag und ersetzte es durch zwei Rollen. »Ein Jammer, die Garnitur auseinanderzureißen, meine Teure«, murmelte er und stellte sein Glas ab. Mit einem flüchtigen Lächeln hob er ihr Handgelenk und legte ihr das Armband um. »Die Steine passen so gut zu deinen Augen.«
Arabella wusste, dass es nur zu wahr war. Ebenso wusste sie, dass Jacks Beharren auf den weichen Creme- und Beige- tönen genau richtig war, da sie zu den satten Farben der Smaragde, Saphire, Rubine oder Topase, mit denen er sie zu jedem Abendkleid ausstattete, ideal kontrastierten. Es hatte ihr Leid getan, das Armband zu verlieren, obwohl das Opfer nötig war, wenn sie mit jener sorglosen Hingabe weiterspielen wollte, die ihr Markenzeichen geworden war.
Nun sagte sie über ihre Schulter: »Sagen Sie, Sir, auf welche Karte soll ich jetzt setzen? Ich hatte diesmal erwogen, auf die Karte zu setzen, von der ich glaube, dass sie verliert.« Ihre Hand verharrte über einer Geldrolle. »Ein Änderung der Taktik bringt mir vielleicht Glück.«
»Zweifellos. Wenn ein Spieler nicht daran glaubt, sollte er nicht spielen.«
»Dann wenden Sie mein Glück, Sir, und wählen Sie für mich«, sagte sie und lachte fröhlich auf.
Jack blickte in ihr lachendes Gesicht und wünschte, er könnte noch einmal das offene, ungezwungene, ungekünstelte Wesen der Frau erleben, die er geheiratet hatte. London, sein London zerstörte sie. Zu denken, dass er einmal geglaubt hatte, sie würde glänzen wie die verdammten Juwelen an ihrem Hals, einem Hals, der ihn noch immer leidenschaftlich erregte, wenn seine Lippen die Haut streiften, wenn er ihren zarten Duft einatmete, wenn ihre gelockten Haarsträhnen seine Nase kitzelten.
»Ich habe nicht verfolgt, welche Karten abgelegt wurden«, antwortete er. »Setzen Sie doch selbst, Madam. Ich bleibe hier stehen und bringe Ihnen Glück.« Er legte die Hand wieder auf ihre Schulter und führte sein Glas an die Lippen.
Arabella erwog, diesmal zu versuchen, ob sie nicht auch gewinnen konnte. Natürlich hatte sie die abgelegten Karten nicht mitgezählt, da Gewinnen nicht ihre Absicht war, doch es war nicht ganz einfach, absichtlich zu verlieren, wenn Jack neben ihr stand. Stirnrunzelnd versuchte sie, sich zu erinnern, ob die Herzdame schon gekommen war. Sie glaubte es nicht und schob eine Rolle auf die Karte.
Diesmal behielt sie Recht. Die erste aufgedeckte Karte war die Herzdame. Sie raffte ihren Gewinn an sich. Jetzt besaß sie genug, um noch einige Stunden zu spielen, ohne ihr Smaragdarmband einsetzen zu müssen, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass es reichte. »Wenn Sie mich entschuldigen, meine Damen und Herren, ich gebe meinen Platz auf«, sagte sie lächelnd und ungeachtet der Proteste.
Jack hielt ihren Stuhl, als sie aufstand, und reichte ihr den Arm. »Wein?«, fragte er. »Oder möchtest du nach Hause?« Er strich über ihren nackten Arm. Plötzlich wollte er seine Arabella zurückfordern.
Er beugte den Kopf, näherte seinen Mund ihrem Ohr und flüsterte ihr etwas zu. Wie erhofft, erstarrte sie sofort, ihr Schritt stockte, ehe sie mit achtlosem Achselzucken sagte: »Wir gehen natürlich nach Hause, Sir, wenn Sie das wünschen.«
»Ich lasse den Wagen kommen.«
 
Während des wilden, heftigen Ausbruchs von Leidenschaft in jener Nacht fand Arabella Zeit, sich zu fragen, wie es kam, dass die Zurückhaltung, die sich nach dem Abend in der Oper zwischen ihnen eingestellt hatte, weder ihre Leidenschaft noch deren Befriedigung beeinflusste. Er konnte zärtlich und wild fordernd wie immer sein, und sie konnte reagieren oder den Anstoß geben wie immer. Außerhalb des Schlafzimmers aber waren sie wie erlesen gekleidete Figurinen aus Sèvres-Porzellan oder wie tanzende Figürchen in einer Spieldose. Sie schienen einander zu umkreisen, wachsam, wie in Erwartung einer bösen Überraschung.
Jack hatte den Diebstahl aus seiner Kassette nicht erwähnt, und Arabella hatte ihn nicht mit dem Brief konfrontiert. Doch das zuweilen eintretende verlegene Schweigen, die Augenblicke der Zurückhaltung, die immer wieder eintraten, verrieten ihr alles. Er wusste, dass sie den Brief hatte. Aber wenn es nur Vergesslichkeit gewesen wäre – eine Möglichkeit, von der sie zuweilen fast überzeugt war, warum brachte er es dann nicht zur Sprache? Warum entschuldigte er sich nicht? Sie hätte dasselbe getan, und sie hätten darüber gelacht und die Verwandten in Cornwall ad acta gelegt. Doch er hatte nichts gesagt, und sie spürte, dass er sie so genau beobachtete wie sie ihn.
Was glaubte er, dass sie tun würde? Sie selbst wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie die Wahrheit wollte. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie an diese herankommen würde.
Ihre Hand hing über die Bettseite, eine kalte Nase stieß gegen ihre Finger. Eine tröstliche Vertraulichkeit. Die Hunde hatten sich nicht aus ihrem Schlafzimmer verbannen lassen, Jack aber hatte ihnen unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie auf dem Boden zu schlafen hätten. Wie die meisten anderen hatten sie sich seinen Befehlen ohne ungebührlichen Protest gefügt.
Seine Frau war etwas anderes.
Sein Körper schmiegte sich warm an ihren Rücken, er atmete tief. Schließlich schlief sie im sanften Rhythmus der Atemzüge ihres Mannes ein.
 
Der Prince of Wales platzierte seine Leibesfülle auf einem zierlichen vergoldeten Sessel, der aussah, als würde er unter seinem Gewicht zusammenbrechen, und blickte seine Gastgeberin mit selbstzufriedener Miene an. »Großartige Soiree gestern, Madam. Sagen Sie Ihrem Koch, er solle Carlton House das Rezept für die Ortolane geben.« Er strich sich befriedigt über den Wanst. »Sie müssen bei meinem nächsten Dinner serviert werden.«
»Monsieur Alphonse ist in der Küche ein wahres Genie, Sir«, antwortete Arabella.
Ein Lachen entrang sich den Tiefen der Brust des Prinzen. »Als ob ich das nicht wüsste, Mylady. Seit drei Jahren und länger versuche ich, ihn abzuwerben.«
»Ich möchte wetten, dass Ihnen kein Erfolg beschieden sein wird, Sir«, erklärte Fox fröhlich vom Sideboard her, wo er sich Madeira einschenkte. Seine Kleidung war trotz seiner grellen, gelbgrün gestreiften Weste nicht so exzentrisch wie sonst.
»Warum das?«, fragte Seine Königliche Hoheit und leerte sein Glas.
Fox kam mit der Karaffe zu ihm. »Jack beklagte sich erst unlängst, dieses Haus sei ein richtiges Refugium für Flüchtlinge geworden.« Er lachte Arabella zu, die mit einer Handbewegung spöttisch abwehrte. Noch immer lachend fuhr Fox fort, als er das Glas des Prinzen nachfüllte: »Sie müssen wissen, Sir, dass Mylady Arabella es sich zum Ziel setzt, Emigranten – Künstler und andere – zu unterstützen. Köche, Modistinnen, Schneiderinnen, Friseure in der ganzen Stadt sind ihr zu Dank verpflichtet. Der arme Jack sagte, er argwöhne, dass der Großteil von Alphonses Familie in seinem Haus Arbeit gefunden hätte.«
»Er kann sich nicht beklagen«, erklärte Arabella. Sie verlor ihre Unbeschwertheit einen Moment, als sie sagte: »Die Lage dieser Menschen ist höchst bedauernswert, Sir. Viele von ihnen kommen nur mit dem, was sie am Leib tragen.«
Der Prince of Wales ließ daraufhin ein nichts sagendes Brummen hören. Er selbst war ständig verschuldet und hasste es, andere um Geld bitten zu müssen.
Arabella, die dies sehr wohl wusste, wollte das Thema wechseln, als Tidmouth zur Überraschung aller ankündigte: »Lady Jersey, Euer Gnaden, und Mr Cavenaugh.«
»Ach, großartig«, erklärte der Prinz und stand schwerfällig auf. »Meine teuerste Lady Jersey.« Er überschüttete die Dame mit Komplimenten, als er jeden einzelnen ihrer Finger auf eine Weise küsste, die Arabella für völlig überflüssig hielt. Zwar wusste jedermann, dass Lady Jersey die Geliebte des Prinzen war, doch benahmen sich die beiden so ungeniert, dass die öffentliche Meinung alles andere als ihnen gewogen war.
Der Prinz war der Letzte in einer Reihe von Eroberungen, die sich von einer Schönheit betören ließen, die so verführerisch wirkte, dass auch den eifersüchtigsten Ehefrauen nichts übrig blieb, als zu resignieren. Arabella war schon im Anfangsstadium ihrer Bekanntschaft mit der Dame zu der Meinung gelangt, dass sie deren scharfen und boshaften Witz geschätzt hätte, wenn Frances Villiers nicht so erpicht darauf gewesen wäre, die Frauen der Männer, mit denen sie ins Bett gegangen war, in aller Öffentlichkeit in Verlegenheit zu bringen.
»Lady Arabella.« Lady Jersey umarmte sie, als wären sie Busenfreundinnen, wobei die gefärbten Federn auf ihrem großen Hut wie ein Pfauenschwanz in die Höhe standen. Aus ihren großen Augen sprach Bosheit. »Hoffentlich sind Sie wohlauf, meine Liebe. Gestern kamen Sie mir in Devonshire House etwas angegriffen vor.«
»Mir geht es wunderbar, danke«, sagte Arabella. Sie wandte sich um und begrüßte George Cavenaugh, der ihre Hand mit einer galanten Verbeugung an die Lippen führte. »Sie sehen wie immer bezaubernd aus, Lady Arabella«, sagte er mit einem betonten Zwinkern in Frances’ Richtung.
»Sie sind zu gütig, Sir«, sagte Arabella mit einem angedeuteten Knicks. Sie wandte sich wieder, ganz höfliche Gastgeberin, der Countess zu. »Darf ich Ihnen ein Glas Sherry anbieten, Madam?«
»O nein … nein, nur ein wenig schwachen Tee, denke ich.« Die Countess schwebte zu einem Sessel neben dem Prinzen und ließ sich in einem Wirbel von Taftröcken nieder. »Der Teint, Sie wissen ja.« Sie klopfte sich mit behandschuhten Fingern auf die Wangen. »Wein erhitzt einen so sehr.«
Arabella klingelte kommentarlos einem Diener. Der Prinz hatte sein Monokel gehoben und machte nun ein großes Spektakel daraus, den Teint seiner Geliebten zu prüfen, während sie sich unter Protesten dagegen zur Wehr setzte.
»George, bedienen sie sich an den Karaffen«, lud Arabella ihn ein und deutete aufs Sideboard.
Wieder wurde die Tür geöffnet. »Lord Morpeth schickt seine Karte, Euer Gnaden.« Tidmouth streckte ihr das Silbertablett entgegen, auf dem die gravierte Karte lag.
»Meiner Treu, Madam, Sie sind aber groß in Mode«, erklärte der Prinz. »Ein stilles Tete-a-Tete mit Ihnen ist wohl ausgeschlossen.«
»Sir, ich stehe stets zu Ihren Diensten«, protestierte Ara- bella.
Der Prinz lachte jovial. »Das sagen Sie, Madam, das sagen Sie. Aber immer wenn ich komme, werden sie von Besuchen überschwemmt.« Er öffnete eine zierliche Schnupftabaksdose und bot sie Fox an, ehe er selbst eine Prise nahm. »Lassen Sie ihn eintreten, Tidmouth, lassen Sie ihn eintreten.«
Lord Morpeth trat ein, und man wandte sich der Politik zu, da nun eine ganze Reihe eingefleischter Whigs versammelt war. Arabella blickte sich befriedigt in ihrem Salon um. Sie war ihrem ehrgeizigen Ziel, sich als politische Gastgeberin mit der Duchess of Devonshire messen zu können, ein gutes Stück näher gekommen. Das Haus am Cavendish Square war als Treffpunkt fast schon so beliebt wie Devonshire House.
»Ist Jack nicht da, Lady Arabella?«, erkundigte sich George Cavenaugh und reichte sein Glas einem Diener, der mit gefüllten Karaffen vorüberging. »Ich hoffte, ihn zu sprechen.«
»Ach, ich sah ihn vor einer halben Stunde in der Mount Street«, sagte Lord Morpeth. »Er kam aus dem Haus der Worths.«
Lady Jersey ließ ein kleines Kichern hören. »Die liebe Lady Worth«, sagte sie. »Wirklich erstaunlich, wie sie mit jedem Tag schöner wird. Sie wird einfach nicht älter. Kein Wunder, dass sich die Männer vor ihrer Tür drängen.« An ihrer Teetasse nippend, lächelte sie Arabella zu.
Das Lächeln einer Hyäne, dachte Arabella wütend. Einer Hyäne, die ein Beutestück umkreist, das sie allzu bald verschlingen wird. War es schon geschmacklos genug, wenn sie ihre Fänge in die Frauen ihrer Liebhaber schlug, so war es der Gipfel, wenn sie aus purer Bosheit einer Frau, deren Ehemann sie nichts anging, einen Stich versetzte.
Natürlich war die Wahrscheinlichkeit groß, dass Jack einmal mit Frances Villiers intim verbunden war.
Ein winziger Moment des Schweigens war Frances Villiers Bemerkung gefolgt, kaum länger als ein Atemzug, dann wechselte George Fox rasch das Thema und brachte die Rede auf den kürzlich erfolgten Tod James Boswells. Ara- bella nutzte die Ablenkung und äußerte ihre Meinung über das Werk des Tagebuchschreibers, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie Morpeth oder Lady Jersey gehört hatte, und als eine halbe Stunde darauf Jack in den Salon schlenderte, begrüßte sie ihn mit freundlichem Lächeln.
Er verneigte sich vor dem Prinzen und begrüßte die Anwesenden insgesamt, dann küsste er seiner Frau die Hand, ehe er ein Glas Wein vom Diener in Empfang nahm und sich ihr gegenüber setzte. »Setzt euch, ihr schlecht erzogenen Hunde«, sagte er und schob die Tiere fort, die seine schmalen weißen Hände besabberten. Die gefiederten Schwänze wedelten heftig ob der Ermahnung, die nicht ernst genommen wurde.
»Hübsche Hunde«, bemerkte der Prinz und ergriff Lady Jerseys Hand.
»Sie haben keine Manieren«, sagte Jack spitz, ehe er die Hunde warnte: »Platz, oder ich schicke euch hinaus.«
»Boris … Oscar … hierher«, befahl Arabella scharf. Ihr war noch immer schleierhaft, was Jack an sich hatte, das die wildesten Hunde in seiner Gegegenwart zu ergebenen Sklaven machte. Sie kamen, wenn auch zögernd, zu ihr und ließen sich mit schweren resignierten Seufzern zu ihren Füßen nieder.
Es war eine halbe Stunde später, als der letzte ihrer Gäste sich empfahl und Jack in den Salon zurückkam, nachdem er sie hinausbegleitet hatte. »Ich muss dir gratulieren, meine Liebe«, sagte er an den Kaminsims gelehnt und fasste sie genau ins Auge. »Du scheinst dich rascher und gründlicher etabliert zu haben, als ich erwartete. Der Prinz stellt sich fast täglich ein. Und York war erst gestern da.«
»Sie sind gar nicht so lästig, wie ich nach meinem ersten Eindruck glaubte«, sagte sie. »Zumindest ist es der Herzog nicht.« Sie schürzte leicht die Lippen, als sie fortfuhr: »Allein ist der Prinz erträglich, kaum aber erscheint Lady Jersey, benimmt er sich wie ein Idiot.«
Jack zog ob dieser Heftigkeit die Brauen hoch. Er konnte sich die Ursache nicht erklären. »Vielleicht wird eine Ehe dies ändern«, meinte er.
»Warum sollte sie das? In der Regel wirkt sich eine Heirat auf die vorehelichen Aktivitäten eines Mannes nicht aus.« Sie hätte sich die Zunge abbeißen können, als ihr diese Worte herausrutschten. Lady Worth war zwischen ihnen seit dem Abend in der Oper nie wieder erwähnt worden. Sie war auch nicht zu Besuch am Cavendish Square erschienen, obwohl sie einander mehrfach bei Abendgesellschaften und Dinners mit geradezu schneidender Höflichkeit begegnet waren.
Jacks Miene blieb undurchdringlich.
Arabella sagte: »Ich möchte für ein paar Wochen Lacey Court besuchen. Und ich könnte Meg mitbringen.«
»Warum plötzlich so dringend?« Er nahm eine Prise und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.
Sie nippte am Sherry. »Die Pächter sind es gewohnt, dass ein Lacey das Gutshaus bewohnt. Mein Vater war oft dort, und wenn Frederick sich auch rar machte, war ich … «
Er unterbrach sie. In seinem Blick flackerte wieder die kleine Klinge. »Sie vergessen, Frau Gemahlin, dass es keine Laceys mehr gibt. Der einzige Name, der nun zählt, ist Fortescu. Ein Name, den Sie tragen.«
Sie stellte ihr leeres Glas ab. »Dieser Erinnerung bedarf es nicht«, gab sie zurück und wandte sich ab.
Jack kam zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er beugte sich über sie und küsste ihren Nacken, die kunstvoll arrangierte Lockenfülle beiseite schiebend. Er spürte, wie sie unter seiner Berührung erbebte, und ließ seine Hände um sie herum gleiten. Als er ihre Brüste umfasste, spürte er ihre Wärme unter dem dünnen Batist ihres Morgenmantels. »Nur für den Fall, dass du einer Erinnerung bedarfst, was es bedeutet, meinen Namen zu tragen«, flüsterte er und küsste ihr Ohr, wobei seine Zunge in die engen Windungen ihrer Ohrmuschel vorstieß, dass Arabella sich krümmte und wand und wider Willen lachen musste.
»Verdammt, Jack Fortescu«, sagte sie und versuchte, sich ihm zu entziehen. »Was ist, wenn jemand hereinkommt?«
»Ich verlasse mich darauf, dass mein Personal so gut ausgebildet ist, dass es anklopft.« Sein Atem strich über ihr Ohr.
Sie entwand sich seinem Griff und prüfte ihre Erscheinung in dem Spiegel über dem Kamin. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten. Diese Wirkung übte er immer auf sie aus, mochte sie auch noch so entschlossen sein, ihm zu widerstehen.
»Nein«, sagte sie, als er wieder hinter sie trat. »Ich bin mit Lady Pevensey verabredet. Wir wollen den Botanischen Garten besichtigen. Ich muss mich umziehen.«
»Du könntest dich entschuldigen lassen«, schlug er vor und beobachtete ihr Gesicht im Spiegel.
»Das wäre so kurzfristig unhöflich. Außerdem interessieren mich die Gärten sehr. Dort gibt es Orchideensorten, die ich nur von Abbildungen her kenne.«
Einen Moment trat Enttäuschung in die klaren grauen Augen, dann war sie verschwunden, und er sah sie wieder kühl und ausdruckslos an. »Natürlich. Nie würde ich wagen, mit Orchideen zu konkurrieren, meine Liebe.« Er drehte sich um und sagte über seine Schulter: »Ach, übrigens verlasse ich für einige Tage die Stadt.«
»Soso.« Sie versuchte nicht neugierig zu klingen, konnte aber nicht umhin zu fragen: »Wohin willst du?«
»Auf mein Gut in Hertfordshire. Einer der Pächter macht Ärger. Ich muss die Sache mit dem Verwalter besprechen.« »Ich verstehe. Wann fährst du?«
»Heute Nachmittag.«
»Dann sehe ich dich, wenn ich zurückkomme.« Sie warf ihm lächelnd einen Kuss zu und ging hinaus.
Jack starrte frustriert die geschlossene Tür an. Er wollte sie fragen, ob sie mitkäme. Aber betteln wollte er nicht.
Arabella entdeckte, dass sie die Botanischen Gärten weniger genoss als erwartet. Sie hatte etwas Kopfschmerzen, und Helen Pevensey, die sie gern mochte, war heute nicht sehr unterhaltsam. Sie erwog, nach Hause zurückzukehren, ehe Jack aufbrach. Er hatte sie nicht aufgefordert, ihn zu begleiten, doch konnte dieser Vorschlag ebenso gut von ihr kommen. Sie sehnte sich nach frischer Landluft.
»Verzeih, Helen, ich habe Kopfschmerzen.« Sie drehte einer spektakulären Anordnung von Felsblumen den Rücken zu. »Hättest du etwas dagegen, wenn wir nach Hause gingen?«
»Aber nein, gar nicht.« Ihre Begleiterin sah sie besorgt an. »Du siehst ein wenig erschöpft aus, Arabella, und ich muss gestehen, dass ich für heute genug von Blumen habe.«
Arabellas Wagen setzte erst Lady Pevensey an deren Schwelle ab und brachte dann die Herzogin nach Hause. Sie lief die Treppe hinauf und fragte Tidmouth, als er ihr öffnete: »Ist Seine Gnaden noch da?«
»Nein, Euer Gnaden. Er fuhr vor einer Stunde ab.«
Ihre Enttäuschung war so groß, dass sie fast in Tränen ausgebrochen wäre. Was absurd war, da sie sich nicht erinnern konnte, wann sie zuletzt geweint hatte. »Danke«, brachte sie heraus und ging zur Treppe.
»Benötigt Euer Gnaden heute noch den Wagen?«
Am liebsten hätte sie sich mit einem Buch vor den Kamin gesetzt, doch sie wollte nicht einfach klein beigeben. »Ja, die Countess of Derby gibt eine Abendgesellschaft. Um neun brauche ich den Wagen. Ich diniere in meinem Boudoir.«
Sie war es nun gewohnt, sich ohne den Rat ihres Mannes anzukleiden, so wie sie es sich angewöhnt hatte, an den Abenden ohne seine Begleitung auszugehen. In dieser künstlichen Welt zeigten Ehepaare sich fast nie zusammen in der Öffentlichkeit – und nach allem, was man sah, waren sie auch privat selten zusammen, da es nicht viel Gelegenheit dazu gab.
Auf der Abendgesellschaft war sie wie üblich darauf aus, einen stattlichen Teil dessen zu verspielen, was sie noch immer als das von Jack widerrechtlich erworbene Vermögen ihres Halbbruders ansah. Aber aus irgendeinem Grund war sie diesmal nicht bei der Sache. Der halbe Abend war vergangen, als Lord Worth die Bank an dem Faro-Tisch, an dem sie spielte, übernahm. Arabella hätte nicht zu sagen gewusst, was sie empfand, als sie Gefahr lief, das Haus Worth auf Kosten des Hauses St. Jules reicher zu machen.
»Ist Lady Worth heute nicht anwesend?«, fragte eine der Spielerinnen hinter ihrem Fächer hervor. »Ich wollte mit ihr sprechen, habe sie aber noch nicht gesehen.«
»Nein, sie musste für einige Tage aufs Land«, sagte der Earl und teilte die Karten aus. »Eine kranke Tante bedarf ihrer Pflege, glaube ich.«
Arabella hielt ihren Blick auf die Karten gerichtet, als sie eine Geldrolle zum Pikas schob. Eine kranke Tante oder ein leidenschaftlicher Liebhaber? Die Kartenfarben tanzten vor ihren Augen, doch sie zwang sich, sitzen zu bleiben, bis sie alles verloren hatte. Erst dann erhob sie sich lässig, tat lachend ihre Verluste ab und schlenderte davon, um sich von ihrer Gastgeberin zu verabschieden.
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In der Woche darauf kehrte Jack nach London zurück, nachdem er erstaunt und ein wenig verärgert gemerkt hatte, dass es ihm nicht leicht fiel, so lange wegzubleiben. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, dass sie ihm fehlen würde, doch nach nur zwei Tagen hatte er entdeckt, dass er ununterbrochen an seine aufreizende und scharfzüngige Frau denken musste. Er versuchte, sich auf die Sache zu konzentrieren, die ihn nach Hertfordshire geführt hatte, musste aber feststellen, dass seine Gedanken immer wieder abschweiften. Er vermisste ihr Lachen, ihr rasches Lächeln, die Hingabe, mit der sie im Erdreich wühlte. Er vermisste ihre Kopfhaltung, die Art, wie sie alles um sich herum wahrnahm, selbst wenn es den Anschein hatte, als würde sie nicht zuhören, die Art, wie sie einen Raum betrat und wie sie den Schmuck trug, den er ihr so gern gab.
Deshalb kehrte er früher als beabsichtigt zurück. Arabella war nicht zu Hause als er mitten am Vormittag eintraf.
»Ihre Gnaden ging mit einem ihrer Franzosen aus«, eröffnete ihm Tidmouth mit dem Ausdruck, den er zur Schau trug, wenn er etwas mitzuteilen hatte, das er missbiligte. »Ein abgerissener Gentleman, mit Verlaub, Euer Gnaden. Es ging um ein krankes Kind.« Naserümpfend befreite er Jacks Zylinder vom Staub. »Hoffentlich handelt es sich nicht um Typhus«, setzte er hinzu. »Oder um die Pocken.«
Jack hatte selbst Vorbehalte gegen Arabellas Ausflüge in die Tiefen der dunklen Bereiche Londons, wollte sich aber mit Tidmouth darüber in keine Diskussion einlassen. Als er jedoch eine Stunde später makellos in taubengrauem Samt das Haus verließ, war er nicht bester Stmmung.
Er schlenderte in den White’s Klub, wo er mittwochs zu Mittag die meisten seiner Freunde antreffen würde, die die Schulden der letzten Woche beglichen, wobei der Wein in Strömen fließen würde. Ein Begrüßungschor ertönte, als er den großen Salon betrat und einem Diener Hut und Handschuhe übergab
»Jack, Gott sei Dank, dass du zurück bist«, rief Fox aus. »Ich brauche ein Darlehen, mein Freund.«
»Wie viel?«, fragte Jack resigniert, als er sich zu der Gruppe gesellte, die an einem Fenstertisch mit Blick auf St. James saß. Wie alle Freunde von Fox war er es gewöhnt, diesen auszulösen.
»Eine Bagatelle. Ich brauche sechstausend Guineen, aber was immer du geben kannst, mein lieber Freund, wird dankbar angenommen.«
George Cavenaugh sah kopfschüttelnd zu, als Jack eine Anweisung über tausend Guineen ausschrieb. Er würde sie niemals zurückbekommen, doch Freundschaft hatte oft ihren Preis.
Fox nahm die Anweisung mit überschwänglichem Dank entgegen und reichte sie ruhig dem Marquis of Herndon, dem er diesen Betrag schuldete. Jack lächelte nur und ging zu George, der ihn von der anderen Seite des Raumes aus zu sich winkte.
»Ich würde mit dem Geld nicht zu großzügig herumwerfen, Jack, du wirst es im eigenen Haus brauchen«, sagte George ernst.
Jack atmete hörbar durch den Mund aus. »Meine Frau.«
»Jack, so ungern ich es sage, aber du musst etwas unternehmen, damit sie dich nicht ruiniert.« George sah besorgt aus.
»Wie viele der St.-Jules-Juwelen hat sie bislang versetzt?«, fragte Jack resigniert.
»Ein Paar Saphir-Ohrgehänge und einen Perlenanhänger. Ich … nun ja, ich löste sie selbst aus … dachte mir, du würdest sie nicht gern verloren geben.« Er griff in die Westentasche und zog ein kleines Päckchen hervor, das er dem Herzog überreichte.
Jack steckte sie in seine Innentasche. »Meinen Dank, George. Wie viel schulde ich dir?«
George zupfte an seinem Kinn. »Fünftausend … aber verzeih, Jack, es ist nicht einzusehen, wie jemand so hoch verlieren kann. Dass Arabella eine unerfahrene Spielerin ist, steht fest, doch es hat den Anschein, als sei sie entschlossen zu verlieren.«
»Ja, leider hast du Recht«, sagte Jack mit einem schiefen Lächeln. »Sie versucht gar nicht, zu gewinnen oder gar eine Strategie zu verfolgen.«
Er klopfte nachdenklich auf seine Tasche, ehe er eine zweite Anweisung ausschrieb und diese seinem Freund gab. Er bedankte sich abermals und ging in den anschließenden Raum, um es beim Würfelspiel zu versuchen.
Es war früher Nachmittag, als er nach Hause zurückkam und erfuhr, dass Ihre Gnaden anwesend sei und sich in ihrem Boudoir befinde. Er ging hinauf und öffnete leise die Tür. Da die Hunde nicht zu sehen waren, nahm er an, dass sie sich in die Küche geschlichen hatten und dem Koch ein paar leckere Häppchen abschmeichelten. Alphonse war hingerissen von ihnen und verwendete fast so viel Zeit auf das Auskochen von Knochen und Hähnchenresten, an denen sie sich delektierten, wie auf die Zubereitung der Gerichte für seine Herrschaft.
Die Nachmittagssonne beschien die Chaiselongue, auf der Arabella unter einem Wollschal schlief. Sie lag auf der Seite, eine Wange ruhte auf der Hand. Er stand da und betrachtete sie lange, sah die dunklen Mondsicheln ihrer Wimpern auf der sahnig hellen Haut, sah aber auch die leichten blauen Schatten unter ihren Augen. Offenbar hatte sie nicht gut geschlafen. Hatte sie sich vielleicht in Verfolgung ihrer wohltätigen Ziele zu viel in den verrufenen Vierteln der Stadt herumgetrieben?
Oder hatte sie zu lange am Spieltisch gesessen und sein Geld verloren?
Abrupt schlug sie die Augen auf, als hätte seine stumme Musterung sie geweckt, und er hätte geschworen, dass Freude in den braunen Tiefen aufblitzte. Dann setzte sie sich auf und schob ihre Hülle von sich. »Sie sind zurück, Sir. Ich hatte Sie erst in einigen Tagen erwartet.«
Arabella schaffte es, einen Ton anzuschlagen, als sei seine Rückkehr ihr ebenso gleichgültig wie seine Abwesenheit, obwohl ihr Herz schneller schlug und ihre Haut prickelte wie immer, wenn sie einander nahe waren. Es kostete sie beträchtliche Mühe, sich ihm nicht mit leidenschaftlichen Küssen wild an den Hals zu werfen.
»Jawohl Madam, ich bin wieder da.« Er zog einen Stuhl mit Sattelsitz zu sich und ließ sich rittlings darauf nieder, die Arme auf die Lehne stützend, während er sie unverwandt ansah. »Nach allem, was ich hörte, war ich zu lange fort.« Er griff in seine Jacke und zog das Päckchen hervor, das George ihm gegeben hatte. Er warf es neben sie auf die Liege. Sie wusste sofort, was es war, als sie danach griff.
»Ich sollte wohl froh sein, dass es sich nicht um die St.-Jules-Diamanten handelt«, bemerkte Jack.
Arabella sah ihn erschrocken an. »Das würde ich nie tun. Ich verpfände nur, was mir gehört.«
»Meine Liebe, wenn du gezwungen bist, deinen Schmuck zu versetzen, müssen deine Schulden unsere finanzielle Regelung weit überschreiten. Eine Regelung, die ich für mehr als großzügig hielt. Offenbar ein Irrtum«, sagte er trocken.
»Alle Welt spielt.«
»Ja, aber nicht so schlecht wie du«, wandte er ein. »Absichtlich schlecht … ein Schluss, der sich mir aufdrängt, nachdem ich dir beim Spiel zugesehen habe. Auch jemand, der mit den Prinzipien des Spieles so wenig vertraut ist wie du, gewinnt hin und wieder.«
Sie spürte, wie ihr unter seinem ruhigen, forschenden Blick die Röte in die Wangen stieg. »Ich sah, wie die Duchess of Devonshire in einer Nacht zehntausend Guineen verlor.«
»Die Herzogin ist kein – ich wiederhole kein – Vorbild. Sie ist dem Spiel verfallen. Das wird schließlich ihr Ruin sein. Aber du, meine liebe Frau, du bist meiner Meinung nach nicht spielsüchtig.« Er kniff die Augen zusammen, als er sie anschaute und das rasche, schuldbewusste Flackern in ihrem Blick sah.
»Ich verliere nur, was du von meinem Bruder gewonnen hast«, sagte sie und strich müßig die seidenen Falten ihres elfenbeinfarbigen Negligees glatt.
»Hm, das dachte ich mir«, sage er nachdenklich. »Nun, ich muss dir sagen, dass es so nicht geht. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du mich ruinierst, Arabella.«
Sie furchte die Stirn, in ihren braunen Augen zeigten sich goldene Feuerpünktchen. »Wie gedenkst du mich daran zu hindern?«
Er schien zu überlegen und sagte dann nachdenklich: »Mir scheint, dass ich nur zwei Möglichkeiten habe.«
»Und die wären, Mylord Duke?« Sie sah ihn interessiert an.
Jack tippte die Fingerspitzen gegeneinander. »Natürlich könnte ich meine eigenen Gewinne steigern, um deine Verluste auszugleichen, was aber mehr Mühe macht, als ich aufwenden möchte, wie ich sagen muss, oder … « Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr: »… oder ich könnte dir beibringen, wie man spielt, um zu gewinnen.« Er hob die Hand, um den Protest zu unterbinden, der sich ihr auf die Lippen drängte. »Ich schlage vor, wir gehen in die Bibliothek und versuchen es mit einer Partie Faro.«
Sie rührte sich nicht von ihrer Liege. »Wie war dein Besuch auf dem Land?«, fragte sie mit einem Lächeln, das ihre Lippen kaum erreichte. »Konntest du die Probleme auf dem Gut lösen?« Sie war nicht imstande, den spöttischen Ton zu unterdrücken. Das Bild von Lilly Worths makellosem Teint und ihren porzellanblauen Augen hatten sie während Jacks Abwesenheit ständig verfolgt. Sie verachtete sich deswegen, konnte das Bild aber nicht vertreiben.
»Ja«, sagte er, ein wenig erstaunt ob ihres Tones. »Aber viel angenehmer wäre es gewesen, wenn du mich begleitet hättest.«
Was für ein geschickter Lügner er war. »Hattest du keine angenehme Gesellschaft?«
»Nur meinen Verwalter, und der ist im günstigsten Fall mürrisch.« Jack schwang sich vom Stuhl und reichte ihr die Hand. »Komm, Arabella, fangen wir mit unserer Karten- Lektion an.«
Später am Abend setzte Arabella auf einer Party der Marchioness of Bute das Gelernte am Spieltisch in die Praxis um.
George Cavenaugh saß neben ihr und und beobachtete staunend ihr Spiel. »Madam, Ihr Glück hat sich gewendet, wie mir scheint«, bemerkte er, als sie eine Runde mit der Pikzehn gewann.
Sie lachte. »Mein Mann hat mich den ganzen Nachmittag unterrichtet. Wie es aussieht, hat die Lektion gefruchtet.« Sie raffte die Geldrolle an sich, warf einen Blick über den Tisch und legte sich ihre Worte zurecht. Noch nie hatte es einen geeigneten Augenblick gegeben, um zu fragen, was sie fragen wollte … musste. Sie hatte das Gefühl, dass es sich nicht schickte, mit dem besten Freund ihres Mannes über diesen zu sprechen. Aber George war nun auch ihr Freund und nicht nur der ihres Mannes.
Mit entschlossener Miene drehte sie sich zu ihm um. »George, waren Sie anwesend, als Jack die letzte Partie mit meinem Bruder spielte?«, fragte sie leise.
George wurde ernst, und er antwortet ihr ebenso leise. »Ja, ich war dabei. Warum fragen Sie?«
»Weil ich genau wissen möchte, was geschah«, sagte sie schlicht. »Sie sind Jacks bester Freund, und ich glaube, niemand könnte es mir besser sagen als Sie.«
Er räusperte sich. »Meine Teuerste, Jack hat sicher … «
Sie schüttelte den Kopf. »Jack wird nichts sagen. Ich weiß gar nicht, warum … «
George hob die Hand und unterbrach sie, um gedämpft zu sagen: »Gehen wir an einen Ort, wo man ungestört reden kann.«
Sie stand bereitwillig auf. George führte sie in eine tiefe Fensternische am anderen Ende des Salons. »Hier haben wir mehr Ruhe«, sagte er.
Sie nickte. Ihr Antlitz war bleich, die Augen verschattet. »Ich muss wissen, warum Jack Frederick ruinierte. Wissen Sie es?«
»Meine Liebe, es steckte nicht unbedingt Absicht dahinter. Ihr Bruder spielte und verlor.«
»Sie wissen, dass das nicht alles ist, George. Jack trieb Frederick in den Tod. Warum tat er das? Warum sollte ein normaler Mensch so etwas tun?«
George schüttelte den Kopf. »Zwischen den beiden schwelte immer Abneigung«, räumte er schließlich ein.
»Warum?« Sie legte eine Hand auf seine. »George, Sie müssen mir helfen, alles zu verstehen. Ich kann nicht weiterhin glauben, dass mein Mann mit kalter Berechnung grundlos den Ruin und Tod eines Menschen herbeiführte.«
George blickte sie hilflos an. »Jack ist nicht kalt und berechnend, Arabella. Das müssten Sie wissen.«
»Ich weiß es nicht«, sagte sie fest. »Ach, ich weiß, dass er anders sein kann, aber ich weiß nicht, wie der wahre Jack ist. Sagen Sie es mir.«
George seufzte. Er schätzte die Frau, die Jack aus unerfindlichen Gründen geheiratet hatte … er schätzte sie sehr. Und die Zuneigung für seinen Freund saß tief. Zwischen Jack und Arabella stimmte etwas nicht, vielleicht war es nun an ihm, helfend einzugreifen.
Er sprach langsam. »Ich weiß nicht, ob es mir zusteht, es zu verraten … vor vielen Jahren waren Jack und Ihr Bruder Rivalen um die Liebe einer Frau.« Er sah verlegen drein, doch Arabellas Blick verharrte eindringlich auf seinem Gesicht. »Ich glaube Frederick benahm sich … ihr gegenüber wenig ehrenhaft«, sagte er unbehaglich. »Die Einzelheiten sind nur den Beteiligten bekannt, doch Jack forderte Lacey und hätte ihn um ein Haar getötet. Lacey vergab ihm nie, und Jack begegnete ihm fortan mit Verachtung.«
»Ich verstehe.« Arabella furchte die Stirn und fragte sich, ob sie wirklich verstand. Sie hatte Frederick während seiner Kindheit nicht gekannt. Vermutlich hatte man sie für zu jung gehalten, um ihr etwas von diesem Zwischenfall zu verraten. Entweder dies oder ihrem Vater war gar nicht der Gedanke gekommen, etwas zu sagen, was nicht verwunderlich gewesen wäre. Sie konnte sich jedenfalls nicht erinnern, dass Frederick sich von den lebensgefährlichen Folgen eines Duells hatte erholen müssen. Freilich hatte er sich auf Lacey Court selten blicken lassen und war wahrscheinlich in London gesund gepflegt worden. Sicher waren etwaige Erinnerungen, die sie an ihren Halbbruder in jüngeren Jahren gehabt haben mochte, von den stärkeren Bildern aus der letzten Zeit überlagert, als er liederlich und verkommen war, mit einem grausamen Zug um den Mund, die kleinen tief liegenden Augen ständig vom Trinken gerötet. Manchmal fragte sie sich, ob Frederick jemals als anständiges menschliches Wesen noch zu retten gewesen wäre. Falls Georges Geschichte stimmte, sah es nicht danach aus.
Aber gewiss hätte ein alter Zwist, auch ein so grausamer wie dieser, nicht ausgereicht, um Jack zu bewegen, Frederick nach so vielen Jahren zu töten.
Sie blickte über den hell erleuchteten Salon und erblickte ihren Mann am anderen Ende des Raumes. Er sah direkt zur Fensternische her, fast so, als könne er ihnen alles von den Lippen ablesen. Sie spürte, wie ihre Kopfhaut sich zusammenzog. Seine Miene war finster, seine Augen wieder undurchdringlich.
»Warum sieht er manchmal so aus? So finster«, murmelte sie fast wie im Selbstgespräch.
»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Madam.«
»Doch, Sie wissen es«, widersprach sie eigensinnig. »Sie kennen ihn besser als jeder andere, und Sie wissen genau, was ich meine. Es ist eine Stimmung, die ihn überkommt, ein Ausdruck, als wäre er nicht anwesend, als wäre er an einem unsäglichen Ort.«
»Das könnte mit seiner Schwester zusammenhängen«, äußerte George vorsichtig.
Sie sah ihn erstaunt an. »Er hat eine Schwester? Von ihr hat er nie gesprochen – wie er über seine ganze Familie nie ein Wort verlor. Ich nahm an, er hätte keine.«
»Er hatte eine Schwester … Charlotte«, erklärte George. »Sie ist … oder war … in Frankreich. Vor einigen Jahren ehelichte sie den Vicomte de Villefranche und lebte mit ihm am Hof von Versailles.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie und ihr Mann die Schreckensherrschaft überlebten. Jack fuhr hinüber und nahm die Suche nach ihr auf … vor einem Jahr … kehrte aber allein zurück.«
Er strich sich nachdenklich über den Mund, ehe er fortfuhr: »Er sagte, dass er glaube, sie wäre verloren, doch mehr sagte er nicht.« Er seufzte. »Sein Ton schloss jede Frage aus … Sie wissen, wie das ist. Wenn ich Ihnen raten darf, Arabella, so schneiden sie das Thema nicht an, ehe er es nicht tut.«
»Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie. Zwischen ihren Brauen hatte sich wieder eine Falte gebildet. »Danke, George. Es tut mir Leid, wenn meine Fragen Ihnen unangenehm waren.«
»Aber gar nicht … gar nicht, Teuerste. Machen Sie sich deshalb keine Gedanken«, sagte er, hörbar erleichtert, dass die Befragung vorüber war. »Wenn ich irgendwie behilflich sein kann … stets zu Ihren Diensten.« Er verbeugte sich galant.
»Danke«, wiederholte sie.
Sie schenkte ihm ein Lächeln und ließ ihn in der Fensternische stehen, um sich ihren Weg durch den Salon zu ihrem Mann zu bahnen.
Jack empfing sie mit kühlem Lächeln. »Du scheinst ja ein- sehr intimes Tete-a-Tete mit George gehabt zu haben.«
»Intim wohl kaum«, konterte sie spöttisch. »Im Salon müssen sich an die hundert Menschen befinden.«
»Dann eben intensiv«, sagte er, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Darf man erfahren, worüber geprochen wurde?«
»Über Lady Jerseys schamloses Betragen«, sagte sie bereitwillig. »Der Prinz hat noch nicht einmal seine Braut nach England gebracht, und diese Person hat sich schon zu einer der Kammerfrauen von Princess Caroline ernennen lassen. Hast du das gehört?«
»Ich hörte davon«, sagte er, nicht überzeugt, dass dieses Thema, mochte es auch fesselnd sein, das Einzige war, das seine Frau und sein bester Freund besprochen hatten.
Es fiel Arabella nicht schwer, sich aufrichtig entrüstet über dieses Thema zu äußern. Aus Gründen, die sie lieber nicht näher analysierte, erbitterte es sie, dass Lady Jersey sich mit ihrem Liebhaber so unverschämt brüstete. Es erbitterte übrigens die Mehrheit der Ehefrauen in ihren gesellschaftlichen Kreisen und vermutlich aus denselben Gründen. »Sie wird dem armen Mädchen das Leben zur Hölle machen«, fuhr Arabella verächtlich fort. »Du weißt ja, dass es ihr gefällt, die Frauen ihrer Galane zu quälen.«
»Ich weiß es natürlich, aber woher weißt du es?«, fragte Jack erstaunt. In den Jahren, als Lady Jersey wahre Verheerungen unter den Männern anrichtete, hatte Arabella auf dem Land vergraben gelebt.
Ihre Augen wurden schmal. »Ich habe Ohren und kann hören«, hob sie mit einer Andeutung von Schalk hervor, der ihn an die alte Arabella erinnerte.
»Lassen wir diese Party zum Teufel gehen, und fahren wir nach Hause«, schlug er ihren Nacken umfassend vor. »Hast du für eine Nacht genug gewonnen?«
»Nur an die sechshundert Guineen«, sagte sie auflachend und schmiegte den Kopf in die Wärme seiner Hand.
»Das muss reichen«, sagte er leise. »Nach einer Woche der Abwesenheit ist mein Verlangen nach meiner Frau sehr groß.«
Auch mein Verlangen nach meinem Ehemann, dachte Arabella, die spürte, wie neue Energie sie durchströmte.
Kaum saßen sie in der Kutsche, als Jack auch schon nach ihr griff. Er zog sie auf seine Knie, strich ihr seidig bestrumpftes Bein entlang, weiter unter ihr dünnes Seidenhemd und über die Strumpfbänder, die ihre Schenkel umspannten. Seine Finger drangen in ihre warme, feuchte Körperspalte ein, und sie verschob sich mit einem raschen Atemholen auf seinem Knie und legte den Kopf auf seine Schulter, als ihre Beine sich unwillkürlich einladend öffneten. Er spielte gezielt mit ihr, brachte sie rasch zum Höhepunkt, und als sie den Wogenkamm erreichte, drehte sie sich zur Seite und saß nun rittlings auf ihm. Sie zerrte an seinen Hosenknöpfen und umfasste den heißen Schaft seines Gliedes, als es befreit vorschnellte. Sie streichelte ihn mit Fingern, leicht wie Schmetterlinge, ehe ihr Griff langsam fester wurde und die Reibung steigerte, bis er leise aufstöhnte.
Sie verschob sich unmerklich und senkte sich auf ihn. Der Wagen schwankte und schaukelte über die Pflastersteine, rumpelte in ein Schlagloch und sie biss sich auf die Unterlippe, während sie ihren Körper um seinen pfählenden Schaft kreisen ließ, mit den Bewegungen des Wagens steigend und fallend.
Er umfasste mit beiden Händen ihre Taille, hielt sie im Gleichgewicht, hielt auch ihren Blick fest. Sie fuhr mit ihrer Zunge über seine Lippen, neigte dann den Kopf und küsste ihn, stieß ihre Zunge in seinen Mund, als sie sich auf seinen Schoß presste und so tief in sich aufnahm, dass er sie im Innersten berührte. Sie blieb völlig reglos, als sie seinen Höhepunkt in sich pulsieren spürte und sie ihn noch tiefer küsste. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihn einholte und die immer enger werdende Spirale sich löste. Unwillkürlich biss sie in seine Unerlippe, um ihren Aufschrei zu unterdrücken, als der Wagen mit einem jähen Ruck anhielt. Aus dem Gleichgewicht geraten sank sie seitlich in einem Durcheinander von Röcken und Gliedmaßen, mit Schenkeln feucht von den Säften der Liebe auf die Sitzbank.
»Allmächtiger«, stieß Jack hervor, der Blut auf seiner Lippe spürte. »Du bist wie eine Wilde, wenn du erregt bist, mein Schatz.« Er richtete sie auf und versuchte ihre Röcke glattzustreichen. Sie lachte hilflos, als der Diener den Wagenschlag öffnete und in das dunkle Innere spähte. »Euer Gnaden … Euer Gnaden … Cavendish Square«, rief er, sein Erstaunen ob der herrschenden Verwirrung verbergend.
»Danke, Frank.« Jack befreite sich aus den Rockfalten seiner Frau und sprang auf die Straße hinunter. Er reichte Ara- bella die Hand und zog sie halb aus dem Gefährt.
Sie stieg neben ihm aus, wohl wissend, dass ihr Oberteil verrutscht war, dass ihre Röcke vermutlich an einer kompromittierenden Stelle feucht und obendrein hoffnungslos zerknittert waren. Mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, öffnete sie ihren Fächer und schritt elegant die Stufen zur Haustür hinauf, mit einer behandschuhten Hand ihre Röcke hoch raffend. Sie segelte an Tidmouth mit einem hochmütigen Gute Nacht vorüber, schwebte gefolgt von Jack durch die Halle und die Treppe hinauf.
Die Hunde sprangen ihnen zur Begrüßung entgegen, als sie Arabellas Boudoir betraten. Sie wehrte sie ab und ließ sich lachend auf seinen Sessel sinken. »Was mag Frank sich wohl gedacht haben?«, fragte sie ganz atemlos. »Ich sehe aus, als hätte ich mich im Straßengraben gewälzt.« Ihr Haar entglitt den Haarnadeln. »Und Sie, Sir, haben einen Toilettenfehler.« Als Jack entgeistert an seiner Hose hinunterblickte, bekam sie wieder einen Lachkrampf.
Hastig brachte Jack seine Kleidung in Ordnung. Nun lachte auch er. »Zum Glück bezahle ich mein Personal nicht, damit es denkt«, sagte er. Er ging zur Verbindungstür und öffnete sie. »Becky, du kannst zu Bett gehen. Ihre Gnaden kommt allein zurecht.«
Die verschlafene Zofe sprang von ihrem Schemel vor dem Feuer auf und knickste. »Sehr wohl, Euer Gnaden. Wenn Ihre Gnaden sicher ist … «
»Ihre Gnaden ist sicher«, sagte er mit Bestimmtheit. »Und jetzt fort mit dir.«
Das Mädchen knickste abermals und eilte hinaus. Jack kehrte ins Boudoir zurück. »Kommen Sie, Frau Gemahlin. Ich stelle fest, dass mein Appetit noch lange nicht gestillt ist.«
»Ihr wollt mich noch einmal schänden, Sir?«, sagte sie mit aufgerissenen Augen die Hand ans Herz pressend.
»Wenn du es so nennen willst«, bestätigte er bereitwillig. »Komm jetzt. Wir wollen das schwer misshandelte Kleid loswerden.« Er zog sie ins Schlafzimmer und schlug entschlossen die Tür vor den japsenden Hunden zu.
Viel später veränderte Arabella ihre Lage auf dem Boden vor dem Feuer. Nun erst merkte sie, dass die Fransen des Teppichs sie am Rücken scheuerten. Von den Wogen der Leidenschaft mitgerissen, war ihr dieses Unbehagen entgangen.
Jack bewegte sich über ihr und stützte sich auf die Ellbogen. Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Und jetzt sage mir, liebe Frau, was es mit George so eingehend in der Fensternische zu besprechen gab.«
»Das sagte ich bereits.« Sie sah ihn wachsam an. Ihre Lenden waren noch vereint, er war weich und befriedigt in ihr, und während die Glut von Lust und Leidenschaft noch in seinen Augen glomm, lag eine bestimmte Absicht dahinter.
»Nein, du hast die Unwahrheit gesagt«, berichtigte er sie. »Antworte mir.« Er milderte die Forderung mit einem Kuss auf ihren Mundwinkel.
Arabella überlegte. Das matte Licht des Schlafzimmers, der Feuerschein, der auf ihre vereinten Körper fiel, die züngelnden Flammen der Nachliebe in seinen Augen, Flammen, von denen sie wusste, dass sie sich in ihren eigenen Augen widerspiegelten, das alles ließ sie glauben, dass dies der geeignetste Moment war, seinen Geheimnissen ein wenig näher zu kommen.
»Er klärte mich ein wenig über die Dinge auf, die zwischen dir und Frederick lagen«, sagte sie. »Er sprach von einem lange zurückliegenden Duell wegen einer Frau.«
Jack richtete sich auf und löste sich von ihr. Warum musste sie an diesem Punkt Frederick ins Gespräch bringen? Er spürte Bitterkeit in der Kehle. Sein Hass auf Lacey entbrannte aufs Neue, ein heißes Stück Glut, das in seinem Inneren eingebettet war. Er rang ihn nieder. Arabella war nicht Frederick. Sie hatte nichts mit dem zu tun, was zwischen ihm und ihrem Halbbruder gestanden hatte. Er hatte sie als Instrument seiner Rache benutzt, wiewohl sie unschuldig war. Aber warum, zum Teufel, musste sie in der Vergangenheit wühlen und stochern?
Er legte sich neben sie auf den Rücken und blickte zur kunstvoll bemalten Decke hinauf. »Warum findest du es nötig, in meiner Vergangenheit zu spionieren?« Sein Ton war kalt.
Dieser empörende Affront ließ sie nach Luft schnappen. »Ich spioniere nicht«, bestritt sie heftig. »Ich fragte dich oft genug, warum du Frederick ruiniert hast, immer hast du eine Antwort verweigert. Meinst du nicht, ich könnte vernünftige Gründe für meine Frage haben?«
Als er lange nichts sagte und nur zur Decke starrte, bedauerte Arabella schon, das Thema angeschnitten zu haben. Seine Weigerung zu antworten machte sie wütend. Sie rührte sich und wollte aufstehen. Er legte rasch eine Hand auf ihren Schenkel.
»Warte«, sagte er. Er wollte Arabellas Frage nicht beantworten, konnte sie aber mit der älteren Geschichte ablenken, mit deren Preisgabe niemand mehr verletzt werden konnte.
Sie wartete und beobachtete seine Miene. Sie war eine Maske, die Augen von den Lidern verdeckt, so dass man seine Gefühle nicht deuten konnte.
Schließlich setzte er langsam und zögernd zum Sprechen an. »Es ist eine alte Geschichte, Arabella. Eine, die in allen Einzelheiten nur ich, dein Bruder und die fragliche Frau kannten. Und jetzt nur mehr ich.«
»Was wurde aus ihr?« Eine böse Vorahnung beschlich sie. »Sie starb.« Er sagte es tonlos.
»Frederick hat doch nicht … « Sie brachte die Frage nicht ganz heraus.
»Nicht ganz. Aber ihre Familie verbannte sie in einem Anfall moralischer Entrüstung zu entfernten Verwandten auf die Äußeren Hebriden, wo sie nach wenigen Monaten Typhus bekam und starb.« Seine Stimme war ruhig, sein Ton sachlich, gefühllos. Aber Arabella ließ sich nicht täuschen. Die Sache ging ihm sehr nahe. Sie legte eine Hand auf seinen Leib.
»Willst du mir die ganze Geschichte erzählen, Jack?«
»Es fällt mir nicht leicht, über meine Privatangelegenheiten zu sprechen«, sagte er.
»Als ob ich das nicht wüsste.« Sie setzte sich auf und blickte frustriert auf ihn hinunter. »Wenn du mir nichts über eine Sache erzählen willst, die mich so sehr betrifft, dann kannst du es mir nicht verübeln, wenn ich andere Leute frage. Du kannst nicht alles haben, Jack.«
Einen Moment schwieg er, dann gab er nach. »Ja, da hast du Recht, wie ich zugeben muss.« Er zog sie neben sich herunter und drückte ihren Kopf an seine Schulter. »Nun gut, du sollst die ganze Geschichte erfahren. Es war vor etwa zwanzig Jahren, ich war eben mündig geworden.«
»Da war Frederick dreißig«, sagte sie, nachdem sie rasch nachgerechnet hatte.
»Ja und schon total verlebt«, erwiderte er in eiskaltem Ton. »Es ist eine einfache Geschichte und rasch berichtet. Ich war in eine Dame verliebt, eine sehr junge Dame, sechzehn Jahre. Auch dein Bruder glaubte sie zu lieben. Ich vermute, dass es ihr Vermögen war, in das er sich verliebte, aber das ist ein unwürdiger Gedanke.« Sein Sarkasmus war ätzend.
»Wie es so geht, erwiderte sie meine Zuneigung und nicht seine, deshalb entführte dein Bruder sie mit der Absicht, in Schottland zu heiraten. Ich machte ihrer Flucht am zweiten Tag ein Ende. Frederick wurde bei dem Duell, das ich ihm aufzwang, schwer verletzt, doch der Ruf der Dame war schon ruiniert.«
»Warum hast du sie nicht selbst geheiratet und ihren Ruf gerettet?« Sie hob den Kopf von seiner Schulter und sah ihm ins Gesicht.
»In den Augen ihrer Familie war ich kein passender Anwärter auf ihre Hand«, sagte er trocken und schob ihren Kopf wieder zurück auf seine Schulter. »Leider war sie gewillt, ihre Tochter moralischen Skrupeln zu opfern. Mein Ruf war nicht der beste, und da ich im Begriff stand, mein gesamtes Vermögen zu verspielen, kann ich ihnen rückblickend kaum einen Vorwurf machen.«
»Du hast dein gesamtes Vermögen verloren?« Wieder hob sie den Kopf, neugierig, aber auch leicht geschockt.
»Ja, danach habe ich ein neues gewonnen.«
»Beim Spiel?«
»Ja, meine Liebe, am Spieltisch.«
»Dann musst du sehr gut sein«, sagte sie voller Hochachtung. »Beim Spiel kommt es sehr aufs Glück an.«
»Ja, aber nicht nur, wie ich dir heute zu zeigen versuchte. Irgendein junger, dummer Kerl verlor in Brügge im Laufe einer Woche sein gesamtes Vermögen an mich.«
»Und dann hast du dasselbe noch einmal mit meinem Bruder wiederholt.« Sie lag auf ihrer Seite, auf einen Ellbogen gestützt, einen Finger in seinem spröden dunklen Brusthaar vergrabend, voller Hoffnung, die Sprache wieder auf die Nacht zu bringen, die Fredericks Ruin bedeutet hatte.
»Man könnte es wohl Gewohnheit nennen«, antwortete er unbedacht spottend.
»Kein Wunder, dass du als Inkarnation des Teufels giltst«, stellte sie fest.
Jack lachte leichthin und hielt ihre emsige Hand fest. »Und jetzt möchte ich eine Antwort von dir. Wo ist der Brief, den du aus meiner Kassette genommen hast?«
»Ach … « Sie atmete langsam aus. »Im Sekretär.«
»Warum hast du es verschwiegen?« Er setzte sich auf, erhob sich und warf ein Scheit aufs Feuer.
Momentan wurde Arabella von der Rundung seiner Kehrseite abgelenkt, von einem kurzen Blick auf seine Hoden, von den Haaren, die sich auf den schlanken muskulösen Schenkeln ringelten. Es war nur ein Reflex und währte nur eine Sekunde. Die Leidenschaft war jetzt vorbei. Ihrer Nacktheit plötzlich bewusst, verschränkte sie die Arme vor den Brüsten.
»Warum hast du ihn nicht abgeschickt?«, konterte sie.
Er strich sich über den Nacken, als er sich vom Feuer umdrehte. »Damals wollte ich verhindern, dass sich dir eine Alternative zu meinem Antrag eröffnete. Ich wollte Zeit, um dich umzustimmen. Da du dir aber meine Denkweise sehr rasch zu eigen machtest, wie du dich sicher erinnerst, sah ich keinen Sinn mehr darin, den Brief abzuschicken, und dann vergaß ich ihn ehrlich gesagt völlig.«
»Es war unehrlich.«
Er nickte bedächtig. »Wahrscheinlich.«
Sie kaute an ihrer Unterlippe und fragte mit gerunzelter Stirn: »Warum lag dir so sehr daran, mich zu heiraten, dass du zu Winkelzügen Zuflucht nahmst?«
Jack griff nach einem Hausmantel, ehe er antwortete. »Meist bekomme ich, was ich möchte«, sagte er schließlich. »Ich wollte dich, und je mehr Widerstand du mir entgegensetztest, desto begehrenswerter wurdest du.«
Aus irgendeinem Grund klang diese unverblümte, egoistische Antwort sehr ehrlich. Sie stand auf und schlüpfte mit den Armen in die Ärmel des Frisiermantels, den Becky auf dem Bett bereitgelegt hatte. »Gewissensbisse hattest du wohl nicht?«
»Vielleicht ein wenig«, gestand er.
»Aber warum wolltest du mich?«, bohrte sie weiter.
Er drehte sich zu der Karaffe auf der Kommode um und goss Kognak in zwei Schwenker. Mit dem Rücken zu ihr sprach er weiter: »Vielleicht hielt ich es für Großmut. Durch meine Tat hattest du den Schutz der Familie verloren, daher erschien es mir nur recht und billig, dir Ersatz zu bieten – und ich brauchte eine Frau, und du warst zur Stelle.« Er zog die Schultern hoch. »Es lag auf der Hand.«
Nun erst drehte er sich um, sah sie an und reichte ihr ein Glas.
Arabella nahm es und betrachtete Jack ernst und schweigend. Es hörte sich so simpel an und passte zu einem Mann von Jacks Ruf. Ein Lebemann, Draufgänger und Spieler. Er nahm sich, was er wollte, und zwar mit allen Mitteln. Und doch wusste sie, dass dies nur ein Teil seines Wesens war. Ebenso wie sie wusste, dass er nur einen Teil der Geschichte preisgegeben hatte. Aber für diese eine Nacht hatte sie genug erreicht.
Er hob sein Glas. »Meine Liebe, je besser ich dich kenne, desto klarer wird mir, dass eine Ehe mit dir natürlich viel mehr sein könnte als eine bloße Vernunftehe.«
Sie neigte den Kopf in stiller Zustimmung, er hielt ihr sein Glas hin, sie stießen an. »Trinken wir auf die Zukunft.«
Viel später, als sie in den Armen ihres Mannes lag, seinen ruhigen Atemzügen lauschte und das Schattenspiel der Flammen auf der Stuckdecke beobachtete, fand Arabella keinen Schlaf.
Was für eine Frau mochte seine Schwester gewesen sein? Warum hatte Jack nie von ihr gesprochen, nie ihren Verlust erwähnt? Dass die Schreckensherrschaft zahllose Opfer gefordert hatte, war nur zu bekannt.
Wenn er es ihr nicht sagen wollte, musste sie es selbst herausfinden. Es war immerhin möglich, dass jemand aus dem Kreis der Emigranten, die sie betreute, etwas wusste.
Sie brauchte Meg mehr als je zuvor. Briefe waren kein echter Ersatz für ihren scharfen, durchdringenden Blick, zudem war die Post langsam. Bis Megs Antworten auf Arabellas Ergüsse eintrafen, waren sie nicht mehr aktuell. Sir Mark widersetzte sich aber immer noch dem Plan, seiner Tochter einen längeren Besuch in London zu gestatten. Vielleicht könnte ein Anstoß von Seiten Jacks die Sache ins Rollen bringen, dachte Arabella schläfrig, aber mit einem Hauch Entrüstung. Schließlich war es Jacks Haus. Zumindest sah Sir Mark es so. Eine Einladung des Hausherrn konnte vielleicht etwas ausrichten.
Sosehr sie Sir Mark schätzte, wusste sie sehr gut, dass er in Dingen des Anstands ein Pedant war. Und er sah sie noch immer als Tochter an. Ihre hohe gesellschaftliche Position änderte in dieser Hinsicht gar nichs. Nein, Jack müsste eine dringende Einladung abschicken.
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Arabella fächelte sich heftig Luft zu, während sie mit der Schar der Höflinge im Vorraum zum Großen Audienzsaal zu St. James wartete, der Braut des Prince of Wales, Prinzessin Caroline von Braunschweig, formell vorgestellt zu werden. Es war ein frischer Aprilnachmittag, doch es herrschte unerträgliche Hitze im Saal, da ein großes Feuer im massiven Kamin brannte und riesige Lüster vom vergoldeten und mit Malereien gezierten Plafond hingen. Schwere Parfüms, Schwaden duftenden Haarpuders und Schweiß machten die Luft beklemmend und stickig. Der Lärm war ohrenbetäubend, da die Wartenden wie ein Entenschwarm schnatterten.
Sie spürte, wie sie in ihrer altmodischen Hofrobe, die für die zweimal wöchentlich stattfindenden Empfänge der Königin vorgeschrieben war, dahinwelkte. Die lächerlichen Pfauenfedern in ihrem Haar hingen schlaff herunter, die St.- Jules-Diamanten, schwer wie Mühlsteine, drückten sich in ihren Kopf, kniffen in die Ohren und bereiteten ihr Nackenschmerzen. Sie manövrierte den breiten Reifrock ihres weißen Kreppkleides um einen zierlichen vergoldeten Tisch herum, auf dem ein Set erlesener Tabaksdosen stand. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, ihre drei Fuß lange Schleppe vom Tischfuß wegzuziehen, ehe sie sich um diesen wickelte und unschätzbare Wertgegenstände auf dem blanken Boden landeten.
Endlich hatte sie ihr Ziel erreicht. »Wie lange dauern diese Empfänge, George?«
George Cavenaugh lachte auf, wenn auch mit wenig Humor. »Solange es Ihrer Majestät beliebt. Manchmal lässt sie uns warten, bis es dunkelt. Das ist ihre Art, die Opposition zu bestrafen. Wenn sie gezwungen ist, Whigs in ihren Salon einzuladen, dann sorgt sie dafür, dass sie leiden.«
»Sehr charmant«, murmelte Arabella und betätigte ihren Fächer mit gesteigerter Energie. »Wie geht sie mit Lady Jersey um?«
Ihr Gesprächspartner schürzte die Lippen. »Überaus höflich natürlich. Ihre Ladyschaft ist schließlich Kammerfrau der Prinzessin und gehört somit zum engsten Kreis des Hofes. Ihre Vertrautheit mit dem Bett des Prinzen ist bei solchen Anlässen kein Thema.«
»Für die Prinzessin schon, könnte ich mir denken.« Ara- bella blickte um sich. »Ich glaube, jetzt geht es voran.« In Richtung der massiven, zum Großen Salon führenden Doppeltür war Bewegung entstanden, und sie und George ließen sich weiterschieben, bis sie kurz vor dem Eingang wieder warten mussten. Im Inneren des Salons reichte die Warteschlange über die volle Länge des Riesenraumes bis zum Thron, auf dem die Königin mit ihrem Ältesten und dessen Braut saß. Im Rang niedrigere Mitglieder der königlichen Familie flankierten die Gruppe.
»Hier stehen wir sicher, bis es dunkel wird«, sagte George resigniert. »Ich bin schon halb verhungert. Man möchte meinen, dass Erfrischungen gereicht würden. Wo ist übrigens Jack?«
»Er machte sich auf die Suche nach Erfrischungen«, sagte Arabella. »Seine Laune ist übrigens nicht die beste.«
»Das trifft auf uns alle zu«, entgegnete George. »Den Prinzen nicht ausgenommen. Er trägt eine Gewittermiene zur Schau und wirft dem armen Mädchen, das er heiratete, finstere Blicke zu.«
»Das er heiraten musste«, korrigierte sie. »Zu mir sagte er, das Parlament und sein Vater hätten ihm mit der Streichung seiner Apanage gedroht und sich geweigert, seine Schulden zu bezahlen, falls er Caroline nicht ehelicht.« Sie zog ihre nackten weißen Schultern hoch. »Eine pragmatische Entscheidung, würde ich sagen.«
Pragmatische Entscheidungen in diesen Dingen nehmen freilich zuweilen unerwartete Wendungen, dachte sie. Automatisch warf sie einen Blick über die Schulter und sah, dass Jack sich in Begleitung eines Dieners mit einem Tablett unbeirrt den Weg zu ihnen bahnte. Er schob sich locker durch die Menge, ein Wort da, ein Schulterklopfen dort, und das Rote Meer teilte sich vor ihm. Während Arabella hinsah, vertrat die Countess of Worth ihm den Weg.
Arabella spürte, wie ihre Kehle eng wurde. Sie wollte den Blick abwenden und eine unbekümmerte Bemerkung zu ihrem Begleiter machen, doch ihre Augen gehorchten ihr nicht. Sie sah zu, wie Lilly eine Hand auf Jacks Arm legte. Er hielt inne und sah sie lächelnd an. Die Entfernung war zu groß und das Stimmengewirr zu laut, als dass Arabella hätte hören können, was gesprochen wurde, doch sie sah, dass die Miene ihres Mannes ernster wurde. Er nickte, und Lilly lächelte und berührte seinen Arm wieder in einer Geste, die eindeutig Intimität ausdrückte, ehe sie zurücktrat.
George Cavenaugh sagte abrupt und unnötig laut: »Haben Sie aus Kent schon Nachricht von Ihrer Freundin? Kommt sie endlich auf Besuch?«
»Hoffentlich«, sagte Arabella, die genau wusste, dass George dasselbe gesehen hatte wie sie. »Sir Mark Barratt zögert noch mit seiner Einwilligung, doch ich hoffe sehr, ihn bald umstimmen zu können. Ich kenne Meg seit Kindertagen und gestehe, dass ich über ein wenig weibliche Gesellschaft sehr froh wäre.«
»Ach, Madam, Sie treffen mich ins Innerste«, protestierte George mit galanter Verbeugung. »Ihre platonischen Hausfreunde genügen Ihnen also nicht?«
»George, seien Sie nicht absurd.« Sie schlug ihm in gespieltem Tadel mit dem Fächer auf den Arm. »Sie wissen verdammt gut, dass ich einem solchen Hausfreund ins Gesicht lachen würde.«
»Würde er diese Sprache hören, fiele er glatt in Ohnmacht«, sagte Jack, der an ihre Seite getreten war. »Du befindest dich im Vorzimmer der Königin. Vergiss das nicht.«
»Wie könnte ich das vergessen«, gab sie zurück. Er sollte ihr nicht anmerken, dass sie die kleine Szene beobachtet hatte, und schon gar nicht, dass sie sich getroffen fühlte. Sie nahm vom Tablett des Dieners ein Glas Wein und etwas, das aussah wie ein schlappes und welkes Käsehäppchen.
»Jack, du vollbringst ja wahre Wunder«, staunte George, der sich ebenfalls bediente.
»Ich beabsichtige, noch eines zu vollbringen, mein lieber George«, sagte Jack großspurig. »Oder zumindest wird Arabella es tun.« Er zog sein Kartenetui hervor und entnahm ihm eine Karte. »Teuerste Gemahlin, ich möchte, dass Sie etwas darauf schreiben.«
»Womit … ach … « Sie sah, dass sich auf dem Tablett des Dieners auch ein Tintenfass samt Feder befand.
»Unser Freund hier wird das Tablett ganz ruhig halten«, sagte Jack.
In seinen Augen lag das kühne, lachende Leuchten, das sie so lieb gewonnen hate, doch sie konnte nicht umhin, einen Blick hinter sich zu werfen, wo Lilly Worth stand. Wir haben ein Übereinkommen, rief Arabella sich zur Räson. Sie hatte kein Recht, sich zu beklagen. Dennoch hätte sie der Frau am liebsten die Augen ausgekratzt. Was hatte Lilly Jack gefragt?
In diesem Moment trat der Earl of Worth zu seiner Frau, und Arabella griff zur Schreibfeder. »Was soll ich schreiben, Sir?«
Jack diktierte ihr mit einem Ernst, der vom Blitzen in seinen Augen Lügen gestraft wurde. »Sir, ich stehe im Begriff, ohnmächtig zu werden. Ich bitte Sie inständig, die Hrzgn. und ihren Gttn. aufzufordern, sich Ihrer Gemahlin zu präsentieren, ehe es zur Katastrophe kommt.«
»Was ist mit mir?«, fragte George, als die nun lachende Arabella gehorsam die kurze Nachricht niederschrieb.
»Und unseren teuren Frd. G.C. Ebenso kurz vor Ohnmacht«, setzte sie in ihrer makellosen Handschrift hinzu.
»Verleumdung«, stellte George fest. »Aber in der Not klammert man sich an jeden Strohhalm.«
Jack nahm die Karte, schwenkte sie, um die Tinte trocknen zu lassen und schritt dann mit gewohnter Selbstsicherheit auf die Doppeltüren und den Haushofmeister zu, der dort Wache hielt. Sie beobachteten, wie er mit der majestätischen, reich mit Gold geschmückten Gestalt sprach.
»Er hat es geschafft«, sagte George ehrfürchtig. »Ich weiß nicht wie. Nicht einmal einem Herzog wird Zutritt gewährt, wenn Königin Charlotte es nicht gestattet.«
Jack blieb im Eingang stehen, während der Haushofmeister würdig auf die thronenden königlichen Hoheiten zuging, wo er geschickt und mit einer Verbeugung einen Schritt hinter den Prinzen trat und ihm in einem Seitwärtsmanöver das Kärtchen präsentierte.
Der Prinz las das Geschriebene, und seine mürrische Miene veränderte sich. Auflachend steckte er das Kärtchen in seinen goldbetressten scharlachroten Rock. Er sprach über seine Schulter mit dem Haushofmeister, der sich sofort verbeugte und den Rückweg durch den Salon antrat. Dann wandte der Prinz sich an seine Mutter und sprach sie unter Missachtung jeglicher Höflichkeit über seine erschöpft aussehende Gemahlin hinweg an. Königin Charlotte runzelte sichtlich ungehalten die Stirn, ehe sie steif nickte. Bei einer Gelegenheit wie dieser konnte man den Wünschen des Thronfolgers nachgeben.
Der Haushofmeister sprach mit einem Lakai, dieser schritt nun auf das Herzogspaar St. Jules und George zu. »Ihre Majestät wird Eure Gnaden nun mit Mr Cavenaugh empfangen.«
Arabella kicherte. »Du bist wirklich die Verkörperung des Teufels«, murmelte sie. »Der arme Prinnie ist bei seiner Mutter jetzt sehr schlecht angeschrieben.«
»Ach, glaube mir, meine Liebe, er kostet die Situation voll aus«, erwiderte Jack leise. »Seine Heirat bedrückt ihn so sehr, dass eine kleine Rebellion nur eine minimale Revanche darstellt, aber es ist immerhin etwas.«
Arabella machte sich bereit. Von ihrer Vorstellung als Debütantin wusste sie noch, dass sie den Kopf hoch halten musste, dass ihre Haltung einwandfrei sein musste und ihr Reifrock diszipliniert. Es war ein schwerer Gang, zwischen den Degen und schlaffen Federn, den ausschwingenden Röcken der Menge hindurch, als sie an den Wartenden vorüberschritten, bis sie vor den Majestäten standen.
Arabella schritt ihrem Mann und George langsam voraus auf die Königin zu und versank in einem tiefen Knicks. Sie hatte das schon einmal durchgestanden, diesmal aber brauchte sie nicht darauf zu warten, dass die Königin ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. Sie war nun nicht mehr die junge Debütantin aus adligem Haus, sondern Gemahlin eines Herzogs. Langsam richtete sie sich auf und knickste vor dem Prince of Wales, der ihr zuzwinkerte. Als sie Caroline vorgestellt wurde, begegneten Arabellas Augen dem Blick der neuen Princess of Wales. Die junge Frau lächelt fast hoffnungsvoll, dachte Arabella und erwiderte das Lächeln. Dann absolvierte sie die rituellen Hofknickse vor den rangniedrigeren Angehörigen der königlichen Familie, ehe ein erneuter Knicks vor der Königin folgte und sie sich rücklings aus der königlichen Nähe entfernen durfte, den Blick unbeirrt auf Königin Charlotte gerichtet.
Für Herren ist es viel einfacher, dachte sie, als sie den Vorraum erreicht hatte und in Sicherheit war. Eine noch so tiefe Verbeugung war leichter als ein Knicks, wenn auch der Degen eine gewisse Gewandtheit erforderte, doch das Rückwärtsschreiten war in Hosen längst nicht so kompliziert wie in einem Reifrock mit drei Fuß langer Schleppe. Ganz zu schweigen von den schlaff hängenden Straußenfedern. Nun, es war jetzt ausgestanden, und in dem kurzen Moment des Augenkontaktes mit Princess Caroline hatte Arabella sofort so etwas wie Zusammengehörigkeit empfunden. Die junge Frau hatte traurig und entschlossen zugleich ausgesehen. Ohne Illusionen über den Platz, den sie im Herzen ihres Ehemannes einnahm … doch fest entschlossen, ihren rechtmäßigen Platz als zukünftige Königin von England einzunehmen.
»Also, ergreifen wir die Flucht.« Jack und George hatten sie eingeholt. »Abendessen auf der Piazza, denke ich.« Jack nahm ihren Ellbogen. »Gut gemacht, Arabella. Sogar ich konnte dir nicht ansehen, wie du dieses Zeremoniell verabscheust.«
»Du bist natürlich Frauen gewöhnt, die es nicht nötig haben, in Situationen wie diesen zu schauspielern«, sagte Ara- bella und hätte sich gleich darauf am liebsten die Zunge abgebissen. Der Earl und die Countess of Worth waren in der Warteschlange vorangekommen, so dass sie nun gleichauf mit ihnen im Vorraum standen.
»Wie haben Sie das nur geschafft, Fortescu?«, fragte der Earl. »Wir müssen hier bis zum Abend stehen. Meine Lady zeigt schon Anzeichen von Schwäche.«
»Sollten Sie in Ohnmacht fallen, Madam, sind Sie entschuldigt«, sagte Arabella zu Lilly. »Ich sah etliche Damen ohnmächtig werden. Dort drinnen ist es unerträglich heiß.«
Lillys porzellanblaue Augen schärften sich. Arabella war klar, dass Jacks Geliebte auf Ratschläge seiner Frau verzichten konnte. Der Ärger der Frau bereitete ihr unwillkürlich eine gewisse unwürdige Befriedigung.
George Cavenaugh machte alles noch schlimmer. »Ich glaube, Lady Arabella hat Recht, Madam«, sagte er. »Wenn Sie ohnmächtig werden, tragen wir Sie hinaus. Nicht einmal die Königin könnte Ihnen das verübeln.«
Lilly fächelte sich Luft zu und drehte sich zu ihrem Mann um. »Ich glaube, Mylord, dass ich der Princess of Wales vorgestellt werden möchte. Ich finde, dass die Hitze nicht so arg ist.«
»Natürlich, meine Liebe. Wie du wünschst, meine Liebe.« Der Earl nahm ihren Arm. »Es kann nur mehr eine Stunde oder höchstens zwei dauern.«
Arabella nickte ihnen mit der Andeutung eines Knickses zu, während ihr Mann und George sich verbeugten. Sie legte ihre Hand auf Jacks Arm und segelte hoch erhobenen Hauptes aus dem Vorraum.
»Ist das ein Brief von Miss Barratt?«, fragte Jack, als er später am Abend Arabellas Schlafgemach betrat.
»Ja, ich las ihn eben noch einmal durch. Sir Mark regt sich wegen ihres Besuches unbegreiflich auf«, sagte Arabella ein wenig zerstreut. Sie befand sich im Bett, von Kissen gestützt. »Es sieht aus, als plagten ihn Skrupel, unsere Gastfreundschaft anzunehmen.«
Jack hockte sich auf die Bettkante. »Weil es wie Mildtätigkeit aussieht?«
Sie seufzte. »Vielleicht ist es das. Wir haben so viel, und er kann Meg nur sehr wenig mitgeben.« Sie blickte auf. »Er ist ein stolzer Mann, Jack.«
»Dafür respektiere ich ihn«, erwiderte er sachlich. »Wenn er aber möchte, dass seine Tochter einen Mann findet, muss er seinen Stolz ein wenig hinunterschlucken.«
Arabella ließ sich in die Kissen sinken. »Wärest du bereit, Megs zweite Saison zu finanzieren, Jack?« Ihr Ton war neugierig.
Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte eher, das würdest du tun, meine Liebe. Als erfahrene Spielerin könntest dafür sorgen, dass deine Freundin uns nicht auf der Tasche liegt.«
Sie schwang sich in einem Durcheinander von Decken aus dem Bett. Ihre Beine bewegten sich blitzschnell, als ihr Fuß ihn in den Kniekehlen traf und er rücklings aufs Bett fiel und rubinroten Port auf die Decke verschüttete. »Keine Spiele«, erklärte sie und fiel lachend und zugleich ernst auf ihn. »Wenn Meg in dieses Haus kommt, dann als meine Schwester.«
»Musstest du ein einwandfreies Glas Port vergeuden, um mir deinen Standpunkt klar zu machen?«, fragte Jack. »Wir werden heute in meinem Bett schlafen müssen.«
»Es wäre nicht das erste Mal.« Sie lag neben ihm, an ihn geschmiegt, ihre Schenkel an seinen, die Wölbung ihres Leibes an ihn gedrückt. Sie küsste ihm den Port von den Lippen. »Es ist unumgänglich nötig, dass du Mark schreibst, Jack. Meine Einladung akzeptiert er nicht.«
»Und du brauchst deine Freundin », sagte er in halb fragendem Ton.
»Ja«, erwiderte sie entschieden. »Hier gibt es niemanden, der ihre Stelle einnehmen könnte.«
Er strich über ihren Rücken, bis seine Hand auf ihrer Kehrseite unter dem dünnen Batist des Hemdes innehielt. »Niemanden?«
»Du nimmst deine Stelle ein«, sagte sie. »Und Meg die ihre.«
Und du hast Lilly. Dieser Gedanke lauerte im Hintergrund. Ich brauche Meg.
»Morgen will ich ihm schreiben«, versprach Jack mit den Falten ihres Hemdes kämpfend.
Eine Woche später betrat Jack an einem feuchten Nachmittag sein Haus und schüttelte Regentropfen von seinem hohen Zylinder. Er hielt in der Halle inne und lauschte mit gefurchter Stirn dem erregten Stimmengewirr, das aus dem Salon drang. Nach der Sprache zu schließen, die durch die offenen Türen zu hören war, hatte Arabella eine ihrer Zusammenkünfte mit den französischen Emigranten. Sie hat nicht lange gebraucht, um sich ihre eigene Sphäre zu schaffen, überlegte Jack, und seine Stirnfurchen wurden tiefer. Dass sich die Elite der Whigs vornehmlich in ihrem Salon und an ihrem Esstisch traf, war ganz natürlich, da ihr Mann zu den führenden Persönlichkeiten dieses Kreises gehörte, doch die innige Hingabe, mit der sie sich um die Emigrantengemeinde kümmerte, hatte mit Jack nichts zu tun.
Diese Hingabe war es, die ihn beunruhigte. Sie sammelte Spenden, bettelte und flehte in ganz London um Unterkünfte, Arbeit und ärztliche Hilfe. Er war ziemlich sicher, dass sie aus eigenen Mitteln großzügig beisteuerte. Die wachsende Gemeinde elender Flüchtlinge hatte die Stelle der Leute auf dem Land eingenommen, denen ihre Fürsorge früher gegolten hatte. Obschon es ihm Sorge bereitete, dass sie sich bis in die Elendsviertel wagte, konnte er verstehen, dass sie es tun musste. Was er freilich nicht verstand, war die Hingabe, mit der sie sich ebenso fürsorglich der Gemeinde aristokratischer Flüchtlinge annahm.
Diese Menschen, die sich in seinem Salon drängten, ihr Los beklagten, die schrecklichen Zustände in ihrer Heimat beschrieben, die ungastliche Haltung der Engländer rügten, von denen offenbar erwartet wurde, sie würden sie aufnehmen und versorgen, erfüllten ihn mit Bitterkeit und Abscheu, da diese Menschen immerhin ihr Leben gerettet hatten, während Tausende ihrer Standesgenossen der Guillotine zum Opfer gefallen waren. Die Flüchtlinge mochten ihre privilegierte Existenz eingebüßt haben, doch sie waren am Leben und atmeten die Luft eines freien Landes. Dennoch konnten sie nur jammern und klagen.
Stand ihm das blutige Gemetzel im Hof von La Force vor Augen, die beladenen Schinderkarren, die blutige Klinge, sahen sie nur ihre schönen Schlösser in den Händen des Pöbels, ihre eleganten Pariser Palais in Trümmern. Den Verlust von Vermögen, Ländereien, Juwelen, großer Privilegien beklagend verschwendeten sie kaum einen Gedanken an jene, die zurückgeblieben waren und es mit dem Leben bezahlt hatten.
Er wusste, dass dies nicht auf alle zutraf. Viele arbeiteten unermüdlich daran, ihren Landsleuten zur Flucht zu verhelfen. Dennoch fand er es unerträglich, dass sie lebten und Charlotte tot war.
Da er es kaum aushielt, mit ihnen in einem Raum zu sein, ging er ganz leise zur Treppe, in der Hoffnung, einer unangenehmen Situation zu entgehen. Eben als er den Fuß auf die unterste Stufe setzte, stürzten die Hunde aufgeregt bellend aus dem Salon und sprangen an ihm hoch, dass ihre Pfoten seine Rockschöße berührten.
»Fort mit euch, ihr Teufel«, sagte er und schob sie von sich. »Ich begreife nicht, warum ihr glaubt, ich würde mich über das Wiedersehen so freuen wie ihr. Ich kann euch nicht ausstehen.«
Sie sahen ihn mit einem Ausdruck an, als grinsten sie, und wedelten heftig, während Anbetung aus ihren Augen leuchtete.
»Dachte ich mir’s doch, dass du es bist«, sagte Arabella von der Tür her. »Eine so stürmische Begrüßung wird sonst niemandem zuteil.«
»Sie sind fälschlich der Meinung, dass ich sie mag«, sagte Jack und strich Schmutz von seinem Rock. »Inzwischen hätten sie es begreifen müssen.«
Sie lächelte spöttisch, den Kopf schräg legend. »Du kannst sie keinen Moment hinters Licht führen. Möchtest du nicht kommen und unsere Gäste begrüßen? Der Marquis de Frontenac fragte schon nach dir.«
Er konnte sich nicht weigern, Gäste in seinem Haus zu begrüßen. »Ich wollte mich umkleiden.« Er drehte sich um. »Aber es muss auch so gehen.« Er folgte ihr in den Salon.
Arabella goss Tee für eine Gruppe von Damen in einer Ecke des Salons ein und spitzte die Ohren, um zu hören, was ihr Mann mit Frontenac sprach. Jacks Anwesenheit machte es ihr im Moment unmöglich, ihre heimlichen Nachforschungen den Comte und die Comtesse de Villefranche betreffend fortzusetzen. Bislang hatte sie herausgefunden, dass der Comte vor zwei Jahren hingerichtet worden war, und seine Frau, Jacks Schwester, danach verschwunden war. Niemand schien zu wissen, ob ihr Name auf einer der täglich herausgegebenen Listen der Hingerichteten vermerkt war, die von den Revolutionstribunalen veröffentlicht wurden – angesichts des blutigen Gemetzels nicht weiter verwunderlich. Sie konnte ebenso gut im Kerker als unter der Guillotine ihr Leben gelassen haben.
Aber Arabella war überzeugt, dass außer Jack noch jemand die Wahrheit über das Schicksal seiner Schwester wissen musste. Eine Wahrheit, die ihr vielleicht den Schlüssel zu Jacks Geheimnissen liefern konnte.
Unruhe in der Halle ließ im überfüllten Salon plötzlich Stille eintreten. Tidmouth erschien in der Tür. »Ihre Hoheiten, der Prince und die Princess of Wales«, meldete er mit einer Verbeugung bis zu den Knien.
Alles erhob sich, knickste, verbeugte sich, murmelte respektvolle Begrüßungsphrasen, als der Prinz hereinschlenderte, seinen Wanst vorneweg, seine junge Braut unbeachtet hinterdrein. Princess Caroline trat erhobenen Hauptes ein, doch zwei rote Flecken brannten auf ihren Wangen. Arabella spürte, wie sich Zorn in ihr regte. George, Prince of Wales, war wirklich der Flegel, als den sie ihn anfangs eingeschätzt hatte. Gewiss, er konnte witzig und intelligent sein, doch er war vor allem eigensinnig und arrogant und verfügte nicht über einen Funken Selbstkritik. Er hatte kein Recht, seine Frau so respektlos zu behandeln.
Sie trat vor. »Willkommen, Sir, willkommen, Madam.« Sie lächelte der Prinzessin zu. »Möchten Sie Tee?«
»Verdammt, nein, Madam«, gab der Prinz von sich. »Rotwein … Jack, mein Lieber, eine Flasche vom Besten.«
»Selbstverständlich, Sir«, erwiderte Jack gleichmütig und in schleppendem Ton. »Tidmouth, den 83er.«
Arabella behielt ihr Lächeln bei, als sie an die Prinzessin erneut die Frage richtete: »Möchten Sie Tee, Madam?«
»Danke, Lady Arabella.« Carolines Lächeln war königlich und dankbar zugleich. Sie setzte sich auf den angebotenen Platz und nahm die flache Tasse in Empfang. Ihr Englisch war fließend, ihr Französisch ein wenig stockend, doch allmählich kam ein Gespräch unter den Damen in Gang, das die neueste Mode, die Oper und die Geburt eines Sohnes des preußischen Königs berührte.
Arabella zwang sich, dazusitzen und eine Konversation zu verfolgen, die sie nur langweilte. Sie goss Tee nach, tat gelegentlich eine Äußerung, beschränkte sich aber hauptsächlich darauf, dafür zu sorgen, dass die Prinzessin sich wohl fühlte. Carolines Blick schoss immer wieder zu ihrem Mann, der lachend und trinkend mit dem Duke of St. Jules inmitten eines Kreises politisch aktiver Franzosen stand.
»Lady Jersey, Euer Gnaden«, meldete Tidmouth, und Arabella schnappte nach Luft. Die Prinzessin erbleichte beim Eintreten der Geliebten ihres Gemahls. Der Prinz drehte sich sofort mit strahlendem Lächeln zur Tür um.
»Meine liebe Lady Jersey«, sagte er und ging mit ausgestreckten Händen auf die Dame zu. »Was für ein entzückender Zufall.« Er nahm ihre Hände, richtete sie aus ihrem Knicks auf und küsste sie laut auf beide Wangen.
»Wohl kaum ein Zufall, Sir.« Ihre Worte waren von einem leisen Auflachen und einem schmachtenden Augenaufschlag begleitet. »Ich wusste, dass Sie heute den Herzog besuchen.«
»Freches Ding«, erklärte er und schlug ihr leicht auf die Wange. »Treten Sie ein, treten Sie ein. Trinken Sie ein Glas von Jacks exzellentem Rotwein.« Er bezog sie in die Herrenrunde mit ein.
Arabella erhob sich sofort und gesellte sich zu ihnen. »Guten Tag, Lady Jersey. Möchten Sie sich zu uns ans Feuer setzen?« Sie deutete auf die Gruppe, die sie eben verlassen hatte.
Jack sah mit leicht sinkendem Mut, dass in den goldbraunen Tiefen der Augen seiner Frau kleine, Ärger verheißende Blitze zuckten.
Lady Jersey, die ihr Lorgnon hob und die Damen am Kamin musterte, ließ das Glas wieder sinken. »Nein, ich glaube nicht, dass ich das möchte, Lady Arabella. Mir sagt diese Gesellschaft hier sehr zu.«
»Ach so«, sagte Arabella mit starrem Lächeln. »Mein Mann wollte eben eine Partie Piquet mit Seiner Hoheit vorschlagen. Vielleicht möchten Sie dabei zusehen.« Sie wandte sich mit wissendem Lächeln an den Prinzen. »Sicher wird Lady Jersey Ihnen Glück bringen, Sir.«
Der Prinz reagierte verärgert. Allein die Andeutung, er benötige Glück bei einem Geschicklichkeitsspiel, traf seinen Stolz, zumal bei einem Gegner wie dem Herzog, dessen Routine als unübertroffen galt. Sosehr er die Gesellschaft seiner Geliebten abseits des Spieltisches schätzte, konnte er gern darauf verzichten, dass sie ihm beim Spiel zusah. Wie Arabella vermutet hatte, kam er gar nicht auf die Idee, die sich nur selten bietende Gelegenheit einer Partie mit St. Jules auszuschlagen.
»Glück, Madam? Beim Piquet kommt es auf Geschicklichkeit an. Ich brauche kein Glück.« Er lachte schallend und hakte sich bei Jack unter. »Kommen Sie, Jack, ich nehme die Herausforderung an.« Seine Geliebte bedachte er zum Abschied mit einer Verbeugung. »Verzeihung, Madam. Die Karten rufen.«
Lady Jersey sah ihm nach, als er seine Leibesfülle aus dem Salon schob. Ihre Augen waren kalt und hart, das schmale Lächeln starr. Einen peinlichen Augenblick lang war sie die einzige Frau in einer Gruppe verblüffter Franzosen. Sie drehte sich zu Arabella um, die sich wieder an den Kamin zur Prinzessin begeben hatte. Caroline, die sich sichtlich wohl fühlte, trank plaudernd und lachend Tee.
Ihr Lächeln wurde jedoch unsicher, als Lady Jersey sich dem Kamin näherte. Im Moment hatte Lady Jersey es aber nicht auf die Prinzessin abgesehen.
Mit boshaftem Lächeln sagte sie zu Arabella: »Ich muss gehen, Madam. Eine Kartenpartie mit Lady Worth erwartet mich.« Sie klappte ihren Fächer auf. »Hoffentlich werden sich ihre Verluste in Grenzen halten. Meines Wissens verlässt sie sich größtenteils auf ihre … «, nachgezeichnete Brauen hoben sich zu einem spöttischen Fragezeichen, »… ihre Freunde … ihre ganz besonderen Freunde … die ihr aus ihren Notlagen helfen. Worth ist, wie ich glaube, nicht so entgegenkommend wie … « Sie schwenkte ihren Fächer vage in Richtung Tür. »Vielleicht hat er weniger Grund, es zu sein. Guten Tag, Euer Hoheit.« Sie knickste leicht vor der Prinzessin, bedachte die anderen mit einem Nicken und segelte hinaus.
Arabella, die sich ihren Unmut nicht anmerken ließ, schenkte Tee nach und fragte die Prinzessin, ob sie ihre Orchideen sehen wollte.
 
Jack verlor rasch und geschickt einen Rubber Piquet an den Prince of Wales, nicht ohne dafür zu sorgen, dass das Weinglas seines Gegners nie leer wurde. Er legte seine letzten Karten ab, bezahlte seine Schulden und wünschte dem Prinzen, der sich an Leutseligkeit förmlich überbot, einen schönen guten Abend. Dann ging er hinauf zu seiner Frau.
Arabella kleidete sich für den Abend um, und Becky, die letzte Hand an die Frisur legte, befestigte vorsichtig ein Perlenstirnband im Haar. Jack wartete, bis das Mädchen fertig war, ehe er sagte: »Wen möchtest du heute Abend blenden, meine Liebe?«
Arabella war gereizt, da ihr Lady Jerseys Anspielungen zu schaffen machten. Jacks Geliebte mit scheinbarem Gleichmut zu tolerieren war schon schwer genug, so dass sie nicht gewillt war, Beleidigungen von der Königin aller Geliebten hinzunehmen. »Ich dachte, du wolltest zu Hause speisen und dann ins Theater gehen«, sagte sie scharf. »Wenn du natürlich etwas Besseres zu tun hast, werden George oder Fox mich sicher begleiten.«
»Gewiss würden sie das«, gab er ihr freundlich Recht und lehnte sich, die Arme verschränkend, an den Türrahmen. »Welches Stück wird gegeben?«
»School for Scandal.« Ungeachtet Beckys Protestquieken, als eine aufgedrehte Locke vom Papierhaarwickel sprang, drehte sie sich auf dem Hocker vor dem Frisiertisch um. »Es soll eine Parodie auf die Devonshire-House-Gesellschaft sein. Die Duchess of Devonshire dient als Vorbild für Lady Teazle. Während meiner ersten Saison sah ich das Stück nicht.« Sie drehte sich wieder zum Spiegel um und setzte trocken hinzu: »Damals galt ich wohl noch als zu naiv.«
»Die satirische Charakterisierung der Personen hat an Wirkung inzwischen sicher verloren«, bemerkte Jack, der sie noch immer aus schmalen Augen beobachtete. »Schließlich ist das Stück an die zwanzig Jahre alt.«
»Aus einer anderen Zeit«, sagte sie und näherte ihr Gesicht dem Spiegel, um sich prüfend zu betrachten. »Soll ich Rouge auftragen?« Lady Worths fein bemaltes Gesicht stand ihr vor Augen.
»Nicht wenn das Wohlgefallen deines Gatten für dich zählt«, erwiderte er.
»Hm.« Arabella überlegte. »Aber ich sehe so bleich aus. Mir fiel auf, wie auch nur ein Hauch Rouge den Teint strahlen lässt. Lady Jersey beispielsweise. Sie glänzte heute geradezu … das reicht, Becky. Danke. Dein Abendessen wartet. Ach … du brauchst nicht aufzubleiben und auf mich zu warten.«
Becky, die wohl erzogen geschwiegen hatte, während ihre Herrschaft diesen Diskurs führte, legte Haarwickel und Bürsten aus der Hand, knickste und verließ das Schlafgemach.
Jack runzelte die Stirn. »Verrate mir, liebe Frau, was dich so wütend macht?«
»Wütend? Wie kommst du darauf?« Sie betupfte ihre Wangen mit einer Hasenpfote.
»Das Glitzern in deinen Augen.« Er hob den Deckel der Schmuckschatulle und suchte darin.
Arabella wusste, dass das Glitzern den Tränen gefährlich nahe war. Sie versuchte ein leichtes Auflachen und betätigte wieder die Hasenpfote. »Ah, nur etwas, das Lady Jersey sagte.«
»Und was war das?« Er wählte einen Perlenanhänger und hielt ihn gegen das Licht.
»Ach, was Frauen so reden«, sagte sie und schob eine verirrte Locke an ihren Platz.
Er griff mit dem Perlenanhänger über ihre Schulter. Eine Hand strich über die Wölbung ihres Busens. »Arabella, sie soll dich nicht bekümmern. Sie hat eine böse Zunge.«
»Das weiß ich«, sagte Arabella knapp und senkte den Kopf, als er die Goldkette festmachte. »Gehen wir zum Dinner hinunter?«
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Beim Betreten des kleinen Pavillons in Ranelagh Gardens ließ Jack seinen scharfen Blick über die um die Spieltische Versammelten wandern. Es war ein lauer Frühlingsabend, eine leichte Brise wehte die Klänge eines Steichquartetts aus dem Musikpavillon heran. Das Publikum promenierte auf den von Fackeln erhellten Wegen. Gelächter und Kichern drangen hinter strategisch geschickt verteiltem Buschwerk hervor – die Anlage war als Tummelplatz für allerlei Frivolitäten berüchtigt.
Jack erspähte Lady Worth an einem Tisch am anderen Ende des Pavillons beim Quinze-Spiel und steuerte ohne erkennbare Absicht auf sie zu. Lilly blickte mit reizendem Lächeln von ihrem Blatt auf.
»Jack, ich fragte mich schon, ob du heute hier wärst.«
»Nun, die Frage fand ihre Antwort, meine Liebe«, sagte er beiläufig und klappte seine Schnupftabaksdose auf. »Ich erhielt deine Aufforderung und beeilte mich, ihr nachzukommen.« Ein Lächeln huschte um seine Lippen, zeigte sich aber nicht in seinem stetigen Blick. Er nahm eine Prise.
»Ist deine charmante Frau heute auch da?« Enttäuscht über den Verlust, legte Lilly schmollend eine Karte ab.
»Ich glaube, ja«, sagte er. »Sie kam mit eigener Gesellschaft.«
Lillys Lächeln blieb unverändert. »Die Herzogin eroberte die Saison im Sturm … kein gesellschaftliches Ereignis, das sie nicht mit ihrer Anwesenheit ziert.« Sie warf ihre Karten hin und stand auf, um den Arm des Herzogs zu nehmen. »Jack, wir wollen ein wenig promenieren.«
Er hatte nichts einzuwenden, und so kam es, dass sie durch die Anlage spazierten. Lilly fächelte sich sanft Luft zu, als sie zum Konzertpavillon schlenderten. Jack sagte nichts. Lilly würde von sich aus zur Sache kommen, wenn sie es für richtig hielt. Er musste nicht lange warten.
»Jack, du besuchst mich ja gar nicht mehr.«
»Meine Liebe, ich war erst vorgestern bei dir.«
»Du weißt, dass ich das nicht meine«, erwiderte sie mit traurigem Lächeln. »Ich möchte dich nicht nur in Anwesenheit anderer sehen. Warum kann nicht alles so sein wie früher?«
»Meine Liebe, ich erläuterte dir die Situation bereits«, sagte er leise und sanft. »In aller Freundschaft und eingedenk vergangener Gemeinsamkeiten werde ich dir in jeder Hinsicht beistehen, aber ein Liebespaar können wir nicht mehr sein.« Er hatte noch nicht ausgesprochen, als sein Blick auf der Suche nach Arabella die Umgebung streifte.
»Warum diese Skrupel?«, fragte sie mit gereiztem Auflachen. »Seit deiner Heirat stehst du unter dem Pantoffel deiner Frau … wie altmodisch.« Sie blieb stehen und zwang ihn, ebenfalls innezuhalten. Dann wandte sie sich ihm zu. Als sie zu ihm aufschaute, da sie ihm kaum bis zur Schulter reichte, spiegelten sich in ihren schönen Augen die Sterne.
Er zog die Schultern hoch. »Mag ja sein, doch Modelaunen haben mich nie gekümmert, wie du wissen müsstest, Lilly.« Er ging weiter. »Wir wollen uns nicht zanken. Wie viel brauchst du heute Abend?«
»Ach, du bist schrecklich. Das hört sich ja an, als würde ich deine Nähe nur suchen, wenn ich etwas Unterstützung bei meinen Schulden brauche.«
Als er sie ansah, ohne im Gehen innezuhalten, war sein Blick unergründlich.
Sie kam auf das Thema nicht mehr zurück. Da sie tatsächlich Geld von ihm brauchte, war nichts erreicht, wenn sie ihn verärgerte. »Was deine Frau wohl macht?«, überlegte sie nachdenklich.
Wie ich Arabella kenne, schießt sie entweder auf Frances Villiers, Lady Jersey, spitze Bemerkungen ab oder lässt einem emigrierten französischen Aristokraten Mitgefühl und Beistand angedeihen, dachte Jack spöttisch. »Ich habe keine Ahnung«, war das Einzige, was er sagte.
Lilly sah ihn nun wieder an. Ihr Blick war scharf. »Und auch kein Interesse, Jack?«
Seine Miene war plötzlich ausdruckslos. »Möchten Sie sich das Konzert anhören, Madam?«
»Ach, Jack, tu nicht so, als wüsstest du nicht, was ich meine«, schalt Lilly ihn dummerweise. »Du weißt genau, dass das Eintreten deiner Frau für die Prinzessin und die gezielten Kränkungen, mit denen sie Frances bedenkt, euch beiden nur schaden. Nur ein einziges Wörtchen von Frances zum Prinzen, und er lässt sich nie wieder in deinem Haus blicken. Du wirst jede Aussicht auf königliches Wohlwollen verlieren … Frances bestimmt, wem der Prinz seine Gunst schenkt. Dein liebes kleines Frauchen hat gegen die allgewaltige Lady Jersey keine Chance.«
Jack blieb unter einer lodernden Fackel stehen. »Meine liebe Lilly, ich sagte schon, dass ich über meine Frau nicht spreche … weder mit dir noch mit anderen«, sagte er mit trügerischer Liebenswürdigkeit.
Lilly tippte mit dem Fächer auf seinen Seidenärmel. »Mach dich nicht lächerlich, Jack. Das Eintreten deiner Frau für die Prinzessin ist das Thema in allen Häusern Londons.«
»Nicht in meiner Gegenwart«, stellte er unverändert liebenswürdig fest. »Verzeih, Lilly, wenn ich das Gespräch nicht fortsetzen möchte. Kommen wir zur Sache. Wie kann ich dir behilflich sein?«
Lilly unterdrückte ihren Ärger. Bislang war sie von Jack noch nie so schroff zurechtgewiesen worden. Ein unangenehmes Gefühl. Aber es blieb ihr nichts übrig, als ihren Ärger hinunterzuschlucken. Seufzend legte sie eine elegant behandschuhte Hand auf seinen Ärmel. »Ich musste die Worth-Tiara versetzen … sehr ärgerlich. Zwar ließ ich eine Kopie anfertigen, doch Worth möchte die Garnitur reinigen lassen, und natürlich … «
»Natürlich«, wiederholte er. »Warum hast du etwas so Törichtes getan?«
Sie errötete. »Da du zwei Monate abwesend warst, hatte ich keine andere Wahl … «
Er schüttelte den Kopf. »Das stimmt allerdings. Gib mir den Pfandschein, damit ich das Diadem auslösen kann.«
Sie griff in den winzigen Seidenbeutel an ihrem Handgelenk und holte einen zerknüllten Zettel hervor. »Hier.« Sie reichte ihm das Papier mit gesenktem Blick. Nach einem Blick auf den Betrag, zog er die Brauen beredt hoch und steckte den Zettel in seine Innentasche.
»Ach, Mylord Duke, ich wusste gar nicht, dass Sie heute Ranelagh besuchen würden«, ertönte Arabellas Stimme, als sie an der Einmündung eines Seitenweges am Arm von Lord Morpeth auftauchte. »Sie hätten es mir sagen sollen. Wir hätten in derselben Gesellschaft kommen können.« Ihr Blick umfing die Begleiterin ihres Mannes. »Lady Worth … was für ein angenehmer Abend.«
»Ja, in der Tat, Lady Arabella«, erwiderte die Countess den Gruß mit einem angedeuteten Knicks, der Arabellas Begleiter galt. »Lord Morpeth.«
»Mylady Worth.« Er verneigte sich. »Fortescu.« Wieder verneigte er sich.
Jack nahm die Begrüßung zur Kenntnis und bot ihm eine Prise Schnupftabak an. Sein Blick ruhte dabei auf der hellen Haut seiner Frau, deren braune Augen im Fackelschein golden schimmerten. »Sicher amüsierst du dich, meine Liebe.«
»Aber gewiss doch, Sir. Und Sie auch, wie ich sehe.« Sie ließ ein Lächeln in Lillys Richtung aufblitzen.
»Lady Jersey konnte ich hier noch nicht entdecken«, sagte Lilly auflachend. »Vielleicht wusste sie ja, dass Sie kommen würden, Madam.«
»Ich bezweifle, ob dies Einfluss auf die Pläne der Countess hätte«, gab Arabella kühl zurück. »Seine Hoheit zog es vor, Ranelagh heute nicht mit seiner Anwesenheit zu beehren. Ich wage die Behauptung, dass damit die Abwesenheit Ihrer Ladyschaft erklärt ist.«
Lord Morpeth warf dem Duke of St. Jules, der offenbar ungerührt blieb, einen mitfühlenden Blick zu.
Lady Worth trat etwas näher an die Herzogin heran und sagte vertraulich: »Meine liebe Lady Arabella, Ihr Mann und ich sprachen eben davon, dass Sie sich hüten sollten, Frances Villiers’ Unwillen zu erregen. Ihr Einfluß auf den Prinzen ist sehr groß. Ein Wort von ihr, und Sie und Ihr Gatte wären geächtet. Wenn Sie schon nicht an Ihre Position denken, müssten Sie jene Jacks berücksichtigen. Er und der Prinz sind seit Jahren befreundet. Wir sprachen davon, wie bedauerlich es wäre, wenn diese Freundschaft zerbräche, nur weil jemand, der die fein nuancierten Spielregeln der Gesellschaft nicht ganz beherrscht, einen schlecht geplanten Rachefeldzug unternimmt.«
Einen Augenblick verschwamm vor Arabella alles. Dieses Frauenzimmer und Jack besprachen ihr Verhalten. Als ob sie ein naives Ding wäre, das keine Ahnung von der Welt hatte.
Ein Wimpernschlag, dann sagte sie kühl: »Ihre Besorgnis rührt mich zutiefst, Madam.« Sie wandte sich an ihren Begleiter. »Wollten wir uns nicht das Feuerwerk ansehen, Lord Morpeth ?«
»Allerdings, Madam.« Seiner Lordschaft war sein Unbehagen deutlich anzusehen, während der Duke of St. Jules gelassen und freundlich blieb. Doch nur ein Narr hätte die kühle Fassade für echt gehalten.
Der Herzog verbeugte sich vor seiner Gemahlin, als sie am Arm Lord Morpeths davonschritt.
Lilly blickte zu ihm auf. »Ach, du meine Güte, ich wollte deine Frau nicht verstimmen«, log sie aalglatt und legte wieder die Hand auf seinen Ärmel. »Glaub mir, das war nicht meine Absicht, Jack. Aber du musst wirklich vorsichtig sein.
Frances bestimmt, wem der Prinz seine Gunst schenkt. Sie hat ihn in der Hand und kann einen Menschen mit nur einem Wort machen oder vernichten.«
Jack schob ihre Hand sanft von seinem Ärmel. »Lilly, ich finde es entmutigend, dass du mich so wenig kennst und glaubst, dies würde mich auch nur einen Deut kümmern.«
»Es würde dich nicht kümmern, wenn deine Frau dich ruiniert?« Sie konnte es nicht fassen.
Er lächelte und verstieß damit ausnahmsweise gegen seine eiserne Regel. »Meine Frau kümmern gesellschaftliche Sanktionen ebenso wenig wie mich, meine Liebe. Sie wird ohne Rücksicht auf die Folgen immer ihrem Gewissen gehorchen. Und das bewundere ich an ihr.« Er reichte ihr wieder seinen Arm. »Erlaube, dass ich dich zu deiner Gesellschaft zurückbringe.«
 
Arabella verfolgte das Feuerwerk scheinbar aufmerksam, bekam aber von seiner Pracht wenig mit, ebenso wenig wie sie bemerkte, dass ein Herr und eine Dame neben ihr stehen geblieben waren. Erst als der Mann zum zweiten Mal sagte: »Euer Gnaden, darf ich Vicomtesse du Lac vorstellen?«, wurde sie aus ihren zornigen Gedanken gerissen.
Sie drehte sich mit automatischem Lächeln um. »Ach, verzeihen Sie, Monseigneur de Besenval, das Feuerwerk hat mich so gefesselt.« Sie reichte der Dame in seiner Begleitung die Hand. »Vicomtesse du Lac, enchanté. «
Die Dame ergriff die Hand mit einem Knicks und sagte mit reizendem Akzent: »Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Euer Gnaden.«
»Die Vicomtesse ist erst kürzlich in London eingetroffen«, erklärte de Besenval. »Sie war mit der Comtesse de Villefranche eng befreundet.«
Arabellas Herz tat einen Sprung. »Mit der Schwester meines Mannes?« Sie nahm den Arm der Dame. »Gehen wir ein Stück weiter, das Feuerwerk ist ohrenbetäubend.«
»Aber natürlich, Euer Gnaden.«
Arabella stieß Lord Morpeth an, der die pyrotechnische Darstellung wie gebannt verfolgte und nicht bemerkt hatte, dass seine Begleiterin abgelenkt worden war. »Morpeth, ich habe mit der Vicomtesse etwas zu besprechen. Warten Sie hier auf mich?«
»Aber natürlich, Teuerste, lassen Sie sich Zeit«, sagte er in seiner üblichen zuvorkommenden Art, den Blick sofort wieder auf das Spektakel richtend.
Arm in Arm mit der Französin steuerte Arabella auf einen kleinen, momentan verlassenen Pavillon zu. »Hier drinnen kann man sicher seine eigenen Worte verstehen«, sagte sie, setzte sich auf die Steinbank und deutete auf den Platz neben sich.
Die Vicomtesse setzte sich und arrangierte ihre voluminösen Röcke. Sofort regte sich in Arabella Neid auf die vielen Ellen Damast und Samt, da die steinernde Sitzfläche kalt gegen ihre nur unzulänglich geschützte Kehrseite drückte. Ohne sich mit einer Einleitung aufzuhalten, fragte sie rasch: »Wissen Sie etwas von der Comtesse, Madame?«
Die Frau seufzte. »Mit Sicherheit weiß ich nur, dass sie verhaftet und ins Gefängnis von La Force gebracht wurde. Sie war dort, als … « Schaudernd suchte sie nach Worten. »… während der schrecklichen Nacht … der Nacht des Massakers. Die Wachen töteten ihre Gefangenen.«
»Alle? Konnte niemand entkommen?«
Die Frau schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste, Madame. Zwei Nächte darauf konnte ich nach Österreich flüchten. Wir blieben bis vor einigen Wochen in Wien, dann machten wir uns auf die Reise nach England.«
»Kennen Sie meinen Mann?« Arabella ertappte sich dabei, wie sie über ihre Schulter blickte. Sie tat nichts Unrechtes, wenn sie mit der Freundin von Jacks Schwester sprach, doch sie hoffte trotzdem, Jack würde sie nicht sehen.
»Nein, leider hatte ich nie das Vergnügen«, sagte die Vicomtesse. »Mein Mann zog das Leben auf dem Land dem Hof vor, so dass wir selten in Versailles waren. Unsere Besuche fielen nie mit jenen des Herzogs zusammen, doch ich weiß, dass er unseren Freunden aufopfernd half, der Schreckensherrschaft zu entkommen.« Sie betupfte ihre Augen mit einem Nichts von Spitzentuch. »Was für eine Tragödie, dass er, der so viele rettete, für seine Schwester nichts tun konnte.«
»Ja«, murmelte Arabella, mehr zu sich als zu der anderen. War damit die ihm eigene Düsternis erklärt? Belastete ihn das schreckliche Wissen, dass es ihm nicht vergönnt gewesen war, seine Schwester zu retten?
Monseigneur de Besenval, der diskret am Eingang des Pavillons wartete, hüstelte und räusperte sich »Verzeihen Sie die Störung, Euer Gnaden, aber Madame la Vicomtesse wird gebeten, das Souper mit dem Comte de Vaudreuil und dessen Gästen im Musikpavillon einzunehmen.«
Arabella erhob sich bereitwillig vom kalten Stein. »Ja, natürlich. Lassen Sie sich nicht aufhalten. Vielen Dank für dieses Gespräch, Madame. Ich hoffe, dass ich Sie aufsuchen darf. Wohnen Sie bei den Vaudreuils ?«
»Ja, sie sind so liebenswürdig«, sagte die Vicomtesse und ergriff Arabellas ausgesteckte Hand. »Bitte, ich würde sehr gern wieder mit Ihnen sprechen.«
»Gestatten Sie mir, Sie zu ihrem Begleiter zurückzubringen, Euer Gnaden«, bot der Monseigneur an und reichte jeder Dame einen Arm. Arabella nahm seine Begleitung an, und nach nur wenigen Minuten befand sie sich wieder an der Seite Lord Morpeths.
Das Feuerwerk hatte für sie an Glanz verloren. So viel hatte sich an diesem Abend ereignet, dass sie allein sein und sich alles durch den Kopf gehen lassen wollte. Sie berührte Morpeths Arm. »Ich habe Kopfschmerzen, Sir. Begleiten Sie mich zu meinem Boot?«
»Aber gewiss, Madam.Wie Sie wünschen. Aber wäre es nicht besser, ich würde Sie zu Jack bringen ?Ich sah ihn eben in Lady Belmonts Loge.«
»Nein, danke«, lehnte sie bestimmt ab. »Ich möchte keinesfalls das Vergnügen meines Mannes stören. Wenn Sie nichts dagegen haben … «
Seine Lordschaft konnte nur seine Bereitwilligkeit wiederholen. »Erlauben Sie mir, Sie bis zum Cavendish Square zu begleiten.«
»Keinesfalls«, sagte Arabella mit einer Festigkeit, die ihre erfundenen Kopfschmerzen unglaubwürdig machte. »John, der Bootsführer, erwartet mich, und mein Wagen steht am Nordufer. Ich bin in guten Händen.«
Morpeth erhob auf dem Weg zum Ufer noch Einwände, übergab dann aber die entschlossene Herzogin der Obhut des Bootsführers. »Ich werde Jack über Ihre Indisposition informieren, Madam«, erbot er sich.
»Nein, bitte nicht.« Sie ließ sich auf der mit Kissen belegten Bank nieder und ließ sich von John eine Decke geben. »Ich möche nicht, dass er den Abend vorzeitig beendet.« Sie hob lächelnd die Hand zum Abschied, als die Ruderer sich kräftig in die Riemen legten und die Flussmitte ansteuerten.
 
Jack blickte von seinem Blatt auf, als Lord Morpeth den Pavillon betrat. Seine Lordschaft fing seinen Blick auf und kam an den Tisch. »Wie hoch wurde gesetzt, Jack?«
»Zwanzig Guineen«, erwiderte Jack und warf eine Karte ab.
»Zu hoch für mich Armen«, sagte Morpeth, setzte sich aber neben Jack und bedeutete dem Teiler, ihn in die Partie einzubeziehen.
»Wo haben Sie meine Frau gelassen?«, fragte Jack lässig und strich seine Gewinne aus der letzten Runde ein.
Lord Morpeth entschied, dass er angesichts einer direkten Frage seiner Verpflichtung der Herzogin gegenüber entbunden war. »Sie begab sich nach Hause.« Beim Anblick seines Blattes schnitt er eine Grimasse. »Sie sagte, sie hätte Kopfschmerzen … ich brachte sie zu ihrem Boot. Meine Begleitung lehnte sie vehement ab«, setzte er ein wenig hastig hinzu. »Ich versuchte, sie umzustimmen, sie aber wollte nichts davon hören.«
»Meine Frau von etwas abzubringen ist nie einfach«, bemerkte Jack nebenbei. Seines Wissens hatte Arabella noch nie im Leben an Kopfschmerzen gelitten. Er spielte noch ein paar Runden, dann erhob er sich und schüttelte den Kopf, als seine Partner einstimmig Revanche forderten.
»Ich bitte um Entschuldigung, Gentlemen, aber ich spiele schon den ganzen Abend«, sagte er und tat die Proteste lachend ab. Er schlenderte davon und machte sich auf den Weg zur Anlegestelle. Dort rief er einen Fährmann, der auf Passagiere wartete, und nahm anschließend eine Sänfte zum Cavendish Square, wo er vom Portier erfuhr, dass Ihre Gnaden seit einer Stunde wieder zu Hause sei.
Jack ging hinauf in sein Schlafzimmer und öffnete leise die Verbindungstür zu Arabellas Suite. Der Raum war verlassen, eine Lampe brannte niedrig. Unter der Tür zu ihrem Boudoir sah er einen Lichtstreifen. Er runzelte die Stirn und schloss die Tür wieder leise.
»Sie hatten sicher einen angenehmen Abend, Euer Gnaden?«, erkundigte Louis sich, als er seinem Herrn aus der Abendkleidung half.
»Es geht«, erwiderte Jack zerstreut. »Geben Sie mir meinen Hausmantel, dann können Sie sich zur Ruhe begeben.«
Nachdem der Kammerdiener gegangen war, stand Jack da, mit den Fingerspitzen auf den Mund tippend, als er die geschlossene Tür zu Arabellas Schlafzimmer betrachtete. Es war fast zwei Uhr morgens, und sie war seit über einer Stunde zu Hause, warum also war sie nicht im Bett? Schließlich ging er durch ihr Schlafzimmer und öffnete die Tür zu ihrem Boudoir.
Arabella saß mit einem offenen Buch im Schoß am Feuer, ihr zu Füßen lagen die Hunde. Sie war zu erregt gewesen, um einzuschlafen, als Becky sie allein ließ. Seither hatte ihre Erregung sich in Zorn verwandelt. In einen nicht zu definierenden Zorn, gewiss, doch schien er zwei Ursachen zu haben. Jack hatte ihr nichts von seiner Tätigkeit in Frankreich erzählt, ebenso wenig von seiner Schwester. Stattdessen hatte er den Eindruck vermittelt, Flüchtlinge gingen ihn nichts an. Und doch hatte er sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt. Warum hatte er ihr dies alles nicht anvertraut? Hielt er sie seines Vertrauens für so unwürdig? Lilly Worth aber galt ihm als würdige Vertraute. Wenn er das Verhalten seiner Frau mit ihr besprach, würde er doch gewiss auch über seine Schwester und seinen gescheiterten Rettungsversuch mit ihr sprechen? Lilly war demnach nicht nur seine Geliebte, sondern auch Mitwisserin seiner Geheimnisse.
Und nicht nur das. Jack hatte seiner Geliebten ausdrücklich erlaubt, seine Frau zu schulmeistern, da sie sich ansonsten in seiner Gegenwart nie angemaßt hätte, seiner Frau Ratschläge für ihren Umgang mit Frances Villiers zu geben.
Als Jack ihr Boudoir betrat, war Arabellas Kopfschmerz zur Realität geworden. Sie war auf Streit aus, war aber ratlos, welche Haltung sie einnehmen sollte.
»Morpeth sagte, du hättest Kopfschmerzen«, sagte er mit dem Versuch eines Lächelns. »Ich hätte eigentlich erwartet, dich im Bett anzutreffen.«
»Mein Kopfschmerz wird durch Bettruhe nicht gelindert«, erklärte sie und sprang auf. Die Haltung bot sich geradezu an. »Wie kannst du es wagen, Jack! « Ihr Blick loderte wie ein eruptierender Vulkan.
»Wie kann ich was wagen?« Er lehnte sich mit den Schultern an den Kaminsims und betrachtete sie ruhig.
»Das weißt du sehr gut«, herrschte sie ihn an. »Wie kannst du es wagen, mein Benehmen mit irgendjemandem zu diskutieren … geschweige denn mit Lady Worth. Und wie konntest du einfach dastehen, während sie sich anmaßte, mich zu kritisieren?« Sie machte eine Runde im Raum, von den Hunden erstaunt und ängstlich beäugt.
Dann drehte sie sich mit einem Ruck um, dass ihr Frisierumhang um die bloßen Füße schwang. »Jack, ich sage dir, ich bin so wütend, dass ich dich schlagen könnte.«
»Das rate ich dir nicht«, warnte er sie in einem Ton, sanft wie Frühlingsregen.
»Ich sagte, ich könnte, und nicht, ich würde«, hielt sie ihm aufgebracht entgegen. »Ich bin ja nicht dumm.«
Eine Braue zuckte nach oben, als Jack einen Schritt auf sie zutrat. »Sieh mal … «, setzte er begütigend an, doch die Hunde knurrten ihn mit gesträubten Nackenhaaren an und drängten sich an Arabellas Beine.
»Na endlich«, sagte sie spöttisch und legte jedem Tier beruhigend eine Hand auf den Kopf. »Endlich ein Treuebeweis von euch beiden.«
»Bring sie zur Ruhe, oder ich werfe sie hinaus«, forderte Jack, der außer sich war.
»Sie würden dich übel zurichten«, sagte sie, wenn auch nicht ganz überzeugt. »Still jetzt«, befahl sie den Hunden. »Platz.«
Sie gehorchten widerstrebend, wandten aber den Blick nicht vom Herrn des Hauses, der auf seine Frau zuging, ohne die Tiere zu beachten, und ihr die Hände auf die Schultern legte. »Hör zu, Arabella, ich habe mit Lady Worth nicht über dich gesprochen. Es ist nicht meine Gewohnheit, mit anderen über dich zu sprechen. Hast du verstanden?«
»Die Countess sagte aber, du hättest an diesem Abend über mich gesprochen«, wandte sie ein und versuchte, sich mit heftigen Schulterbewegungen aus seiner Berührung zu befreien. Er ließ die Hände sinken.
»Und du hast ihr Glauben geschenkt?«
Sie ging zum Fenster und wandte ihm den Rücken zu. »Sie sagte es. Aber wenn du sagst, es wäre gelogen, muss ich das akzeptieren.«
»Du musst«, sagte er. »Würdest du dich wohl umdrehen. Ich spreche nicht gern mit deinem Rücken.«
Langsam drehte sie sich um. Ihre Augen sprühten noch Feuer, ihr Gesicht war kreidebleich. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, mich ins Unrecht zu setzen. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Ich stand nicht stumm da, während du beleidigt wurdest.«
»Du wurdest nicht beleidigt. Lady Worth gab nur ihrer Meinung Ausdruck. Eine, die von vielen geteilt wird, wie ich anmerken darf.«
Sie stand reglos da. »Auch von dir?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich halte es für unklug, den Prinzen zu reizen. Schließlich ist seine Affäre seine Sache.«
»Ja, sicher ist es seine Sache, wenn er sich vor seiner Frau mit seiner Geliebten brüstet, wenn er seine Frau bei jeder Gelegenheit öffentlich beleidigt … und Gott allein weiß, was er alles macht, wenn sie unter sich sind. Es ist auch seine Sache, seine Geliebte zu ermutigen, seine Frau zu beleidigen und zu demütigen.« Sie stieß ein kurzes zorniges Lachen aus und wandte sich zur Tür, die in ihr Schlafgemach führte. »Ach ja, jetzt verstehe ich, warum Sie dieser Ansicht sind, Sir.«
»Was soll das nun wieder heißen?« Seine Stimme war leise und ruhig, in seinen Augen blitzten die Klingen auf.
Arabella hatte die Tür geöffnet, die Hunde stürmten in ihr Schlafzimmer und stießen sie fast in ihrem Eifer um, um der Atmosphäre im Boudoir zu entgehen. Sie stieß insgeheim eine Verwünschung aus. Sie hatte sich geschworen, ihm nie sein Verhältnis vorzuwerfen, ihm nie zu zeigen, dass es sie kränkte, doch eben hatte sie beides getan.
»Männer«, sagte sie. »Ihr seid doch alle gleich … ihr steckt alle unter einer Decke. Das ist es, was ich meinte.« Sie fegte in ihr Schlafzimmer und drehte den Schlüssel herum.
Jack ging zur Tür. »Arabella, schließ die Tür auf.«
Sie gab keine Antwort, und er hörte, wie der Schlüssel der Verbindungstür zu seinem Schlafzimmer umgedreht wurde. Nun war er wirklich wütend. Sein Ton aber war unverändert ruhig, als er sagte: »Arabella, aufmachen. Jetzt gleich.«
Arabella gab keine Antwort. Sie warf ihren Frisiermantel von sich, ging zu Bett und starrte zu ihrem bestickten Betthimmel empor.
Jack sprach in demselben leisen und gleichmäßigen Ton weiter. »Arabella, wenn du die Türen nicht unverzüglich aufsperrst, hole ich den Portier, der beide Schlösser abmontieren wird. Und sie werden abmontiert bleiben.«
Abrupt setzte sie sich auf. Jack äußerte keine leeren Drohungen, und die Demütigung, die eine solche Szene bedeutete, war unerträglich. Für beide. »Verdammt, Jack Fortescu«, stieß sie hervor und warf die Decke von sich. Sie tappte zur Tür und drehte den Schlüssel um, dann marschierte sie zur anderen Tür und schloss auch diese auf, ehe sie wieder zu Bett ging und wartete.
Aber Jack öffnete die Tür nicht. »Danke«, sagte er nur. Das war alles, was sie für den Rest der Nacht von ihm hören sollte.
 
Arabella hörte nicht, wie die Tür ihres Schlafzimmers geöffnet wurde, Boris und Oscar aber entging es nicht. Sie hatten sich am Fußende ihres Bettes ausgestreckt und drückten auf ihre Füße, was nicht mehr vorgekommen war, seit Jack ihr Bett teilte. Ihre Nähe hatte sie während der Stunden unruhigen Schlafes als tröstlich empfunden, deshalb stöhnte sie auf, als die Hunde sich mit aufgeregtem Gekläff erhoben und vom Bett sprangen, um unter hörbarem Scharren ihrer Krallen auf dem Parkettboden zur Tür zu stürzen.
»Du Schlafmütze«, vernahm sie eine vertraute Stimme. »Hast du die Nacht verbummelt, Bella?«
»Meg?« Arabella erwachte blinzelnd und kämpfte sich in den Kissen hoch. »Meg!«, rief sie freudig aus. »Was machst du denn hier? Wie bist du hergekommen? Wie spät ist es, um Himmels willen?« Sie starrte zum Kamin und versuchte, die winzigen Zeiger auf der edelsteingeschmückten Uhr zu erkennen.
»Zehn vorbei«, sagte Meg, die lachend vor ihrer Freundin stand und die Bänder ihres Hutes löste. »Was für ein indezent großes Bett… ich frage mich, warum du es mit zwei roten Settern teilst?« Sie warf den Hut beiseite und beugte sich vor, um Arabella zu küssen. »Ich habe dich so sehr vermisst.«
Nun schon ganz wach, erwiderte Arabella den Kuss. »Du weißt gar nicht, wie sehr du mir gefehlt hast, Meg.« Sich aufrecht hinsetzend fasste sie nach der kleinen Glocke auf dem Nachttisch und läutete energisch. »Zuerst einmal Schokolade … aber wie bist du hergekommen? Ich erwartete dich erst in einigen Wochen. Jack sagte, er würde deinem Vater schreiben, und ich dachte schon, es würde ewig dauern und … « Sie drehte sich um und begrüßte ihre Zofe mit einem Lächeln. »Becky, sieh doch, wer da ist. Miss Barratt ist zu Besuch gekommen.«
Becky nickte strahlend. »Ja, Madam, ich weiß, Madam. Die Dienerschaft … alle wissen es. Willkommen, Miss Meg.« In ihrer Begeisterung knickste sie mehrmals, wobei sie geschickt ein Tablett balancierte, auf dem eine dampfende Silberkanne mit heißer Schokolade, eine Platte mit Brot und Butter und zwei hauchdünne Tassen standen. »Jetzt wird es ganz wie zu Hause, Mylady.« Sie stellte das Tablett auf das Nachttischchen. »Soll ich eingießen, Euer Gnaden?«
»Nein, das übernehme ich, Becky«, sagte Meg, die ihren Mantel ablegte. »Lady Arabella wird läuten, wenn sie sich ankleidet.«
»Ja, Becky«, kam Arabella ihr schmunzelnd zu Hilfe. Typisch Meg, einfach aufzutauchen und das Regiment zu übernehmen. Unter den gegebenen Umständen war Meg, die frisch und rosig aus der Kälte kam, eindeutig in der besseren Verfassung dafür als die noch immer schlaftrunkene Arabella. Und natürlich war Meg im Vorteil, da sie wusste, wie und warum sie so eilig gekommen war. Arabella jedenfalls tappte noch immer im Dunkeln.
»Würdest du die Hunde hinauslassen, Becky?«, wies Meg das Mädchen freundlich an und schob die zwei hingebungsvollen roten Köpfe von ihren Knien, als sie sich auf die Bettkante setzte.
»Nicht einmal ein Blick zurück«, registrierte Meg in spöttischem Klageton, als Boris und Oscar ihre eben eingetroffene alte Freundin im Stich ließen und auf Beckys Aufforderung hin durch die Tür schossen. »Treulose Geschöpfe.«
Arabella lachte und schlug die Decke zurück. »Gehen wir ins Boudoir. Ich werde doch nicht mit meiner Schokolade faul im Bett liegen, während du vor Energie platzt und vor frischer Luft glühst.«
»Ich nehme das Tablett.« Meg trug das Tablett in das Boudoir, und Arabella, die in ein Negligee schlüpfte, folgte ihr.
Arabella schenkte Schokolade ein, reichte Meg eine Tasse und nahm die ihre mit einem Stück Brot und Butter zur Chaiselongue. »Also los, Meg.«
Meg schien vor Energie zu bersten. Mit der Tasse in der Hand durchmaß sie den eleganten Raum, wobei ihr Blick alles registrierte. Vor dem Fenster, das auf die Straße blickte, blieb sie stehen. »Ich hätte nicht erwartet, London aufregend zu finden.«
»Es ist aber aufregend«, sagte Arabella und nahm einen Schluck Schokolade. Meg würde ihr alles erzählen, wenn sie es für richtig hielt. »Mich hat es auch gewundert.«
Meg blickte anerkennend um sich. »Vielleicht hängt es mit der Umgebung zusammen.«
»Mag sein.«
Meg kniff die Augen zusammen. »Ein hocheleganter Herzog besitzt natürlich ein hochelegantes Haus«, sagte sie. »Und dein Negligee, Bella, ist der Inbegriff von Eleganz.«
»Warte, bis du meine sonstige Garderobe siehst«, sagte Arabella, die ihre Freundin nun nachdenklich betrachtete. »Wenn du länger bleibst, Meg, und ich nehme an, du wirst mir bald sagen, ob das der Fall ist, dann müssen wir etwas mit deiner Garderobe machen. Verzeih meine Offenheit, aber dein Reisekostüm ist dermaßen altmodisch.«
Meg erschrak für einen Moment, dann brach sie in Gelächter aus. »Du. Nie hätte ich gedacht, das Wort altmodisch aus deinem Mund zu hören, Bella.«
»Nun ja, du warst ja mit meinem Mann nicht länger zusammen«, sagte Arabella trocken. Sie hielt Meg die Platte mit Brot und Butter hin. »Meg, bitte … «
Meg lächelte und setzte sich auf den Fenstersitz. »Wenn wir schon von deinem Mann sprechen … er schickte eine Postkutsche, Postillions, Vorreiter und einen überaus charmant abgefassten Brief an meinen Vater, in dem er meinen Besuch in London erbat, da seine Frau sich nach ihrer Freundin verzehre und mein Vater ihm den größten Gefallen täte, für ein paar Monate auf die Gesellschaft seiner Tochter zu verzichten.«
»Jack schickte einen Reisewagen?« Arabella blickte mit gerunzelter Stirn in ihre Tasse. »Mir hat er nichts gesagt.« Natürlich war ihr Mann ein wahrer Meister in der Kunst der Geheimhaltung. Dies aber war ein wundervolles Geheimnis, eines, das ihr nur Freude bereiten sollte. Sie lächelte.
»Er hat dir nichts gesagt?« Meg furchte die Stirn. »Du hast ihn nicht gebeten, nach mir zu schicken?«
»Ich bat ihn, Sir Mark zu schreiben. Nie wäre mir der Gedanke gekommen, er würde mehr tun.« Arabella setzte die Tasse ab und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Die Auseinandersetzung vom Abend zuvor hatte etwas von ihrem Stachel eingebüßt, die Ursache aber war nicht ausgeräumt.
Ein energisches Pochen an der Tür unterbrach sie. »Ja?«, rief sie ein wenig ungeduldig.
»Darf ich eintreten?« Jacks Stimme, kühl wie eh und je.
»Ja, natürlich«, sagte seine Frau. Es war nicht Jacks Gewohnheit, um Erlaubnis zu bitten, wenn er es auch nie versäumte anzuklopfen.
Jack trat ein, korrekt in Reitrock, Breeches und blanken Stiefeln. Kein Härchen, das nicht am Platz gewesen wäre. Seine Haut glühte von frischer Luft und Bewegung. Sein Blick, wie immer klar und durchdringend, wanderte zwischen Meg auf dem Fenstersitz und seiner Frau auf der Chaiselongue hin und her.
Er verbeugte sich vor beiden. »Guten Morgen, liebe Frau. Willkommen, Miss Barratt.«
Arabella sprang auf. »Jack, warum hast du mir nichts gesagt?«
Er nahm die Hände, die sie ihm reichte, zog sie an sich und hauchte einen Kuss auf ihren Mundwinkel. »Ich wollte dich überraschen … dir eine Freude bereiten.«
Zu ihm aufblickend sagte sie aufrichtig: »Das hast du. Und ich danke dir.«
Er führte ihre Hände an seine Lippen, dann gab er sie frei und wandte sich Meg zu, die ebenfalls aufgestanden war. »Danke, dass Sie die Reise auf sich nahmen, Miss Barratt. Ich hoffe, sie war nicht zu anstrengend.«
Megs grüne Augen ließen ein amüsiertes Flackern erkennen. »Danke, dass Sie mir die Fahrt so erleichtert haben, Sir. Die Kutsche war bequem wie ein Federbett.«
»Das glaube ich kaum«, murmelte er und küsste ihre Hand. »Aber Sie sind sehr liebenswürdig.«
Arabella beobachtete dieses Intermezzo amüsiert. Ihr Mann und ihre Freundin schienen ebenbürtige Partner bei Spielen dieser Art zu sein.
»Überraschungen sind herrlich, Jack«, sagte sie lächelnd. »Aber ich hätte gern wenigstens so viel Zeit gehabt, um für Meg ein Gästezimmer vorzubereiten.«
»Schon erledigt. Tidmouth nahm sich aller Einzelheiten an. Ich war der Meinung, Miss Barratt würde sich in der Chinesischen Suite am behaglichsten fühlen«, sagte er, und sie musste daran denken, wie er für die eigene Hochzeitsnacht alles arrangiert hatte.
»Ja, ich hätte auch so entschieden«, sagte Arabella. Es handelte sich um eine großzügige Suite in einem entgegengesetzten Flügel.
»Dann schlage ich vor, dass Becky Miss Barratt in ihre Räume führt und sie mit Martha bekannt macht, die sie während ihres Aufenthalts bedienen wird.« Er war so glatt, so höflich, so charmant. Meg stellte fest, dass sie aus dem Raum komplimentiert wurde, und Arabella stellte fest, dass sie nun mit ihrem Mann allein war.
Jack lächelte sie an. »Erfreut?«
»Ja, natürlich.« Wenn auch ein wenig zögernd erwiderte sie das Lächeln.
»Sind wir uns einig, dass letzte Nacht vergessen ist?«
Sie blickte stirnrunzelnd auf ihre bloßen Füße. »Ich bin
meine Ruhe … meine Zurückgezogenheit gewöhnt.« »Ich bin gewillt, das zu akzeptieren.«
»Ich sollte meine Tür abschließen dürfen.«
»Aber nicht im Zorn.«
Arabella überlegte. Dagegen war nichts einzuwenden. »Also gut. Nicht im Zorn.« Jack atmete tief ein. »Sind wir uns dann einig, dass die letzte Nacht vergessen ist?«, fragte er wieder.
Sie nickte und kam in seine offenen Arme. Der Streit an sich war seiner wahren Gründe nicht würdig, doch diese würden nicht einfach in Vergessenheit geraten.
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»Ich weiß gar nicht, warum ich nicht schon guter Hoffnung bin«, sagte Arabella. Es war Spätnachmittag, und sie besprühte im Gewächshaus vorsichtig eine Edelorchidee. »Wir sind seit August verheiratet, und jetzt haben wir schon Mai.«
»An mangelnder Gelegenheit liegt es wohl nicht«, sagte Meg schmunzelnd und prüfte eine schwere Weintraube.
Arabella lachte. »Nein, das kann es nicht sein.« Wie leicht es einem fiel, wieder in ihren alten Umgangston zu verfallen. Fast war es, als wären sie im Gewächshaus auf Lacey Court und besprächen ihre intimsten Geheimnisse.
»Obwohl ich dich mit den Hunden im Bett antraf«, bemerkte Meg verschmitzt und mit einem Aufblitzen ihrer grünen Augen
»Jack ritt sehr zeitig aus.« Arabella richtete sich mit einer vagen Geste auf, die ihre Freundin nicht zu täuschen vermochte. »Vielleicht sollte ich jemanden konsultieren, einen wie diesen Arzt, wie hieß er doch gleich … ach, ja James Graham«, sagte Arabella, das Thema wechselnd.
»Dieser Quacksalber!«, äußerte Meg verächtlich. »Wie nannte er doch gleich sein Institut … dieses Fruchtbarkeitszentrum, das er einrichtete? Tempel der Gesundheit und Fruchtbarkeit oder so ähnlich.«
Arabella bückte sich kichernd und stopfte um die Wurzeln einer frisch umgetopften Blume Rindenmulch fest. »Einfach absurd. Mussten seine Patienten sich nicht auf elektromagnetischen Betten lieben … ich glaube sicher, dass ich das hörte.«
»Nicht zu vergessen die Milchbäder.«
»Na ja, er ging doch schon vor Jahren bankrott, also fällt diese Möglichkeit weg«, sagte Arabella und schnippte ein Staubkörnchen von einem Blatt. »Es gibt aber einen Dr. Warren, der sich auf Unfruchtbarkeit spezialisiert hat, wenn auch nicht mit so extremen Methoden. Vielleicht sollte ich seinen Rat einholen.«
»Macht es dir wirklich so große Sorgen?« Meg bedachte den ihr abgewandten Rücken mit einem verstohlenen, aber genauen Blick.
Arabella überlegte, als sie sich wieder aufrichtete. »Nicht wirklich. Noch nicht, jedenfalls. Es gibt andere Dinge, die mir größere Sorgen bereiten.«
»Nämlich?« Meg wählte eine schwere Rebe aus und schnitt eine Hand voll Trauben mit einer winzigen silbernen Schere ab.
»Nun, die Sache mit Jacks Schwester etwa. Ich weiß nicht, wie ich vorgehen soll.« Sie schüttelte in widerstrebender Resignation den Kopf und setzte die Sprühflasche ab. »Am liebsten würde ich ihn offen fragen. Ihm sagen, was ich weiß, und ihn fragen, was ihr zustieß.«
»Warum tust du es dann nicht? Du bist doch sonst nicht so zurückhaltend.« Meg wusste, dass sie hier den advocatus diaboli spielte, doch das war eine Rolle, die sie beide füreinander verkörperten.
»Ehrlich?« Wieder schüttelte sie den Kopf und verschränkte die Arme. »Ehrlich, Meg, ich habe Angst davor. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird. Wenn er sich in seine Düsternis zurückzieht, kann ich ihm nicht dorthin folgen, und damit ist jede Hoffnung verloren, dass ich je an seine Geheimnisse herankomme.«
»Und du kannst nicht weiterleben, ohne sie zu kennen?« Es war eine rhetorische Frage. Meg sah ihre Freundin nachdenklich an. »Als du dich zu dieser Vernunftehe entschlossen hast, sah es so aus, als würden dich Leben und Charakter deines Mannes keinen Deut kümmern. Wann trat diese Änderung ein?«
Arabella zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es änderte sich einfach.«
»Hast du dich verliebt?«
Arabellas sahnig helle Wangen röteten sich sanft. »Vielleicht«, gab sie zu.
Meg schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, ich bin diejenige, die geneigt ist, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen.«
»Mach dich nicht lustig über mich«, protestierte Arabella. »Das ist wenig hilfreich.«
»Nein … verzeih.« Meg sah ihre Freundin ernst an. Aus ihrer Miene war jede Fröhlichkeit gewichen. »Wie es aussieht, besteht deine einzige Chance darin, dass du weiter- gräbst. Ich hoffe nur … « Sie zögerte und sagte dann entschlossen: »Ich hoffe nur, du erfährst nicht etwas, das du besser nicht wüsstest. Nun, jetzt habe ich es gesagt. Jetzt sag ruhig, das ginge mich nichts an.«
Arabella seufzte schwer, ihr Überschwang war gedämpft. »Das würde ich niemals tun, Meg. Dieser Gedanke kam mir selbst schon, doch ich habe wohl keine andere Wahl.«
Meg nickte. »Dann gibt es dazu nichts mehr zu sagen. So, das wäre Sorge Nummer eins. Was ist Nummer zwei?«
»Diese abscheuliche Lilly Worth.« Arabella ging mit derart erregten Schritten den Gang entlang, dass die Volants des kaffeebraunen Seidenkleides um ihre Füße schwangen.
»Ich sage dir, Meg, allein der Gedanke an diese Frau macht mich krank. Makellos wie ein Bild sagt sie abscheulich boshafte Dinge im denkbar reizendsten Ton. Ich begreife nicht, was Jack in ihr sieht … sie ist so … so spröde.«
Meg furchte die Stirn. »Bist du sicher, dass sie noch ein Liebespaar sind?«
Arabella lachte kurz und zornig auf. »O ja. Erst gestern machte sie mir Vorhaltungen wegen meines Benehmens, und das vor Jack. Sie sagte sogar, sie und Jack hätten es besprochen. Er leugnete zwar, aber … « Sie zog die Schultern hoch, ihre Schritte wurden noch erregter.
»Du hast ihm nicht geglaubt?«
»Ich weiß es nicht … an diesem Punkt verwirrte sich alles.«
»Ach.« Meg steckte eine Traube in den Mund. »Das erklärt die Hunde.«
Arabella blieb stehen. »Ja. Genau. Wir stritten uns, und ich könnte mich ohrfeigen, dass ich mich verriet.«
»Ihr hattet Streit wegen seiner Geliebten?« Megs Augen wurden schmal.
»Vorgeblich ging es um Lady Jersey, doch ja, eigentlich ging es um seine Geliebte.« Wieder seufzte Arabella und strich mit der Hand über die Augen. »Frances Villiers erbittert mich genauso wie Lilly Worth. Beide sind voller Bosheit, beide kosten es aus, über die Ehefrauen, denen sie Hörner aufsetzen, zu triumphieren.«
»Ich dachte, nur Männern werden Hörner aufgesetzt.« Arabella tat diese Haarspalterei mit abschätziger Geste ab. »Es läuft auf das Gleiche hinaus.«
»Vermutlich«, meinte Meg und bot Arabella die Traube an. »Du lässt also deine Wut auf Jacks Geliebte an der Geliebten des Prince of Wales aus … ist es so?«
»So ziemlich.« Arabella wählte eine Traube. »Ich bin allerdings nicht die Einzige, die Lady Jersey verabscheut. Sie ist erstaunlich unbeliebt, aber alle fürchten ihre Macht über den Prinzen, deshalb wagt niemand, sie zu kritisieren.«
»Hmm.« Meg nickte. »Nun, du solltest es vielleicht anderen überlassen, Lady Jersey in die Schranken zu weisen, und deine Energien darauf konzentrieren, der Countess of Worth deinen Mann abspenstig zu machen.«
Arabella atmete mit hörbarem Missbehagen aus. »Ich könnte ihr den Hals umdrehen.« Sie warf einen Blick auf die silberne, an der Schärpe ihres Kleides befestigte Uhr. »O Gott, schon so spät? Monsieur wird jeden Moment eintreffen und dich frisieren. Gehen wir hinauf in mein Boudoir.«
»Ich bestehe darauf, dass ich den Friseur selbst bezahle«, forderte Meg, als sie ihrer Freundin aus dem Gewächshaus hinausfolgte.
»Ach, lass mir doch das Vergnügen der Grosszügigkeit.« Arabella hakte sich bei Meg unter. »Ich genoss es noch nie zuvor. Außerdem«, setzte sie ernst hinzu, »wenn nötig kann ich immer auf die Lektionen meines Mannes zurückgreifen und die Summe beim Faro gewinnen.«
»Ach, wie kann ich in diesem Fall ablehnen?«
Der Haarkünstler legte bereits die Geräte seines Handwerks zurecht, als sie den Raum betraten. Er begrüßte Ara- bella mit aufrichtiger Freude. Er war der Erste der zahlreichen Schützlinge der Herzogin, die seinen Kundenkreis beträchtlich vergrößert hatte. Ihre neue Frisur hatte sofort schmeichelhafte Aufmerksamkeit erregt, und ein Schwarm von Nachahmerinnen hatte sich um Monsieur Christophe geschart.
Er unterwarf Meg einer eingehenden Musterung und fuhr mit den Fingern durch ihre widerspenstigen roten Locken. »Madames Einverständnis vorausgesetzt, erscheint mir ein kurzer Schnitt – kürzer als bei der Herzogin – für Ihr Haar am passendsten. Es muss, wie sagt man, gebändigt werden.«
»Gut beobachtet«, sagte Meg. »Tun Sie Ihr Schlimmstes, Monsieur Christophe.«
»Mein Bestes, wie ich hoffe, Madame«, sagte er ein wenig gekränkt.
Unter Arabellas neugierigen Blicken fing er zu schneiden an und sagte nach einer Weile: »Ach, Euer Gnaden, ich soll Ihnen im Namen Madame Sorreils danken … für die freundliche Fürsprache zugunsten ihrer Tochter. Mademoiselle Elise ist bei der Familie von Mylady Bond sehr glücklich.«
»Das freut mich«, sagte Arabella aufrichtig.
Christophe schnitt vorsichtig eine Locke über dem Ohr seiner Kundin ab. »Und ich muss berichten, dass es Neuankömmlinge gibt … eben erst mit einem Postschiff aus Le Havre eingetroffen. Ich werde mich erkundigen, ob jemand etwas über die Vicomtesse de Villefranche weiß.«
»Danke.« Arabella hatte ihre Nachforschungen sowohl unter den bürgerlichen wie auch den adligen Emigranten weiterverfolgt, obwohl sie wenig Hoffnung hatte, von Monsieur Christophes Standesgenossen etwas über das Schicksal der Comtesse zu erfahren. Sie hatten sich in verschiedenen Kreisen bewegt, obwohl, wie sie sich in Erinnerung rief, in Gefängnissen gesellschaftliche Schranken nichts galten.
»Eh, voilà. « Der Haarkünstler ließ seine Schere ein endgültig letztes Mal klappern.
»Meg, das ist spektakulär!«, rief Arabella aus. »Du siehst ja ganz anders aus.«
Meg schien von der Verwandlung ebenso überrascht wie Arabella. Die am Kopf anliegenden Löckchen betonten ihre hohen Backenknochen, brachten aber auch ihre lebhaften grünen Augen voll zur Geltung. Sie betrachtete sich aus jedem Blickwinkel und sagte: »Nun, mir gefällt es, aber meine arme Mutter wird vor Entsetzen in Ohnmacht fallen.«
»Ach, die ältere Generation, Madame … sie kann sich mit dem Fortschritt eben nicht abfinden«, entgegnete der Friseur und verstaute die Schere in seiner Ledertasche. »Euer Gnaden, bei Ihnen wird in einer Woche eine Auffrischung nötig sein«, sagte er zu Arabella, ehe er das Boudoir verließ.
»Und jetzt », sagte Arabella und rieb sich die Hände vor Vorfreude, »müssen wir für dich ein Dinnerkleid aussuchen. Heute findet in Gordon House ein Ball statt, auf dem du einen spektakulären Auftritt haben sollst.« Sie drehte sich um und ging in ihr Schlafgemach.
Meg folgte ihr, noch immer ihre ungewohnte Frisur befingernd. »Kann ich denn einfach uneingeladen auftauchen?«
»Aber ja. Du bist Gast der Duchess of St. Jules, meine Liebe«, erklärte Arabella großartig, als sie ihren Schrank aufriss. »Irgendwo müsste hier ein grünes Ballkleid aus Chiffon hängen. Ich wollte unbedingt, dass Celeste es für mich zurechtmacht, aber Jack zieht immer eine so missbilligende Miene, wenn ich es trage … sicher nur, weil er es nicht auswählte. Ach, hier ist es.« Sie griff in die Tiefen des Schrankes und zog die Robe heraus.
Sie übergab es Meg. »Halte es an dein Gesicht… die Farbe ist perfekt für dich.« Sie verzog spöttisch den Mund. »So ungern ich es zugebe, aber Jack hat Recht. An dir sieht es viel besser aus.«
Meg besah sich prüfend im hohen Spiegel. »Es ist mir zu groß. Ich bin nicht so großzügig bedacht wie du, Bella.«
»Ach, Becky wird das Oberteil im Handumdrehen anpassen.« Arabella zog den Klingelzug. »Ein paar Abnäher da und dort und den Saum ein wenig kürzen. Sie ist im Nähen sehr geschickt, außerdem kann Martha ihr helfen. Das geht ganz rasch.«
 
Jack befand sich bereits im Salon, als die Damen Schlag acht zum Dinner herunterkamen. Als er sich verbeugte, schimmerten die Schöße seines Goldbrokatrockes und der juwelenbesetzte Griff seines Galadegens blitzte im Schein der Kerzen.
»Das Kleid steht Ihnen aber gut, Miss Barratt«, sagte er mit zustimmendem Nicken. »Viel besser als Arabella.«
Arabella sah ihn finster an. Er winkte sie zu sich und fasste mit kritischem Blick, der ihrem Teint galt, unter ihr Kinn. »Du siehst etwas bleich aus, meine Liebe. An deiner Stelle hätte ich heute nicht Elfenbein gewählt. Das schokoladenbraune Kleid mit dem cremefarbenen Unterkleid würde dir besser zu Gesicht stehen.«
»Jetzt ziehe ich mich nicht mehr um«, gab Arabella verärgert zurück. »Vielleicht werde ich Rouge auflegen.«
Jack ließ ihr Kinn los. »Nein«, sagte er entschieden. »Versuch stattdessen lieber, einige Male früher zu Bett zu gehen.«
Sie schnitt eine Grimasse. »Du bist sehr direkt.«
»Ja, wenn es dich betrifft«, gab er ihr freundlich Recht. Er trat ans Sideboard. »Darf ich Ihnen Sherry anbieten, Miss Barratt, oder ziehen Sie Madeira vor?«
Meg, die amüsiert schien, fragte sich, ob der Herzog mit diesen unnachsichtigen Bemerkungen seine Stellung vor Arabellas bester Freundin bekräftigen wollte. »Sherry, wenn ich bitten darf. Ich muss Ihnen gratulieren, Sir. Bella akzeptiert persönliche Kritik sonst nicht mit so großer Geduld.«
»Nun ja, Ehemänner haben in diesen Dingen mehr Spielraum«, sagte Jack glatt und reichte Meg ein Glas Sherry, ehe er seiner Frau Madeira einschenkte.
Arabella hüstelte betont. »Ich bin wohl unsichtbar geworden.«
Jack fragte sich, was um alles auf der Welt in ihn gefahren war. Einen Moment lang hatte er das Gefühl gehabt, als stünde er im Wettstreit mit Arabellas bester Freundin. Wie absurd. Er spürte ein leichtes verlegenes Erröten, das ihn fast so erstaunte wie sein lächerliches Benehmen von vorhin.
Er kehrte den Damen den Rücken und hantierte mit den Karaffen, bis er sich wieder gefasst hatte. Erst dann drehte er sich mit kühlem Lächeln um und reichte seiner Frau ihr Glas, doch ihm entging nicht der rasche Blick geheimen Einverständnisses, der zwischen den Frauen gewechselt wurde.
»Danke.« Arabella nahm das Glas.
Jack suchte nach einem unverfänglichen Thema, das geeignet war, seine ziemlich erschütterte Würde wiederherzustellen. »Reiten Sie gern, Miss Barratt?«
»Aber ja, Sir, sehr gern.« Meg bedachte ihn mit einem höflichen Lächeln.
»Sicher haben wir ein Pferd im Stall, das für Sie geeignet ist. Was meinst du, Arabella? Die gescheckte Stute etwa?« »Sicher«, gab Arabella ihm mit einer Andeutung von Lächeln im Ton Recht. Noch nie hatte sie ihren so gewandten Mann, der immer Herr der Lage war, so befangen erlebt. Trotz ihrer geheimen Belustigung merkte sie, dass es ihr nicht behagte. Sie stellte ihr Glas ab. »Gehen wir zu Tisch?«
 
Arabella schritt die geschwungene Treppe in Gordon House am Arm ihres Mannes hinauf, während Meg auf der anderen Seite ging. Die Duchess of Gordon stand am oberen Ende der Treppe, um ihre Gäste zu empfangen. Aus dem Ballsaal hinter ihr ertönten Orchesterklänge.
Die Herzogin begrüßte Meg anmutig, sah den Herzog mit großem Augenaufschlag an und musterte Arabella kritisch. Was die Duchess of St. Jules an Neuheiten trug, wäre in kürzester Zeit große Mode.
Jack tanzte erst mit seinem Gast, dann mit seiner Frau. Nach Erfüllung dieser Pflichten begab er sich ins Kartenzimmer.
Es war nach elf, als Lady Jersey stolz die große Treppe heraufschritt. Ihr Diamantschmuck, ein Geschenk des Prinzen, konnte sich mit allem messen, was Princess Caroline trug, die mit dem Duke of Devonshire Quadrille tanzte.
»Das ist das Ungeheuer«, murmelte Arabella Meg zu.
»Sie ist umwerfend«, antwortete Meg, die die Dame über den Rand ihres Fächers hinweg beobachtete.
»Ich behauptete ja nicht, dass sie es nicht ist. Lady Worth ist es ebenfalls«, sagte Arabella verdrossen.
»Die ist heute nicht da?«
»Bislang nicht … warte.« Arabella legte eine Hand auf Megs Arm. »Was ist da los?«
Die beiden Frauen sahen fassungslos mit an, wie Lady Jersey, den Kopf wie immer verächtlich schräg gelegt, den Saal betrat und von einem zum anderen ging. Jede Gruppe, der sie sich näherte, zerstob, ehe sie sie erreichte. Dabei herrschte eine sonderbare Stille im Ballsaal, in der das Orchester kläglich und schrill klang.
»Nun denn«, murmelte Arabella. »Sieht aus, als hätte die Gesellschaft schließlich doch eine Kehrtwendung vollzogen. Die Dame ist zu weit gegangen, als sie sich brüstete, den Prinzen zu einer legalen Trennung von Caroline überredet zu haben. Endlich präsentiert man ihr die Rechnung für ihre Überheblichkeit.« Sie trat zurück und zog Meg mit sich in einen kleinen Voraum. »So sehr mich der Anblick freut, möchte ich mit dieser Szene nichts zu tun haben.«
»Warum nicht?«
»Ich möchte moralisch auf festem Boden bleiben«, erwiderte Arabella mit reuigem Lächeln. »Zumindest vor meinem Mann. Schon einmal wagte ich mich auf unsicheres Gelände vor, aber nun, da die öffentliche Meinung mich bestätigt, kann ich mir Zurückhaltung leisten.«
Meg folgte ihrem Blick zu einer Seitentür, an der der Duke of St. Jules stand, eine Hand am Griff seines Galadegens, die andere in die Hüfte gestützt. Seine Miene war gleichmütig, sein Blick kühl, als er die Vorgänge beobachtete.
Lady Jersey, deren Gesicht zu einer Maske der Demütigung erstarrt war, fegte aus dem Ballsaal.
Jack verließ seinen Posten an der Seitentür und ging durch den Raum, in dem das Stimmengewirr sich zu fast fieberhafter Höhe gesteigert hatte und das Orchester einen munteren ländlichen Tanz anstimmte. Er erblickte Arabella und Meg, als sie den sicheren Vorraum verließen und wieder den Saal betraten.
»Wenn ihr gehen wollt, meine Lieben, begleite ich euch gern«, sagte er und entnahm seiner tiefen Rocktasche eine kostbare lackierte Schnupfdose.
»Ach?« Arabella furchte die Stirn. Vermutlich waren die Kartenpartien in den Spielzimmern des Duke of Gordon für ihren Mann zu zahm. »Ich wollte noch ein wenig bleiben. Wir können allein nach Hause fahren, Jack. Der Diener wartet unten und kann den Wagen holen, wenn wir bereit sind.«
Er nahm eine Prise Schnupftabak und steckte die Dose wieder in seinen Rock. »Ich gebe zu, dass die Kartentische im Hause Gordon zu wenig Spannung bieten.«
»Dann geh doch«, sagte Arabella und schnippte mit den Finger in Richtung Tür.
Er verbeugte sich. Führte ihre Hand an die Lippen. »Bis später, Madam.« Er bedachte Meg mit derselben Höflichkeitsbekundung und schlenderte davon.
»Nun«, sagte Arabella. »Was soll man dazu sagen?« »Sonderbar, dass er nicht ein Wort über das verlor, was sich eben zutrug«, meinte Meg.
Arabella nickte nachdenklich. »Der verdammte Kerl ist immer für Überraschungen gut.«
Charles Fox, auffallend schlicht in einen grauen Rock mit Wespentaille gekleidet, näherte sich, gefolgt von George Cavenaugh. »Ein Jammer, dass Ihr Gemahl sie verlässt, Mylady Arabella«, erklärte er mit schwungvoller Verbeugung. »Und seinen charmanten Gast.« Sein Blick umfasste wohlwollend, wenn nicht gar ein wenig lasziv, Megs schlanke Gestalt. »Darf ich Sie um die Gunst dieses Tanzes bitten, Miss Barratt?«
»Fairerweise, Sir, muss ich Sie warnen, dass ich den Kotillon nur mangelhaft beherrsche«, eröffnete Meg ihm gut gelaunt. »Aber wenn Sie gewillt sind, die Gefahr auf sich zu nehmen, dass man Ihnen auf die Füße tritt, wäre ich entzückt.«
Für einen Moment verdutzt fasste Fox sich mit einem Lachen und verbeugte sich. »Bezaubernd, diese Offenheit, Madam. Aber ich glaube kein Wort. Sie könnten nicht einmal eine Ameise zertrampeln.«
Sie reihten sich ein, und George bot Arabella seine Hand. »Ein interessanter Abend«, bemerkte er, als er sie auf die Tanzfläche führte.
»Ja, sehr«, sagte sie von den komplizierten Schritten des Tanzes in Anspruch genommen.
Es war fast zwei Uhr morgens, als sie zum Cavendish Square zurückkehrten. Der fluchtartige Rückzug Lady Jerseys hatte das einzige Gesprächsthema gebildet und sicherte dem Ball der Duchess of Gordon einen Platz in den Geschichtsbüchern.
Der Nachtportier ließ die Damen in das stille Haus ein und teilte ihnen mit, dass Seine Gnaden einige Minuten zuvor zurückgekehrt sei und sich erkundigt hätte, ob Ihre Gnaden schon heimgekehrt wäre.
Meg gähnte. »Ich begebe mich zu Bett«, sagte sie. »Heute Morgen stand ich in aller Herrgottsfrühe auf, nur um mit der Morgenschokolade an deinem Bett einzutreffen.«
Arabella umarmte sie lachend. »Meg, dein Opfer wird sehr geschätzt. Ich kann mir keinen willkommeneren Anblick denken, wenn man die Augen aufschlägt.« Meg sah sie spöttisch an, und sie errötete ein wenig. »Du weißt, was ich meine.«
Sie trennten sich am oberen Ende der Treppe, und Arabella betrat ihr Boudoir, in dem nur eine Lampe ganz niedrig brannte und das Feuer zu Asche verglüht war. Auch die Hunde fehlten, wie sie verwundert registrierte. Für den Fall, dass ihre Herrin vor dem Zubettgehen noch ein wenig sitzen bleiben wollte, sorgte Becky meist dafür, dass der Raum abends warm und einladend war.
Sie ging in ihr Schlafzimmer. Hier war das Licht heller, im Kamin prasselte ein munteres Feuer. Von Becky keine Spur. Auch von den Hunden nicht. Stattdessen lag Jack in Hemd und Hose auf dem Bett gegen die Kissen gelehnt die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Die Verkörperung lockerer Unbefangenheit.
»Guten Abend, meine Liebe«, sagte er. »Du bist aber lange geblieben. Gab es anregenden Klatsch?«
Arabella spürte, dass sie keine Lust hatte, die Ereignisse des Abends mit Jack zu besprechen. Das hätte sie in gefährliche Nähe ihres eigenen Schmerzes gebracht. »Nur das, was zu erwarten war.« Sie sagte es mit einem Achselzucken, drehte ihm den Rücken zu und setzte sich an den Frisiertisch, um ihren Schmuck abzulegen. Sie sah das Bett im Spiegel, als sie das perlenbesetzte Band aus ihrem Haar zog.
»Ich kann mir denken, dass du es genossen hast.«
»Klatsch genieße ich niemals.«
Er setzte sich abrupt auf, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als er die Beine vom Bett schwang. Sie wurde lebhaft an den Moment vor langer Zeit erinnert, als sich ihr der Vergleich mit einem Jaguar aufgedrängt hatte.
»Meine Liebe, du hast aus deiner Meinung über Frances Villiers kein Geheimnis gemacht«, sagte er und durchmaß geschmeidigen Schrittes den Raum.
»Meine Meinung ist im Licht dessen, was sich heute zutrug, irrelevant«, gab sie zurück und wollte die Perlenkette abnehmen.
Als Jack ihre Hände wegschob und die Schließe selbst öffnete, glitt die helle Kette wie matt glänzendes Geriesel durch seine Finger. Hinter ihr stehend und ihren Blick im Spiegel festhaltend schien er sie weit zu überragen. »Ich frage mich, ob vielleicht ein persönlicher Grund hinter deiner unverhohlenen Abneigung gegen Lady Jersey steht«, sagte er langsam.
»Ich weiß nicht, was du meinst.« Ihre Stimme war tonlos. Er ließ die Perlenkette in die offene Schatulle sinken und suchte nach Worten. »Es ist nicht einfach … Lady Worth … «
Arabella fuhr auf dem niedrigen Stuhl herum. Unerträglich, dass er ihr dies ins Gesicht warf. »Glauben Sie wirklich, ich könnte eifersüchtig auf Ihre Geliebte sein, Sir?« Ihr Lachen war kurz und verächtlich. »Glauben sie mir, Mylord Duke, was Sie mit der Countess of Worth treiben, könnte mir nicht gleichgültiger sein.«
Er hob eine Hand. »Bitte … Arabella … höre mich an …«
»Dich anhören?« Als sie aufsprang, flog ihr Haar als dunkle Aura um ihr Gesicht. Wut blitzte aus ihren Augen.
»Ja«, sagte er. »Hör mich an.« Er packte ihre Handgelenke und führte sie in ihrem Rücken zusammen, so dass ihr Körper eng an ihn gedrängt wurde. »Bitte.« Er versuchte, das Feuer mit seiner eigenen Ruhe zu ersticken, ihren zornigen Blick mit seinem festzuhalten, und langsam spürte er, wie ihre Anspannung nachließ.
»Was hast du zu sagen?«
Er ließ ihre Hände los, hielt sie aber mit einer Hand an der Taille fest. Mit der freien Hand fuhr er ihr durch die Locken und strich sie ihr aus dem Gesicht. »Seit ich dich traf, habe ich Lillys Bett nicht mehr geteilt.«
Arabella hielt erst den Atem an, um dann umso tiefer Luft zu holen. »Diesen Eindruck hatte ich nicht. Du gehst bei ihr ein und aus … triffst dich auf Bällen mit ihr zu Tete-a-Tetes. Alle Welt nimmt an, sie sei deine Geliebte.«
»Alle Welt irrt sich manchmal.«
»Warum hast du mir das nicht eher gesagt?« Ihr Blick war unverwandt, die goldbraunen Augen ruhig.
Jack seufzte leicht. »Natürlich hätte ich das tun sollen. Aber – verzeih, Arabella – ich bin Lilly gegenüber zu einer gewissen Loyalität verpflichtet. Ich könnte … und würde … sie nie durch eine Zurückweisung demütigen, die dann monatelang Gesprächsthema in allen Salons wäre.«
Arabella hätte über diese Logik lachen können, wenn sie amüsant gewesen wäre. Nur war sie das natürlich nicht. Jack hatte Lady Jerseys Demütigung so unangenehm empfunden, da er in ihr Lillys Demütigung widergespiegelt sah. Und er hatte auch den Gedanken unangenehm empfunden, dass Arabella die Situation auskostete, da er vermutete, dass sie es im Fall von Lillys Demütigung ebenso gehalten hätte. Und sie … nun, sie verstand sich nur zu gut.
»Da wäre noch etwas«, sagte Jack in ihr Schweigen hinein. »Du sollst auch wissen, dass Lilly von meiner Großzügigkeit abhängt und ich ihr auch weiterhin meine Börse nicht verschließen werde.«
Ach, wie einfach. Geld spielte in Jacks Welt keine Rolle. Verlor er ein Vermögen, gewann er zwei andere. Mit Geld waren keinerlei Gefühle verknüpft.
»Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Das würde ich auch nicht erwarten.« Sie zögerte kurz, ehe sie sagte: »Es ist aber klar, dass Lilly sich noch immer für deine Geliebte hält.«
»Sie möchte, dass die anderen es glauben«, berichtigte er.
»Ja … Könntest du nicht rasch und ohne Gesichtsverlust einen Weg finden, sie vom Gegenteil zu überzeugen?«
Er beugte sich über sie und küsste ihre Lider. »Sie sind sehr großzügig, Frau Gemahlin.«
»Auch eine Lacey kann großzügig sein.«
Er hob den Kopf. »Du bist keine Lacey.«
Sie berührte seinen Mund und glättete die harte Linie. Jetzt war nicht der Zeitpunkt. »Nein, ich bin eine Fortescu. Du sollst mir diese Tatsache in Erinnerung rufen.«
Seine Augen wurden mit seinem Mund sanft. Er umfasste ihr Gesicht und küsste ihre Lippen. »Mit Vergnügen, Frau Gemahlin.«
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Arabella, die vom Zusammenklang morgendlicher Geräusche und einem kitzelnden Gefühl im Nacken geweckt wurde, schmiegte sich tiefer in ihr Kissen, als sie das Gefühl eingeordnet hatte. Jack widmete seine Aufmerksamkeit einem seiner bevorzugten Punkte. Seine Lippen liebkosten ihren Haaransatz, seine Zunge streichelte leicht die Senke in ihrem Nacken. Sie lag ausgestreckt da, in die Federmatratze versunken, die Arme über den Kopf gestreckt.
Er strich ihren Rücken entlang, und seine Finger spielten eine kleine Weise auf ihrem Rückgrat. Seine Handfläche liebkoste die glatte Rundung ihres Gesäßes, glitt die Schenkel hinunter. Schläfrig hielt sie in Erwartung der Berührung den Atem an. Er ließ sie warten, als er ihre Beine entlangstrich. Seine Finger tanzten in ihrer Kniekehle, dann fasste er zwischen ihre Schenkel und tastete sich höher. Sie seufzte ins Kissen, hob die Hüften an, um ihm entgegenzukommen und ließ sich von der sanften Woge einer fast trägen Wonne durchfluten. Als er sich über sie schwang und die Hände unter sie schob, um sie anzuheben, während er eindrang, schob sie sich ihm entgegen und spürte, wie er tief in sie hineinglitt.
Er bewegte sich mit angenehmer Langsamkeit, hielt sie fest, den Mund an ihren Nacken drückend. Es war wie ein langer, langsamer Fall in eine Wolke träger Erlösung. Ihre Augen schlossen sich wieder, und sie merkte kaum, dass er sich von ihr löste, wusste nicht von der leichten Liebkosung ihrer Kehrseite, dem leisen Lachen, als er ihr Bett verließ. Als Becky die Vorhänge zurückzog und sie das nächste Mal erwachte, war es taghell. Boris und Oscar beschnüffelten sie mit feuchten Schnauzen, und sie setzte sich stöhnend auf.
»Ein schöner Tag, Lady Arabella«, sagte Becky munter. »Sie haben lang geschlafen, aber Miss Barratt meinte, ich solle Sie wecken, weil Sie heute Morgen eine Verabredung hätten.«
»Ach, wirklich?« Arabella runzelte die Stirn und nahm die Tasse mit heißer Schokolade entgegen, die Becky ihr reichte. »Ja, jetzt erinnere ich mich.« Auf dem Ball bei den Gordons hatte sie versprochen, Orchideenschmuck für den Ball der Beauchamps zu liefern, Lady Beauchamp wollte zu Mittag kommen und eine Auswahl treffen. Ein Glück, dass die Verabredung in Megs Beisein getroffen worden war und sie sich an ihrer Stelle erinnert hatte. Sie sah auf die Kaminuhr. Neun vorbei. Wann hatte Jack sie geweckt? Ihr Körper fühlte sich heute Morgen sehr mitgenommen an, ein wenig wund und schmerzhaft da und dort, doch nach dieser Nacht und dem Gewecktwerden im Morgengrauen war das kein Wunder.
Sie lächelte versonnen. »Ich glaube, ich nehme heute Morgen ein Bad.«
 
Eine Stunde später betrat sie das Frühstückszimmer. »Du siehst aber sehr selbstzufrieden aus«, bemerkte Meg, von der Gazette aufblickend. »Wie die Katze, die sich den Goldfisch schnappte. Ich bin eifersüchtig … meinem reinen, jungfräulichen Bett, mag es noch so bequem sein, mangelt es an einem gewissen … « Sie öffnete ausdrucksvoll die Handflächen. »An einem je ne sais quoi, würde man wohl sagen.«
»Wenn du dich ernsthaft bemühst, lässt sich diese Situation sicher ändern«, sagte Arabella schmunzelnd. Sie nahm sich von den Eiern auf dem Sideboard eine Portion und setzte sich ihrer Freundin gegenüber. »Steht etwas in der Zeitung?«
»Nichts über den Ball bei den Gordons, aber für die Morgenausgabe war es zu spät. Morgen wird sicher darüber berichtet.« Sie warf Arabella über den Tisch einen wissenden Blick zu und fragte: »Na, hat dein Gatte das Thema zur Sprache gebracht?«
Arabella strich Butter auf ein Stück Toast und biss davon ab, während Meg sie mit wachsender Ungeduld beobachtete. »Ja«, sagte sie schließlich. »Das tat er.«
»Und … «, drängte Meg mit einem Anflug von Ungeduld.
Arabella lächelte. »Na ja, es scheint, dass eine meiner Befürchtungen ausgeräumt wurde.« Sie berichtete Meg nun das Wesentliche ihres Gespräches mit Jack.
»Man kann einem Mann die Bewunderung nicht versagen, der mit unverbrüchlicher Loyalität zu seiner Ex-Geliebten hält«, bemerkte Meg. »Was für einen komplizierten Menschen du doch geheiratet hast, Bella.«
Arabella wollte anworten, als ein Hausmädchen mit einem frischen Krug heißer Milch eintrat, knickste und ihn auf den Tisch stellte. »Mr Tidmouth bat mich auszurichten, dass Mr Christophe gekommen ist, Euer Gnaden. Er führte ihn ins Morgenzimmer.«
Arabella runzelte die Stirn. »Aber für heute habe ich ihn nicht bestellt.«
»Er hat einen Gentleman bei sich, Madam. Einen, der auch ausländisch aussieht.«
»Danke, Milly. Sag Tidmouth, dass ich in wenigen Minuten komme.« Arabella wartete, bis sich die Tür hinter dem Mädchen geschlossen hatte, ehe sie sagte: »Hm, möchte wissen, ob er Informationen aus Frankreich hat. Er versprach, ein paar Neuankömmlinge zu befragen.« Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Und ich frage mich, ob ich es hören möchte.«
»Nun, wenn du so weit gegangen bist, kannst du das letzte Stück auch noch gehen«, wandte Meg ein. »Es sei denn, die Aufdeckung seines Geheimnisses ist für dich doch nicht so wichtig, wie du sagst.« Sie sah ihre Freundin fragend an.
Arabella nickte nachdenklich. »Es ist mir wichtig«, erklärte sie sodann mit Endgültigkeit. Sie musste den Schlüssel zu Jacks Geheimnissen finden. Er würde sich zwar ihren Ermittlungen heftig widersetzen, da er offenkundig seine Gründe hatte, ihr die Geschichte seiner Schwester vorzuenthalten, doch es ging nicht anders. Sie musste alles wissen, wenn ihr vor den Folgen ihrer Entdeckung auch ein wenig bange war.
Sie strich sich zerstreut durchs Haar und zerstörte die adrette Frisur, die Becky so viel Mühe gekostet hatte.
»Ich gehe jetzt«, sagte sie plötzlich aufspringend. »Vielleicht ist es nichts … nur wieder einer von Christophes Freunden, der Hilfe braucht.« Doch als sie aus dem Frühstückszimmer ging, wusste sie, dass es diesmal etwas anderes war. Sie spürte es in den Knochen.
Als sie eintrat, standen die zwei Männer in verlegenem Schweigen in der Mitte des Raumes. Beide verbeugten sich, und Christophe sagte: »Euer Gnaden, darf ich Monsieur Claude Flamand vorstellen?«
Der Fremde verbeugte sich abermals, als Arabella lächelnd sagte: »Willkommen, Monsieur. Wie ich hörte, kamen Sie erst kürzlich aus Frankreich.«
»Oui, Madame.« Er sah krank aus und war abgemagert bis auf die Knochen, als hätte er lange Zeit nicht mehr ausreichend gegessen. Sein Teint war grau und abgezehrt, seine Kleidung abgetragen, und als er zum Sprechen ansetzte, musste er husten. Es war ein heftiger Hustenanfall, den Ara- bella sofort als das erkannte, was er war. Der verräterische Husten der Auszehrung.
Christophe umfasste die Schultern des Mannes und massierte ihm mit hilfloser Miene den Rücken, während Arabella nach Milly läutete und Brandy und heißes Wasser bringen ließ.
Schließlich ließ der Hustenkrampf nach, Claude sank auf eine Chaiselongue und ließ den Kopf auf die Brust fallen. Er nahm das Glas mit der Mischung aus Brandy und heißem Wasser, das ihm sein Freund an den Mund hielt. Nicht lange, und die Farbe kehrte in seine Wangen zurück, er schien sich besser zu fühlen.
»Verzeihung, Madame«. Er bediente sich seiner Muttersprache, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
»Sie sollen erst sprechen, wenn Ihnen danach zumute ist«, erwiderte sie auf Französisch und setzte sich auf einen Stuhl neben der Chaiselongue.
Er gab Christophe mit einer Handbewegung ein Zeichen, worauf dieser auf Englisch sagte: »Claude spricht nur Französisch, Madame, wenngleich er etwas Englisch versteht. Er war in Le Chatelet eingekerkert. Mit Gottes Hilfe kam er vor einigen Tagen frei, und seine Freunde ermöglichten es ihm, mit einem Postschiff von Le Havre aus das Land zu verlassen.«
»Mit alleiniger Hilfe meiner Freunde«, unterbrach ihn der andere und blickte auf. In den tief liegenden Augen glühte ein Feuer. »Gott hatte damit wenig zu schaffen, mon ami. « Sein Ton war verbittert. »Gott hat unser Land vergessen.«
Das Sprechen schien ihn so zu erschöpfen, dass er sich mit geschlossenen Augen zurücksinken ließ. Während Arabella noch überlegte, wie sie das Gespräch wieder auf das ursprüngliche Thema bringen sollte, kam ihr Christophe zu Hilfe. »Während mein Freund in Le Chatelet war, begegnete er einer Frau … einer Dame. Vielleicht ist sie diejenige, nach der Sie sich erkundigten, Euer Gnaden.«
Arabella rückte auf ihrem Sitz vor und richtete den Blick auf Claude. »Die Comtesse de Villefranche?«
Er nickte matt. »Ich glaube, Madame. Im Gefängnis gibt es natürlich keine Namen, nur Nummern, aber eines Tages … « Wieder bedeutete er Christophe, dieser solle weitersprechen.
»Claude fällt das Reden schwer, Euer Gnaden. Ich werde Ihnen sagen, was ich von ihm erfuhr.«
Arabella nickte, und er fuhr fort: »Die betreffende Dame war schon sehr lange in Le Chatelet. Die Gefangenen schätzten sie sehr hoch … sie verstand sich auf Krankenpflege, und die Schergen ließen sie ungehindert arbeiten und erlaubten ihr sogar, ab und zu auch männliche Gefangene zu behandeln. Als sie eines Tages zu den Männern kam, um jemandem zu helfen, erkannte Claude sie. Seine Familie hatte für die Villefranche auf deren Landgut gearbeitet, und Claude wurde zu einem Silberschmied in die Lehre geschickt. Die Comtesse war sehr gut zu ihm und verschaffte ihm viel Arbeit.« Er deutet auf Claude, der mit Mühe weitererzählte.
»Ich ’ätte Mylady nicht erkannt, so verändert ’atte sie sich … « Er hustete in sein Taschentuch. »Aber sie ’atte etwas in ihrem ’aar. Eine auffallende weiße Strähne.«
Arabella horchte auf. Das Kennzeichen der Fortescus. »Sie haben sie gesehen?«
Er nickte. »Ihr ’aar ist nicht meht so schön wie einst, die silberne Strähne aber war noch da. Die ’ätte ich überall erkannt.« Ermattet sank er zurück.
Christophe sagte: »Es sieht aus, dass Mylady, falls es sich wirklich um die Vicomtesse handelt, lange eingekerkert war.« Seine Nasenflügel blähten sich. »Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass die Bastille gestürmt wird und die Gefangenen freikommen, worauf ein Dutzend andere Verliese geschaffen werden, in denen Menschen spurlos verschwinden …und dort bleiben, bis der Tod sie erlöst.«
»Wie hat sie überlebt?« Es war eine Frage, die Arabella mehr sich als den beiden anderen stellte.
Die Männer reagierten mit einem sehr gallischen Achselzucken. »Manche Aristokraten entgingen der Guillotine«, sagte Christophe. »Nach Robespierres Hinrichtung hatten die Bürger das viele Blutvergießen satt. Es könnte sein, dass die Comtesse am Ende der Schreckensherrschaft im Gefängnis war und dort blieb … vergessen.«
»Es gibt viele wie sie.« Nun sprach wieder Claude. »Ihre Familien … ihre Freunde … halten sie für tot, und es gibt keine Möglichkeit, ihnen Nachricht zukommen zu lassen. Mich fand ein Freund.«
»Wie sind Sie entkommen?« Noch immer saß sie vorgebeugt da, den Blick unverwandt auf ihn richtend.
Wieder schob er die Schultern hoch. »Geld, Madam. Die sécurité ist käuflich, wenn der Betrag stimmt. Eigentlich ist niemand richtig für die Gefangenen verantwortlich. Die meisten Namen sind für die Welt verloren. Besticht man die richtige Person, ist ihre Freilassung gesichert.«
Arabella nahm dies schweigend zur Kenntnis. Jack hatte zu George gesagt, seine Schwester sei tot. Er war der Meinung, er hätte bei ihrer Rettung versagt, während er so viele andere retten konnte. War es denn möglich, dass er in einem Irrtum befangen war? In diesem Gemetzel konnte alles passieren … war alles passiert. Sie kannte Geschichten von Leuten, die Opfer einer Verwechslung geworden waren und an Stelle ihrer Freunde den Tod gefunden hatten. Bei willkürlichem Blutvergießen konnte es durchaus vorkommen, dass manche, die mit dem Leben davongekommen waren, aus Angst ihre Existenz geheim hielten und es vorzogen, als tot zu gelten.
»Ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Information danken«, sagte sie schließlich. Eine schreckliche Vorstellung, dass Jacks Schwester – und nicht nur sie – in einem finsteren Verlies schmachtete, ohne sich mit der Außenwelt in Verbindung setzen zu können, und zusätzlich unter der Gewissheit litt, dass die Familie sie für tot hielt.
»Aber nun müssen Sie mir sagen, wie ich Ihnen helfen kann, Monsieur Flamand.« Sie warf Christophe einen Blick zu. »Geld, eine Bleibe, einen Arzt … Ihr Freund benötigt ärztliche Hilfe und Medikamente. Ich will dafür sorgen.«
»Claude wohnt bei mir«, sagte Christophe. »Ich habe genug, um ihn zu unterstützen. Aber ich danke für das Angebot, Euer Gnaden.«
»Aber einen Arzt und Medikamente«, wiederholte sie. »Bitte, gestatten Sie, dass ich einen Arzt schicke, der ihn untersucht.«
»Madame, wir haben unsere eigenen Ärzte. Wir nehmen uns unserer Leidensgenossen selbst an.« Er stand auf und half seinem Freund, sich zu erheben. »Sie waren schon so gütig. Wenn Claude wieder arbeiten kann, werden Sie vielleicht jemanden finden, der ihn einstellt. Er ist ein sehr geschickter Silberschmied.«
»Ja, natürlich.« Ihr war klar, dass dieser Tag nie kommen würde. Claude könnte nie wieder arbeiten. »Aber wenn Sie etwas brauchen sollten, kommen Sie bitte zu mir.«
»Merci, Madame.« Er verbeugte sich und half seinem Freund beim Hinausgehen.
Arabella stand mit verschränkten Armen in der Mitte des Raumes und versuchte, sich über den nächsten Schritt Klarheit zu verschaffen. Jack muste sofort nach Paris. Er musste herausfinden, ob es sich bei dieser Frau tatsächlich um seine Schwester handelte. Wenn sie es war, musste er ihr die Freiheit erkaufen. Irgendwie würde er sie aus dieser Hölle befreien. Aber, du lieber Gott, wenn sie Charlotte war, wie würde er auf den Umstand reagieren, dass sie in einem französischen Kerker geschmachtet hatte und er es nicht wusste? Dass sie hatte leiden müssen und er aus Unwissenheit nichts getan hatte, um ihr zu helfen?
Es wäre für ihn unerträglich. Und nur sie konnte es ihm sagen.
»Was ist?« Meg fragte leise und besorgt von der Tür her. »Du siehst schrecklich aus, Bella. Was ist passiert?«
Arabella erzählte ihr alles. Als sie geendet hatte, war sie von neuer Tatkraft erfüllt. Von einem hoffnungsvollen Gefühl. Wenn Charlottes Schicksal die Wurzel von Jacks Düsternis war, dann würde diese sich vielleicht nach dem ersten Schock legen. Er würde sie retten, sie in den Schoß der Familie heimführen, und der lange Alptraum hätte ein Ende.
»Ich muss Jack sofort finden.« Sie schritt zur Tür. »Schick jemanden mit der Nachricht zu Lady Beauchamp, dass ich unsere Verabredung heute nicht einhalten kann. Könntest du Louis bitten, eine Reisetasche für den Herzog zu packen? Er wird mindestens eine Woche fort sein.«
»Und du?«, fragte Meg, die Arabella in die Halle folgte. »Soll ich Becky sagen, sie solle für dich packen?«
»Ich weiß nicht … es kommt darauf an, wie Jack die Nachricht aufnimmt.« Sie lächelte ironisch. »Wahrscheinlich wird er die Überbringerin erschießen wollen.« Sie lief in die Halle und wandte sich an den Butler. »Tidmouth, wo befindet sich Seine Gnaden?«
»Bei Maître Albert, Euer Gnaden«, informierte der Butler sie.
»Wer ist das, und wo ist er?«, fragte sie ungeduldig.
»Der Fechtmeister, Madam. Er ist an der Albermarle Street Nummer 7 anzutreffen, glaube ich.«
»Danke. Schicken Sie jemanden in den Stall um mein Pferd … und das Pferd des Herzogs. Ich brauche sie in fünf Minuten.« Sie lief zur Treppe und ließ den Butler sichtlich verblüfft ob dieser im Schnellfeuerton geäußerten Anordnungen zurück. Seine Herrin legte im Umgang mit ihm ansonsten sehr viel Taktgefühl an den Tag und gab sich Mühe, ihn nicht in seiner Würde zu kränken.
Arabella klingelte nach Becky und kämpfte sich dann aus dem Morgenmantel, indem sie die Knöpfe einfach aufriss. Eben hatte sie ein Reitkostüm aus dem Schrank geholt, als das Mädchen hereingelaufen kam. »Hilf mir, Becky.« Sie fuhr mit den Armen hastig in die Ärmel ihres Hemdes. »Rasch.«
Ohne Fragen zu stellen, half Becky ihrer Herrin in Rock, Weste und Jacke. Arabella setzte sich, um ihre Stiefel anzuziehen. Ihr Herz schlug heftig, und sie spürte, dass sich am Rande ihrer oberflächlichen Ruhe Panik bemerkbar machte. Sie stülpte den hohen Zylinder auf ihre unfrisierten Haare, nahm Handschuhe und Reitgerte und lief die Treppe hinunter.
Meg erwartete sie in der Halle. »Der Stallbursche ist mit den Pferden da.«
»Danke.«
»Ich führe die Hunde in den Park«, sagte Meg. »Und anschließend nehme ich sie hinauf zu mir. Wenn du mich brauchen solltest, weißt du, wo du mich findest.«
Arabella küsste sie eilig. »Tut mir Leid … das verdirbt deinen Besuch.«
»Ach, um Himmels willen, Bella, geh schon.« Meg schob sie zur Tür, die ihr ein Diener eilfertig und mit großen, neugierigen Augen öffnete.
Arabella rannte die Stufen hinunter, beugte ihr Knie, damit der Stallbursche ihr in Renegades Sattel helfen konnte, und wies ihn dann an, Jacks Pferd zu führen. Er bestieg sein eigenes Pferd und ergriff die Zügel von Jacks schnellem Fuchs.
»Albermarle Street«, sagte Arabella. »Und zwar rasch.«
Der livrierte Stallbursche tippte an seinen Hut und verfiel in einen flotten Trab. Arabella unterdrückte den Drang, Renegade zu einem leichten Galopp anzuspornen. Die Straßen waren zu eng und an diesem schönen Maimorgen zu belebt, so dass sie sich den Weg zwischen beladenen, von schwerfälligen Gäulen gezogenen Karren, Burschen mit Handwagen, Straßenhändlern und Passanten beim Morgenbummel bahnen mussten.
Nach einer Viertelstunde bogen sie in die ruhige, von Wohnhäusern gesäumte Albermarle Street ein und fanden Nummer 7. Das hohe Haus mit den schwarzen Balustraden fügte sich unauffällig in die Reihe der anderen Häuser in der Straße, wäre da nicht das schlichte Schild mit der Aufschrift Maître Albert neben der Tür angebracht gewesen. Vermutlich kennt jeder, der hierherkommt, die Bedeutung von Maître Albert, überlegte Arabella, als sie absaß und zur Tür ging. Sie hob die Hand, um anzuklopfen, sah dann aber, dass die Tür ein wenig offen stand.
Sie betrat eine schmale Diele mit einer steilen Treppe im Hintergrund. Von oben waren leise Schritte, das Klirren von Stahl gegen Stahl, aber keine Stimmen zu hören. Sie eilte hinauf und hielt vor einer Doppeltür inne, hinter der die Geräusche hervordrangen. Behutsam hob sie den Riegel und schob die Tür leise auf.
Ein langer galerieartiger Raum tat sich vor ihr auf. Männer standen an den Wänden aufgereiht, Florette in den Händen, deren Spitzen den Boden berührten, während sie den zwei Fechtern in der Mitte des Raumes zusahen. Jack und ein anderer Mann, ein kleiner, geschmeidiger, affenartiger Bursche, der in Strümpfen auf Zehenspitzen tänzelte. Jack bewegte sich schnell wie die Silberklinge in seiner Hand bei Stoß und Gegenstoß. Beide Männer blickten ausdruckslos, ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Spiel der Klingen. Ara- bella sah fasziniert zu – trotz des panikartigen Gefühls, dass ihr Anliegen dränge, trotz der Enge in ihrer Brust und der Aura der Angst, die sie einhüllte. Es erschien ihr unmöglich, dass einer der Fechter eine Schwäche des anderen zu nutzen vermochte, so flink und sicher waren beide.
Dann erblickte Jack sie, als er tänzelnd einem Angriff auswich und auf einem Fußballen eine Drehung vollführte, um erneut zu attackieren. Da sah er sie im Eingang und lenkte mit einer raschen Bewegung die Klinge des Gegners ab. Er ging zu ihr, schnell atmend, leichtfüßig und lautlos.
Er verlor keine Zeit. »Was gibt es? Was ist passiert?«
»Ich muss mit dir reden. Wohin können wir gehen?«
Er deutete auf eine Tür in der Seitenwand. »Albert, ich muss Sie bitten, mich zu entschuldigen«, sagte er. »Verzeihen Sie mir dieses unzeremonielle Ende.«
Sein Gegner verbeugte sich und salutierte mit seinem Florett. Jack folgte seinem Beispiel, als wäre dieses Ritual verpflichtend und auch in einer Zwangslage zu beachten. Dann schob er seine Frau zur Tür, eine Hand auf ihrem Rücken.
Sie betraten einen kleinen Raum, in dem eine ganze Wand von Spiegeln eingenommen war. Auf dem Boden lag eine gepolsterte Matte, in Wandständern an einer Wand waren Fechtwaffen aufgereiht. Ein hohes Fenster blickte auf die Straße. Jack hockte sich auf einen langen Tisch unter den Ständern und sah sie an, in der Hand noch immer sein Florett, dessen mit einem Stopfen versehene Spitze auf dem Boden zwischen seinen bestrumpften Beinen ruhte. Sein Blick war aufmerksam, die Andeutung von Unruhe in ihren Tiefen kaum wahrnehmbar.
»Nun?«, fragte er leise.
Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Ihr Blut war in Wallung geraten, ihre Hände zitterten, so dass sie sie an ihrem Rock fest verschränkte. »Es geht um deine Schwester«, setzte sie an. Jack erstarrte, sein Blick wurde undurchdringlich.
»Charlotte … die Comtesse de Villefranche … es … es wäre möglich, dass sie sich im Gefängnis von Le Chatelet befindet.« Am einfachsten war es, ihm die wichtigsten Tatsachen in Stichworten zur Kenntnis zu bringen.
Er rührte sich nicht, sagte kein Wort, starrte sie nur an, bis sie die schreckliche Stille ausfüllen musste. »Monsieur Christophe hat einen Freund, der kürzlich aus Frankreich entkommen konnte. Er glaubt, dass er deine Schwester gesehen haben könnte.«
Schließlich sagte Jack tonlos: »Meine Schwester ist tot.«
Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch etwas hielt sie davon ab, ihn zu berühren. »Nein … nicht unbedingt. Sie könnte noch am Leben sein.«
Er schüttelte den Kopf in einer fast ungehaltenen Geste der Verneinung. »Warum sollte dieser Mann mit seiner Geschichte zu dir kommen?« Sein Blick lag auf ihr. Nun sah sie ein lebendiges Flackern darin … Hoffnung, vielleicht … hinter dem leeren Starren des Nichtbegreifens und Unglaubens.
»Weil ich Christophe bat, er solle sich umhören, ob jemand unter den Emigranten etwas von der Comtesse weiß. Bis dieser Monsieur Flamand auftauchte, gab es niemanden. Er kam heute Morgen zu mir. Ich machte mich sofort auf die Suche nach dir. Du musst … «
»Sag mir nicht, was ich tun muss«, unterbrach er sie so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte, und doch war jedes Wort so akzentuiert, dass es sich anhörte, als würde er schreien. »Meine Schwester ist tot.«
Sie schüttelte den Kopf und wiederholte eigensinnig: »Vielleicht doch nicht, Jack. Es besteht eine Chance, dass sie lebt.« Als er stumm vor sich hinstarrte, ohne etwas zu sehen, fuhr sie hastig fort: »Unten steht dein Pferd. Und Louis packt deine Reisetasche.«
Als er sich umdrehte und hinausging, war sie für den Moment nicht imstande, ihm zu folgen. Seine Ausdruckslosigkeit und sein Schweigen machten es ihr unmöglich, irgendwie zu reagieren. Nach einem Augenblick ging sie zurück in die lange Galerie. Jack, wieder in Stiefeln, seinen Degen in der Scheide, strebte der Doppeltür zu. Sie lief ihm nach. Ohne sie zu beachten, lief er hinunter, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm, stürzte hinaus auf die Straße, bestieg sein Pferd und spornte es zu einem schnellen Trab an.
Arabella stieg mit Hilfe des Stallburschen auf und folgte Jack. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, doch sie konnte es sich nicht gefallen lassen, so ignoriert zu werden. War sie seines Vertrauens nicht würdig, dann war ihre Ehe hohl, eine bloße Farce.
Kurz nach Jack traf auch sie zu Hause ein. Sein Pferd war locker am Geländer angebunden, die Haustür stand weit offen. Sie glitt aus dem Sattel und lief, die weiten Röcke hochraffend, die Stufen hinauf. Tidmouth wollte eben die Tür schließen, als sie an ihm vorüber ins Haus fegte. Erst in ihrem Boudoir hielt sie inne und zwang sich zur Ruhe. Sie erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen, ihr Haar hing zerzaust und staubig unter ihrem Hut hervor, ihr Halstuch saß schief. Sie warf Hut und Gerte auf einen Sessel, marschierte durch ihr Schlafzimmer und öffnete die Tür zu Jacks Räumen.
Jack war dabei, Reithosen anzuziehen, während Louis die Falten eines Hemdes glättete, das er auf eine offene Reisetasche auf dem Bett legte. »Fünf Minuten kannst du erübrigen«, sagte sie, um einen neutralen Ton bemüht. »Louis, lassen Sie uns bitte allein.«
Der Kammerdiener sah seinen Herrn mit einer entrüsteten Frage im Blick an. Von der Herzogin nahm er keine Befehle entgegen. Erst auf Jacks knappes Nicken hin ging Louis naserümpfend hinaus.
»Was ist?«, fragte Jack, der sein Halstuch band.
»Warum hast du mir verschwiegen, dass du eine Schwester hast?« Sie stand neben dem Bett, eine Hand auf dem Bettpfosten, dessen kühle glatte Fläche sie als tröstlich empfand.
»Es ging dich nichts an und geht dich auch jetzt nichts an«, stellte er fest.
»Ich bin deine Frau, Jack. Wie sollte es mich da nichts angehen?«, fragte sie ruhig und mit unverwandtem Blick, entschlossen, ihn zu einer Reaktion zu zwingen.
»Glauben Sie wirklich, dass ich einer Frau vertraue, die hinter meinem Rücken herumschnüffelt und spioniert?« Er war außer sich. »Lassen Sie sich gesagt sein, Madam, dass ich nicht das geringste Vertrauen in Sie setze. Ich weiß nicht, wie Sie es anstellten, in jenen Teil meines Lebens einzudringen, den ich Ihnen lieber vorenthielt, doch lassen Sie sich gesagt sein, dass es ein großer Fehler war.« Er drehte sich mit einer Geste des Abscheus und der Verachtung zum Spiegel um.
Schmerzlich sagte sie: »Jack, bitte … ich wollte mich nicht einschleichen. George sagte mir, du hättest eine Schwester, von der du glaubst, sie sei in den Revolutionswirren ums Leben gekommen. Er sagte auch, du wärest ihr sehr nahe … «
»Ich bin ihm sehr verpflichtet«, unterbrach er sie. »Lass mich nicht vergessen, ihm meinen Dank gebührend auszusprechen.«
»Es ist nicht Georges Schuld, sondern deine eigene«, hielt sie ihm entgegen, da nun Zorn ihr lähmendes Schuldbewusstsein hinwegfegte. »Wenn du nur nicht so zugeknöpft wärest, was dich persönlich angeht … wenn du dich nicht von allen absondern würdest, die dir näher kommen möchten … dann hätte ich nicht anderswo Fragen über dein Leben stellen müssen … über das, was darin Bedeutung hat.«
Er drehte sich zu ihr um und war wieder ganz ruhig. »Und was hast du George sonst noch gefragt, mein süßes, falsches Weib?«
»Ich bin nicht falsch«, schoss sie zurück. »Wenn jemand falsch ist, bist es du. Warum hältst du so viel vor mir verborgen? Welche Geheimnisse hast du noch?« Sie ging näher zu ihm. »Ich fordere dich auf, sie mir zu offenbaren.« Ihr Kinn war herausfordernd vorgeschoben, ihre goldenen Augen sprühten Funken.
Er drehte sich um, und sie packte seinen Arm, zerrte daran, versuchte, ihn zu zwingen, sie wieder anzuschauen. Er schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege und sagte resigniert und geduldig: »Lass mich in Frieden, Arabella.«
»Nein.« Wieder fasste sie nach seinem Arm. »Warum hast du mich geheiratet, wenn du mich verachtest? Und du verachtest mich doch, oder?« Ohne seinen Arm loszulassen, tat sie einen Schritt, so dass sie nun vor ihm stand und ihn zwang, sie anzuschauen. »Nein?«
Nach einer scheinbaren Ewigkeit sagte er: »Nein … nein, dich verachte ich nicht!«
Sie starrte ihn an, während es ihr dämmerte. »Was hat mein Bruder dir angetan, Jack?«
Jack starrte über ihren Kopf hinweg und sah den blutigen Aufruhr des Schlachthauses, das das Gefängnis La Force in jener Nacht geworden war. »Er verriet meine Schwester.«
Arabella verspürte plötzlich Eiseskälte. Schauer liefen ihr über den Rücken und ließen ihre Kopfhaut prickeln. Sie ließ seinen Arm los. »Ich verstehe wohl nicht.«
»Dann will ich es dir so erklären, dass du es verstehst, meine Liebe.« Bitterkeit und Ironie färbten seine Worte.
»Um seinen eigenen kostbaren Hals zu retten, verriet dein Bruder meine Schwester an die sécurité. Sie wurde im Gefängnismassaker von La Force getötet.« Seine Stimme klang entrückt, sein Blick war leer, als schaue er in ein schwarzes Loch. »Ich verfolgte ihre Spur bis nach La Force. Sie waren tot … alle, im Hof … Leichen in Blutlachen, einzelne Körperteile, abgehackte Gliedmaßen … und meine Schwester war eine der Ersten, die hineingezogen wurden. Ich sprach mit einer Frau, einer schmutzigen Vettel … einer Strumpfwirkerin … die den Bajonettstoß gesehen hatte, der sie niederstreckte, dass sie auf die Knie fiel. Sie kann dieses Gemetzel nicht überlebt haben.«
Sie hörte aus seinem Ton die Agonie heraus, als er zum ersten Mal die Möglichkeit erwog, dass er sich irrte … dass die vielen Monate des Leidens vermeidbar gewesen wären. Er strich sich mit den Händen übers Gesicht, als müsse er etwas fortwischen.
Sie wich zurück und setzte sich abrupt aufs Bett. »Frederick war schon immer ein Feigling.« Es war die simple Feststellung einer Tatsache. Ihr Halbbruder hätte seine Seele dem Teufel verkauft, wäre ihm der Handel angeboten worden. Es sah aus, als sei das der Fall gewesen. »Deshalb hast du ihn in den Tod getrieben.« Sie zog die Schultern in die Höhe. »Man könnte sagen, eine sehr passende Vergeltung. Aber was habe ich damit zu schaffen, Jack? Warum hast du mich geheiratet? War ich Teil dieser Rache?«
Sein Schweigen war Antwort genug.
Sie verschränkte die Arme und umfasste sich fest, während sie in eine düstere Ödnis starrte. Sie würde immer mit Fredericks Makel behaftet sein. In Jacks Augen könnte sie sich nie davon befreien.
»Ich komme mit dir.« Sie stand starr wie eine Säule da, Entschlusskraft stählte ihr Rückgrat.
»Das wirst du nicht tun«, widersprach er mit Augen, kalt wie die Arktis. »Glaubst du, ich dulde eine Lacey in der Nähe meiner Schwester?«
Nein, der Makel würde bleiben. Aber jetzt wollte sie keinen Streit. Das war nicht der wirkliche Jack, der, den sie kannte, den seine Freunde kannten. Er befand sich im Griff einer Macht, so vernichtend wie alles, was Frederick getan hatte. Sie stand vom Bett auf und ging. An der Tür zu ihrem Schlafzimmer sagte sie: »Ich wünsche dir viel Glück, Jack.«
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Arabella ging direkt zu Meg und berichtete ihr in wenigen Worten, was sich zugetragen hatte. Wie immer hörte ihre Freundin schweigend zu. »Ich gehe davon aus, dass er ein Schiff von Dover nach Calais nimmt. Die schnellste Route zwischen London und Paris«, schloss Arabella. »Ich kann eine Postkutsche nach Dover mieten, dasselbe Schiff wie er nach Calais nehmen und ihm irgendwo, wenn es mir am vernünftigsten erscheint, gegenübertreten.«
Meg runzelte die Stirn. »Bella, ich möchte dich ja nicht entmutigen, aber kennst du diesen Mann wirklich?«
Arabella ließ sich dies durch den Kopf gehen. »Sieht aus, als wäre es nicht der Fall … «, sagte sie mit wehmütiger Miene. »Aber ich muss es versuchen.« Sie drückte ihrer Freundin die Hände. »Das verstehst du doch?«
»Aber ja.«
Arabella schwieg nun, dann stand sie mit erneuter Entschlossenheit auf. »Ich muss eine Reisekutsche mieten.« Sie runzelte die Stirn. »Weißt du, wo man das macht?«
Mag, die am Fenster stand, sagte: »Frag doch Tidmouth.
Jack geht eben aus dem Haus, er wird nichts davon erfahren.«
Arabella trat neben sie. Sie sah, wie Jack in den Sattel stieg, hinter dem ein Reisesack festgeschnallt war. »Er wird hoch zu Ross schneller sein als ich mit der Postkutsche«, murmelte sie.
»Er kann aber nicht an die siebzig Meilen reiten, ohne das Pferd zu wechseln oder ihm eine Rast zu gönnen«, wandte Meg ein. »Er wird in der Nacht eine längere Pause machen müssen.«
»Eine Postkutsche kann mit mehrmaligem Pferdewechsel die Nacht durchfahren«, sagte Arabella. »Wende dich an Tidmouth und trage ihm auf, einen Wagen zu mieten. Er glaubt dann, es wäre für dich und verzichtet auf peinliche Fragen.«
»Ich bin sicher, dass er keine Fragen stellen wird.« Meg schmunzelte. »Er wird sich freuen, dass ich verschwinde … ein so verknöcherter Typ ist mir noch nie untergekommen.«
»Ich weiß, unverbesserlich«, gab Arabella ihr Recht. »Aber Jack völlig ergeben. Sag ihm, dass du den Wagen binnen einer Stunde brauchst. Ich packe inzwischen ein paar Sachen ein.«
»Charlotte … Jacks Schwester … «, sagte Meg zögernd.
»Daran dachte ich schon. Ich werde Kleider und Unterwäsche mitnehmen, und Medikamente, die ich zur Hand habe … nur für den Fall, dass sie es wirklich ist«, setzte sie, instinktiv die Daumen drückend, hinzu. Sie wollte, dass die Unbekannte Charlotte war – mehr als alles auf der Welt. In der Tür blieb sie stehen. »Ich weiß gar nicht, ob ihr meine Sachen passen. Sieht sie aus wie Jack? Abgesehen von der grauen Strähne, meine ich? Ist sie ihm ähnlich?«
Sie dachte an Claude Flamand. Bei dem Gedanken an Auszehrung und Hunger, an viele Monate elenden Lebens unter unvorstellbaren Bedingungen erfasste sie eine Woge der Verzweiflung. Wie konnte eine Frau das überstehen, zumal eine, die Härten nie gekannt hatte?
Was konnte sie tun, um Fredericks Schuld an Charlottes Leiden zu tilgen? Ein Gefühl der Vergeblichkeit und Hilflosigkeit drohte sie zu übermannen.
Meg erkannte die Schwäche am Blick ihrer Freundin und sagte rasch: »Soll ich mitkommen, Bella?«
Arabella schüttelte den Kopf. Das Angebot verlieh ihr neue Kräfte. »Nein, Meg. Danke, das muss ich allein durchstehen. Außerdem musst du bleiben, um neugierige Fragen abzuwimmeln. Wenn Jack und ich ohne ein Wort der Erklärung aus London verschwinden, sind Spekulationen unvermeidlich. Bleibst du aber hier, kannst du eine harmlose Erklärung abgeben … wir wären für ein paar Tage verreist, da ein Angehöriger uns brauche oder dergleichen. Du würdest indessen unsere Rückkehr abwarten, da wir nur kurz ausblieben und für dich keine Notwendigkeit bestünde, deinen Aufenthalt abzubrechen.«
Meg nickte. »Keine Sorge, das mache ich schon.«
 
Eine Stunde später half der konsternierte Tidmouth der Herzogin und ihrer Zofe in die gemietete Reisekutsche und blieb mit Miss Barratt und zwei untröstlichen roten Settern zurück.
Beckys Anwesenheit war notwendig, um der Expedition Glaubwürdigkeit und Respektabilität zu verleihen, doch sie hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren oder warum. Das Mädchen hatte sich der Reihe von ungewöhnlich knappen Anordnungen gefügt und saß jetzt in der Ecke der Kutsche, ein kleines Ridikül auf dem Schoß, und sah die Herzogin an, die versonnen dasaß und ihr keine Erklärung lieferte.
Schließlich fiel Arabella Beckys enttäuschtes Schweigen auf, und sie sagte mit einem Lächeln, das beruhigend wirken sollte: »Wenn wir Dover erreichen, Becky, wirst du die Postkutsche zurück nach London nehmen.«
»Ja, Lady Arabella.« Becky sah alles andere als beruhigt aus. »Aber was ist mit Ihnen, Madam?«
»Ich fahre nach Frankreich. Der Herzog und ich werden sehr bald zurückkommen.«
»Nach Frankreich, M’lady!« Becky starrte die Herzogin an. »Aber dort drüben geht es doch drunter und drüber. Diese vielen Ausländer dort, und alle ermorden sie einander. Sogar Mr Tidmouth sagte … und dieser Mr Alphonse in der Küche … ach, Madam, ständig redet er davon.«
»Nun, es ist nicht mehr so gefährlich wie früher«, meinte Arabella darauf und fragte sich, ob etwas Wahres daran war. Paris wurde noch immer von Brot-Aufständen erschüttert. Nach allem, was man hörte, durchstreifte das Volk zu gesetzlosen Banden zusammengerottet die Straßen, die Fallbeile auf den öffentlichen Plätzen aber waren nicht mehr so oft im Einsatz.
Beckys Miene war Ausdruck ihrer Zweifel. Doch die Herzogin hatte mit einer gewissen Zuversicht gesprochen und wusste es sicher besser als ihre Zofe, deshalb machte Becky es sich in ihrer Ecke bequem, um die Fahrt zu genießen. Der Effekt des neuen Erlebnisses war jedoch verflogen, als sie ohne zu übernachten zum vierten Mal die Pferde wechselten und die Kutsche mit unwilligen, murrenden Kutschern und Eskortreitern die Fahrt fortsetzte. Allein die Aussicht auf ein ansehnliches Trinkgeld bewog die Männer, ihren Unmut nur leise zu äußern.
An der ersten Poststation erfuhr Arabella zu ihrer Erleichterung, dass ein Reiter aus London ein paar Stunden zuvor eingekehrt war und nach einer Stärkung sein Pferd gewechselt hatte. Sein Fuchs durfte sich ausruhen und würde mit einem Mietburschen in gemächlichen Etappen die Strecke nach London zurücklegen. Ihre Vermutung, dass Jack von Dover nach Calais übersetzen würde, hatte sich bestätigt. Sie war ihm dicht auf den Fersen. Es war nicht anzunehmen, dass er sich mehr als ein paar Stunden Nachtruhe gönnen würde – aber auch so konnte sein Vorsprung nicht allzu groß sein. Als die Postkutsche am nächsten Morgen kurz nach Tagesanbruch in Dover eintraf und auf dem Hof der Swallow Tavern vorfuhr, stieg sie mit steifen Beinen und schmerzendem Rücken aus und erkundigte sich beiläufig bei einem der Stallburschen, ob noch andere Besucher zu so früher Stunde eingekehrt wären.
Der Mann schob seine Mütze zurück und kratzte sich am Kopf. »Komisch, dass Sie das fragen, Ma’am. Vor zwei Stunden etwa kam ein Gentleman geritten … es war noch finster. Wollte ein Bett, glaube ich. Sein armer Gaul konnte sich kaum auf den Beinen halten.«
»Das müssen aber dringende Geschäfte sein, die einen solchen Ritt durch die Nacht erfordern«, bemerkte Arabella nebenbei, als sei das Thema für sie abgetan.
Sie ging ins Wirtshaus und bat um ein Extrazimmer, ein Frühstück und eine Schlafkammer mit einem Klappbett für ihre Zofe. Anders als Arabella hatte Becky auf der Fahrt geschlafen und war guter Dinge. Jugend und Ausdauer gehen wohl Hand in Hand, dachte Arabella, die ihren Rücken schmerzhaft spürte, wehmütig.
»Sicher wird dies Euer Ladyschaft zusagen.« Der Wirt öffnete die Tür zu einem einladenden Raum, der von der Diele abzweigte. »Ich lasse sofort ein gutes Frühstück bringen.«
»Danke … und … « Sie hielt ihn auf, als er davoneilen wollte. »Wissen Sie, ob heute ein Postschiff nach Calais ausläuft?«
»Aber ja«, sagte der Mann freundlich. »Vor einer Weile kam ein Gentleman … so früh kommen selten Leute … und holte mich aus dem Bett. Er wollte dasselbe wissen. Ich sagte ihm, dass Tom Perrys Sea Horse mit der Nachmittagsflut segelt. Gestern lud die Postkutsche eine ganze Postladung auf dem Kai aus. Tom schafft das Zeug über den Kanal.«
»Danke.« Arabella entließ ihn lächelnd, ehe sie sich Becky zuwandte. »Becky, meine Liebe, lauf hinunter zum Dock und besorge mir eine Passage auf dieser Sea Horse«, wies sie das Mädchen an und reichte ihr ein Bündel Banknoten. »Ich möchte eine Einzelkabine … und vergewissere dich, ob das Schiff wirklich nach Calais geht. Nicht nach Le Havre oder Boulogne. Es muss Calais sein.« Sie schloss Beckys Finger über den Banknoten.
Becky nickte und furchte konzentriert die Stirn. »Ja, Mylady. Calais. Eine Kabine. Wo finde ich das Schiff?«
»Am Kai … wo das Meer ist«, erklärte Arabella, um Geduld bemüht. »Frag nach einem Captain Perry … Tom Perry.«
»Das Meer«, sagte Becky verwundert. »Ich hab’ das Meer noch nie gesehen.«
»Na, dann hast du jetzt die Gelegenheit. Wenn du zurückkommst, wird das Frühstück bereit sein. Danach nimmst du den Postwagen zurück nach London.«
»Ich würde lieber zurück nach Kent gehen, Mylady.«
»Wenn du das wirklich möchtest, dann darfst du … sobald ich wieder da bin. Aber jetzt musst du das für mich tun, Becky.«
Becky sah schon fröhlicher drein. »Wenn Sie zurückkommen, Mylady, bleibe ich gern.«
»Natürlich komme ich zurück«, sagte Arabella mit einer Zuversicht, die sie nicht empfand. Sie würde zwar nach England zurückkehren, ob sie dann aber noch Gemahlin des Duke of St. Jules wäre, stand in den Sternen.
Becky ging, und ein Schankbursche trat ein, um den Frühstückstisch zu decken. Arabella sah die Vorbereitungen mit wenig Begeisterung. Sie hatte die ganze Nacht über kein Auge zugetan, und die Nacht davor, eine Nacht, die einer anderen Person in einer anderen Welt widerfahren war, hatte ihr wenig Schlaf gebracht. Sie verspürte bis in die Knochen Müdigkeit, die ihr hyperaktives Gehirn nicht wahrhaben wollte. Dankbar trank sie den Kaffee und wartete auf Becky.
 
»Ich hab’s, M’lady.« Becky trat ein, triumphierend einen Zettel schwenkend. »Ach, und das Meer habe ich auch gesehen … es ist so groß, dass es bis zum Himmel reicht.« Ihre Worte waren von einem verwunderten Kopfschütteln begleitet.
Arabella lächelte zerstreut und nahm den Zettel. »Setz dich zu deinem Frühstück, Becky.«
Das Mädchen setzte sich und machte sich über das saftige Lendenstück her. »Es ist eine Kabine mit einem Bullauge, sagte der Matrose. Und er sagte auch, dass es bis Calais zwölf Stunden wären, wenn Wind und Gezeiten günstig sind, und dass sie um vier auslaufen.«
»Großartig«, sagte Arabella voller Wärme. »Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich täte, Becky. Ich habe oben eine Schlafkammer gemietet. Du kannst so lange schlafen, wie du möchtest, morgen wird dich der Mietwagen zurück nach London bringen. Hier im Wirtshaus kannst du dir bestellen, was du willst.«
»Alles?« Becky machte große Augen.
Arabella lächelte. »Alles. Essen, Getränke, ein Mädchen, das deine Sachen bügelt … alles. Aber jetzt werde ich ein paar Stunden schlafen, ehe ich hinunter zu den Docks gehe.«
»Soll ich Sie zum Schiff begleiten, M’lady?«
»Nein«, sagte Arabella mit Entschiedenheit. »Ich gehe allein.«
 
Am Nachmittag um zwei ging Arabella mit dem Stück Papier hinunter ans Dock. Ein Junge vom Wirtshaus trug ihr die Reisetasche, in die sie alles gesteckt hatte, von dem sie glaubte, dass es für Charlotte brauchbar sein könnte. Für sich selbst hatte sie nur wenig mitgenommen, etwas Wäsche zum Wechseln, ein paar einfache Batistkleider und Toilettenzeug.
Sie war sicher, dass Jack erst im letzten Moment an Bord gehen würde. Warum sollte er die Unbequemlichkeit an Bord länger ertragen als nötig? Sie selbst wäre in ihrer Kabine versteckt, wenn er kam.
Ein Seemann kontrollierte das Papier, hob ihr Gepäckstück auf die Schulter und führte sie in einen kleinen Raum direkt über der Wasserlinie, der von einer schmalen, in die Bordwand eingelassenen Koje und einem am Boden festgemachten Hocker eingenommen wurde. Eine Fliege summte. Das Bettzeug ließ an Reinlichkeit zu wünschen übrig, und das Nachtgeschirr, wiewohl leer, war benutzt worden. Doch es gab ein kleines rundes Bullauge, wenn auch fest geschlossen.
»Wie viele Passagiere machen diese Überfahrt mit?«, fragte sie, als der Seemann den Sack auf den Boden stellte. Die kleinen Schiffe, die Post über den Kanal beförderten, boten meist nur wenigen Passagieren Platz.
»Nur noch einer, Ma’am. Ein Gentleman.«
»Lässt sich das Bullauge öffnen?«
»Ja, Madam. Aber sobald wir auf See sind, werden sie es schließen müssen.« Er stieß die kleine grüne Glasscheibe auf. »Dann werde ich es eben schließen«, sagte sie und drückte ihm eine Münze in die Hand. Er tippte an die Stirn, sie lächelte ihm zum Abschied zu. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, als sie auf die Koje fiel. Im Gasthaus hatte sie nur gedöst und neiderfüllt Beckys tiefen Atemzügen gelauscht, nun aber, da sie nichts mehr tun konnte und es keinen Sinn hatte, sich wegen der Zukunft Sorgen zu machen, verfiel sie in einen einer Ohnmacht ähnlichen Schlaf.
Sie erwachte vom Ächzen der Planken und dem Klirren der Ankerkette, die eingeholt wurde. Sofort wurde sie von Panik erfasst. Womöglich hatte Jack das Auslaufen verpasst … aber natürlich war das nicht der Fall. Sie taumelte benommen von der Koje, als hätte sie zu viel Wein getrunken, und fasste nach der Bordwand, als der Boden unter ihr wegsackte. Die Nachmittagssonne schien herein und machte die kleine Kabine trotz der Fensteröffnung heiß und stickig. Sie bückte sich und sah aus dem Fenster. In Gesellschaft einer kleinen Flottille, die die Flut nützte, steuerte das Schiff aus dem belebten Hafen hinaus.
Ein Pochen an der Tür ließ sie zusammenzucken. »Herein«, rief sie und drehte sich um. Der Matrose, der sie in ihre Kabine geführt hatte, trat ein.
»Wenn Sie an Deck kommen möchten, sobald wir den Hafen hinter uns haben, Madam, sind Sie willkommen, sagt der Capt’n.« Er tippte an seine Mütze.
»Danke, ich freue mich auf die frische Luft.« Ihre Augen waren vom tiefen Schlaf verklebt, und ihr Haar musste wie ein Vogelnest aussehen. »Wäre es möglich, einen Krug Wasser zum Waschen zu bekommen?«, fragte sie.
»Heißes Wasser nicht. Das Feuer in der Kombüse wird erst entzündet, wenn der Hafen hinter uns liegt.«
»Kaltes wäre wunderbar. Mir genügt, was Sie haben«, sagte sie hastig. »Ich muss mich ein wenig frisch machen.«
»Recht so, Madam.« Er salutierte wieder und ging, die Schiffsbewegungen geschickt ausgleichend.
Arabella öffnete ihre kleine Tasche und griff nach der Bürste und einem kleinen Handspiegel, in dem sie sich kritisch betrachtete. Es war so schlimm wie befürchtet. Sie hatte den ganzen Nachmittag in der Reitkleidung verschlafen, die sie gestern und während der Nachtfahrt getragen hatte, sie sah so schmutzig, unfrisch und verschwitzt aus, wie sie sich fühlte. Da fiel ihr die Frau in La Chatelet ein, und sie schämte sich ihrer Selbstsucht. Wann hatte Charlotte – es musste Charlotte sein – zuletzt saubere Wäsche gehabt? Eine Zahnbürste? Oder nur eine Haarbürste? Stand ihr wenigstens kaltes Wasser zum Waschen zur Verfügung?
Der Matrose klopfte an und trat auf ihre Aufforderung mit einem Krug und einer blechernen Waschschüssel ein, die er auf den Hocker stellte. »Reicht das, Madam?«
»Absolut«, sagte sie mit einer Wärme, die er in Anbetracht seines kargen Angebots erstaunlich fand.
»Der Captain wird sich freuen, wenn er Sie in einer halben Stunde an Bord begrüßen darf, Ma’am.«
»Danke.« Sie verschloss die Tür hinter ihm. Wenn sie sich nackt ausziehen wollte, musste sie sicher sein, dass niemand unversehens eintrat. Sie schüttelte ihre verdrückten Sachen aus und legte sie aufs Bett, dann rollte sie Strümpfe und Unterwäsche zusammen und steckte sie in ihre Reisetasche. Sich gegen das schwankende Deck abstützend, rieb sie sich vom Kopf bis Fuß mit dem leicht brackigen Wasser ab. Es erfrischte sie ein wenig, ihr Kopf klärte sich. Nahm sie die Einladung des Kapitäns an und ging hinauf, würde sie Jack gegenübertreten müssen. Sollte sie ihn in der Öffentlichkeit überraschen? Oder sollte sie erst seine Kabine ausfindig machen und ihn dort aufsuchen?
In der Öffentlichkeit, entschied sie, und bürstete ihr Haar energisch. Er müsste die Form wahren und bis sie wieder allein waren, hätte sich seine Wut vielleicht gelegt. Nicht dass es sie kümmerte. Sie war im Recht und Jack im Unrecht. Er konnte toben, so viel er wollte, sie würde ruhig und beharrlich ihre Überzeugung vertreten.
Aus irgendeinem Grund aber wollte das Flattern in ihrem Bauch nicht nachlassen, sosehr sie sich zur Ruhe mahnte. Sie schlüpfte in ein leichtes cremeweißes Batistkleid mit bronzefarbener Schärpe, zog frische Strümpfe und schlichte Ziegenlederslipper an, das einzige Paar Schuhe, dass sie neben ihren Reitstiefeln dabei hatte. Nun sah sie wenigstens ordentlich aus.
Einen Moment blieb sie mit der Hand auf der Klinke stehen, da sie es nicht über sich brachte zu öffnen. Sie fürchtete ihren Mann bei Gott nicht … oder doch? Sie durfte jetzt nichts falsch machen. Ihre Zukunft … ihre gemeiname Zukunft … hing davon ab, dass sie die Situation beherrschte und alles ins Lot brachte.
Sie öffnete die Tür, die auf den schmalen hölzernen Korridor führte. Licht fiel vom Ende einer Treppe am Ende des Ganges ein. Der Niedergang, so hatte der Seemann die Treppe genannt. Sich an den Wänden abstützend, tastete sie sich zur Treppe und stieg in den hellen Sonnenschein des Spätnachmittags hinauf.
Möwen kreisten unter Gekreische, die Takelung ächzte, ein Segel knatterte, als das Schiff lavierte. Auf dieses Manöver nicht gefasst, griff Arabella nach der Reling und duckte sich instinktiv, als der Baum über ihren Kopf schwang und einen schwarzen Schatten warf.
Sie blickte auf und begegnete dem Blick ihres Mannes, der ein Stück weiter am Heck stand, neben einem sonnenverbrannten jungen Mann, der das Ruder führte. Das Schiff schwang herum und ging wieder auf Kurs. Arabella rührte sich nicht, von Jacks grauem und undeutbarem Blick wie gebannt.
Der Mann am Ruder führte die Hand an die Mütze und rief ihr zu: »Madam, kommen Sie zu uns. Ein schöner Nachmittag … guter Westwind.« Beides schien ihn zu freuen, wie sein Lächeln und seine blauen Augen, in denen es tanzte und blitzte wie die Wasserfläche, verrieten.
Arabella ging zu ihnen. »Captain«, sagte sie halb fragend, halb grüßend.
»Capt’n Perry, Ma’am.« Er streckte ihr eine kräftige Hand entgegen, die andere blieb am Steuerrad. »Freut mich, Sie an Bord zu haben. Wir haben noch einen Passagier. Seine Gnaden, den Duke of St. Jules.«
»Seine Gnaden und ich kennen einander schon«, sagte Arabella ruhig und sah Jack an.
»Sehr gut sogar«, ergänzte Jack. »Captain Perry, das ist meine Frau, die Duchess of St. Jules.«
Tom Perry starrte seine Passagiere an. »Wie bitte? Ich wusste nicht …«
»Nein, wie auch«, unterbrach Jack ihn. »Ich wusste es auch nicht.« Er fasste nach dem Ellbogen seiner Frau. »Wenn Sie uns ein paar Minuten entschuldigen wollen, Captain … « Damit schob er Arabella zurück zum Niedergang und ließ Tom verblüfft zurück.
»Unten ist es zu stickig«, protestierte Arabella, als sie die Treppe erreichten. »Hier ist niemand.« Sie deutete auf den Bug des Schiffes.
Jack nickte zustimmend, und sie steuerten auf einen kleinen Fleck vor dem Focksegel zu, wobei sie vorsichtig über Taurollen steigen mussten. Sie blickte über die geschwungene Reling und wartete, bis er neben ihr stand.
»Nun, lässt du dich zu einer Erklärung herab?« Sein Ton war von trügerischer Beiläufigkeit. Als er seine Hände auf die Reling neben ihr stützte, traten seine Knöchel weiß hervor.
»Ich würde meinen, es sei alles klar.«
Mit einem schroffen Auflachen drehte er sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Reling. »Nichts ist klar, wenn du deine Finger mit im Spiel hast, meine Liebe. Das weiß ich schon lange. Also, wenn du jetzt … ?«
Sie sprach leise, aber mit Nachdruck. »Ich bin nicht Frederick. Auch wenn das Blut der Laceys durch meine Adern fließt, bin ich nicht mein Bruder. Du hast mich mit einer bestimmten Absicht geheiratet, das wusste ich immer, so wie ich irgendwie wusste, dass diese mit Frederick zusammenhing.«
Sie blickte unbeirrt hinaus aufs Waser, und als er schwieg, fuhr sie fort: »Rückblickend war es töricht und riskant anzunehmen, dass das, was zwischen dir und Frederick stand, mich nicht betreffen könne … mich nicht«, betonte sie nachdrücklich. »Ich setzte darauf, dass du es mit der Zeit einsehen würdest.«
Schweigen lastete schwer zwischen ihnen. »Hast du nichts zu sagen?«, forderte sie hitzig und drehte sich zur Seite, um sein Profil anzusehen, die kompromisslose Haltung seines Kinns. Ihr Herz sank. Ihre Worte hatten ihn nicht beeindruckt. »Ich kann und will nicht um Vergebung für Frederick bitten … «
»Genug!«, unterbrach er sie heftig. »Ich möchte seinen Namen nie wieder von deinen Lippen hören. Du bist keine Lacey mehr. Deine Familie existiert nicht mehr, und du wirst den Namen nie wieder aussprechen. Verstehen wir uns?« Nun drehte er sich um und sah sie an, doch es war, als sähe er sie nicht.
»Ich bin, wer ich bin«, stellte sie fest. »Ich bin deine Frau, Jack. Ich liebe dich, doch ich wurde nicht als deine Frau geboren. Ich bin hier, um deiner Schwester zu helfen … « Sie hob gebieterisch eine Hand, als er den Mund öffnete. »Nein, unterbrich mich nicht. Deiner Schwester, meiner Schwägerin. Einer Frau in Not. Ich möchte von dieser Verpflichtung nicht ausgeschlossen werden. Und meine Verpflichtung ist es, weil sie die Schwester meines Mannes ist, und nicht, weil mein feiger Halbbruder sie verriet.« Ihr wilder Blick hielt ihn fest und ließ ihn auch nicht los, als er sich umdrehte.
»Überleg doch, Jack«, fuhr sie fort. »Wäre ich nicht gewesen, du hättest nie erfahren, dass Charlotte noch am Leben sein kann. Wäre … «
»Schluss jetzt!«, schrie er sie an. »Ist dir nicht klar, dass es mich wahnsinnig macht?«
Sie schluckte und tastete sich weiter. »Ja«, sagte sie einfach. »Es ist mir klar. Wie auch nicht? Ich bin deine Frau. Ich liebe dich. Über alles. Deine Anliegen sind auch meine. Es ist ganz einfach, wenn du es nur einsehen würdest.«
Jack vernahm ihre Worte, die für ihn ohne Bedeutung waren. Frederick Lacey hatte ihn auf der Place de la Bastille direkt angesehen. Hatte seine eigene Rettung gesehen. War Charlotte auf dem Hof von La Force umgekommen, so war es ein rascher Tod gewesen … wenn nicht… der Gedanke an ihr Leiden war unerträglich. Er umklammerte die Reling, starrte über das Wasser des Ärmelkanals und vergaß die reglose, stumme Frau neben sich.
Untröstlich ließ Arabella die Reling los und bahnte sich den Weg zwischen den Taurollen zur Treppe, die unter Deck führte.
Wut kam ihr zu Hilfe. Wie konnte er so wenig Menschlichkeit, so wenig Verständnis, so wenig Glauben an sie aufbringen? Sie knallte die Tür ihrer winzigen Kabine zu. Sie hatte sich ihm offenbart, hatte ihre Seele entblößt, ihm ihre Liebe erklärt, und es hatte ihn nicht gerührt. Er steckte noch immer in dem erstickenden Schlamm der Rache fest, der sich verhärtet hatte wie geschmolzene Lava.
Sie setzte sich auf den Rand der Koje und starrte aus dem Bullauge, während die Sonne versank und das Meer sich rosig und dann helltürkis färbte, ehe es sich zu stumpfem Grau verdunkelte. Der Abendstern erschien, es roch nach Essen. Schritte trampelten übers Deck. Das Schiff hob sich und sackte ab, als ein Windstoß die Segel erfasste.
Ohne zu wissen, ob Hunger oder Übelkeit sie plagte, saß sie da wie in Trance und wartete, dass etwas geschah.
Ein Pochen an der Tür ertönte, und Hoffnung durchzuckte sie. »Ja«, rief sie.
Der Seeemann öffnete. »’Tschuldigung, Ma’am, aber werden Sie oben mit dem Capt’n essen oder hier unten?«
Es lag ihr auf der Zunge, dass sie kein Essen wollte, doch die Vernunft siegte. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr zu sich genommen. »Hier unten, bitte.«
Er schob sich rücklings hinaus und kam gleich darauf mit einem Teller Stew, mit Brot und einem Krug Ale wieder. »So, das wär’s, Ma’am.«
»Danke.« Sie nahm ihm das Tablett ab und setzte sich mit dem köstlich duftenden Essen auf das Kojenbett. Sie brach ein Stück Brot ab und tunkte es in die Soße. Eine Weile aß sie mit Genuss, dann schob sie das Tablett von sich, als sich wieder ein flaues Gefühl bemerkbar machte. Daran mussten die ungewohnten Schiffsbewegungen schuld sein. Sie stellte das Tablett vor die Tür, zog sich bis aufs Hemd aus und kroch unter die dünne Decke ihres Lagers, wo sie lag und auf das Ächzen der Spanten und das Lecken der Wellen am Schiffskörper horchte und beobachtete, wie silbernes Sternenlicht durch das Bullauge auf die Dielenbretter fiel.
Jack und der Captain aßen gemeinsam an Deck. Keiner der beiden erwähnte die Abwesenheit des zweiten Passagiers, und Jack drängte Tom Perry, dessen befangenes Schweigen er wie eine fortgesetzte stumme Anklage empfand, von den Gefahren der Postschifffahrt zwischen England und Frankreich zu berichten.
»Und die Menschen, die wir aufnehmen, Sir … « Tom, der sich entspannt hatte, wurde mit dem Sinken des Pegels in seinem Humpen immer gesprächiger, nicht zuletzt, weil vertraute Themen zur Sprache kamen. »Arme Teufel … retteten kaum das nackte Leben. Jetzt fliehen schon alle möglichen Leute. Nicht nur Aristokraten, auch Handwerker und andere Arbeiter … alle eben. In ihrer Heimat ist kein Platz mehr für sie. Man möchte meinen, dass Menschen, die sich ihr Leben auf anständige Weise verdienen können, bei uns willkommen wären.«
Er sah seinen vornehmen Passagier mit einer Mischung aus Neugierde und Furcht an. Abgesehen davon, dass es sonderbar war, wenn ein Herzog und seine Herzogin die Überfahrt machten, als gehörten sie nicht zusammen, konnte man nie sicher sein, was jemand, der ein Postschiff nach Frankreich nahm, von den dortigen Vorgängen halten mochte. Bei denen, die in die andere Richtung fuhren, war es einfacher.
Jack tunkte Brot in sein Stew. »Allerdings«, sagte er.
Tom Perry gab es auf. Er leerte seinen Humpen. »Sie entschuldigen mich, Sir, ich muss ein Schiff segeln. Ich wünsche eine gute Nacht. Eine ruhige dürfte es werden. Der Wind dreht auf Südwest. Wir dürften um vier einlaufen. Um sechs sollten Sie bereit sein.«
»Gute Nacht, Captain.« Jack füllte seinen Humpen nach und starrte in die Ferne, ohne die Sterne zu sehen, die sanfte salzige Brise zu spüren, das leichte Wiegen des Schiffes. Sein Kopf wollte sich nicht klären. Bis jetzt war seine Wut kalt und klar gewesen und hatte sich auf ein Ziel gerichtet. Er hatte sie als die Spitze seines Degens in einem Duell gesehen, als seine Klinge in einem Zweikampf mit Maître Albert. Sie stach dort zu, wohin er sie mit tödlicher Absicht richtete, und traf ihr Ziel. Nun aber sah er sich einem wilden Durcheinander gegenüber.
Charlotte hatte über ein Jahr in einem Pariser Kerker verbracht … falls die Frau im Le Chatelet tatsächlich Charlotte war. Aber wie konnte sie es sein? Die alte Vettel hatte sie beschrieben … hatte geschildert, wie man sie vor die Bajonette im Hof gezerrt hatte. Sie hatte die silberne Strähne gesehen, die sich von ihrer Stirn nach hinten zog. Kichernd hatte das grässliche Weib mit einem schmutzigen Finger Jacks Strähne berührt und seine rote Mütze augenzwinkernd zurückgeschoben.
Vielleicht hatte Charlotte vor dem September-Massaker fliehen können. Vielleicht war sie der Guillotine entgangen.
Er presste die Hände an die Schläfen gegen das Getöse von Verwirrung und Leugnen.
Er stand von dem provisorischen Tisch auf und ging zur Treppe, an der ein Seemann stand, dem anzusehen war, wie ungeduldig er darauf wartete, dass der Gast des Kapitäns sich endlich zur Ruhe begab.
»Zeigen Sie mir Lady Arabellas Kabine.« Die Anweisung wurde barsch geäußert, und der Angesprochene reagierte entsprechend, indem er mit einer ruckartigen Kopfbewegung zur Treppe wies. Jack folgte ihm die Stufen hinunter und richtete sich dann nach dem ausgestreckten Zeigefinger des Mannes.
Leise öffnete Jack die Kabinentür und blickte in den kleinen Raum, der nur vom Licht des nächtlichen Himmels erhellt wurde. Die Gestalt auf dem Bett rührte sich.
»Nun, Jack?«, fragte sie.
Er setzte sich neben sie und legte seine Hand auf ihre unter der Decke aufgestellte Hüfte. Sie legte ihre Hand auf seine und verschränkte ihre Finger mit seinen. Er beugte sich über sie, küsste sie und streifte mit den Lippen ihre Kinnlinie entlang. Langsam drehte sie sich auf den Rücken und blickte im fahlen Sternenlicht zu ihm auf. Aus ihrem Lächeln sprach Traurigkeit.
»Verzeih mir«, flüsterte er. Als Antwort hob sie seine Hand und legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen.
Jack warf seine Stiefel von sich und drängte sich auf die schmale Liegestatt neben sie, schob einen Arm unter sie und zog sie eng an sich. Er liebkoste ihre Wange, als sie ihren Kopf an seine Schulter drückte, und er spürte wie sie unter seiner Berührung einschlief. So hielt er sie die ganze Nacht, während er mit offenen Augen zu den Deckenbalken starrte und wartete, dass es dämmerte.
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Als Arabella erwachte, vernahm sie die Rufe der Seeleute und das Gerassel der Ankerkette und spürte das Vibrieren des Schiffes, das nun zum Stillstand kam. Noch immer lag sie an Jack geschmiegt da, noch immer umfasste seine Hand ihre Wange. Er drehte langsam den Kopf, als sie sich rührte, und lächelte ihr zu. »Du hast gut geschlafen, meine Liebe. Ich konnte es spüren.«
»Und du hast gar nicht geschlafen«, stellte sie fest und fuhr mit dem Finger über sein unrasiertes Kinn. Er sah so selten ungepflegt aus, dass sie den Anblick neu und sinnlich zugleich fand.
»Nein«, gab er zu und zog seinen Arm unter ihr hervor. Hand und Unterarm waren taub, und er schüttelte sie heftig, als er mit einem erstickten Stöhnen aufstand. »Diese Kojen sind nicht für zwei gedacht.«
»Nein, es tut mir Leid, du musst völlig verkrampft sein«, sagte sie reuig und kämpfte sich hoch.
Er umfasste ihren Kopf und küsste sie auf den Mund. »Eine verdiente Buße.«
»Nein, das nicht«, leugnete sie und legte ihre Arme in einer innigen Umarmung um ihn. »Ich hätte dir keine Unbequemlichkeit zugemutet.«
Dafür ist es etwas zu spät, dachte Jack spöttisch, und er dachte nicht an körperliches Unbehagen.
»Was machen wir zuerst?«, fragte Arabella und schüttelte ihr strapaziertes Reitkostüm aus. Jetzt war es ganz natürlich, von ›wir‹ zu sprechen. Sie waren vereint, ein Paar mit einem gemeinsamen Ziel. Sie fühlte sich leicht wie ein Lufthauch.
»Wir kehren in einem Wirtshaus ein, frühstücken dort und mieten uns Pferde. Zieh dich rasch an, während ich meine Sachen aus der Kabine hole.« Er ließ sie allein, und sie kämpfte sich mühsam in ihr Reitkleid, bürstete eilig ihr Haar und benetzte ihr Gesicht mit dem Rest des Wassers aus der Kanne. Als sie den Mund mit dem brackigen, stark nach Salz schmeckenden Wasser ausspülte, verzog sie das Gesicht. Wieder machte sich ein flaues Gefühl bei ihr bemerkbar.
Mit ihrer Reisetasche ging sie an Deck und blinzelte im hellen Sonnenschein. Die Szene, die sich ihrem Blick darbot, verriet geordnetes Chaos. Seeleute warfen Ballen auf das Dock, wo sie von Trägern auf Karren verladen wurden, Männer liefen zwischen den Holzhütten am Kai hin und her, andere Schiffe, die das von roten Mauern umgebene Hafenbecken erreicht hatten, holten ihre Segel ein, und die Rufe der Seeleute wetteiferten mit dem Gekreisch herabstoßender Möwen.
An der heruntergelassenen Laufplanke, die die Sea Horse mit dem Kai verband, sprach Jack mit Tom Perry. Er winkte Arabella, die vorsichtig über Taue stieg und Kartons und Eimern auswich, um zu ihnen zu gelangen.
»Captain Perry wird voraussichtlich in zehn Tagen wieder in Calais sein«, sagte Jack, als sie die beiden erreicht hatte. »Wenn wir zur Stelle sind, wird er uns drei an Bord nehmen.« Er versuchte, entschieden und mit Zuversicht zu sprechen. Es war unendlich wichtig geworden, dass Charlotte noch am Leben war. Der Gedanke, dass sie sich vielleicht auf einem Irrweg befanden, dass Claude Flamand sich geirrt hatte … oder schlimmer noch, dass er wieder zu spät kommen und Charlotte diesmal wirklich tot sein würde, war ihm unerträglich.
Diese pessimistische Sicht der Dinge aber brachte sie nicht weiter. Er fieberte fast vor Erschöpfung, doch er wusste, dass er keinen Schlaf finden konnte, selbst wenn er Zeit dazu gehabt hätte.
Arabella hörte seine Müdigkeit, hörte den zweifelnden Unterton der mit Entschiedenheit vorgebrachten Worte, äußerte sich aber nicht dazu. Sie konnte ihm nur ihre Stärke zur Unterstützung bieten. »Auf dem Kai ist eine Schenke. Dort können wir frühstücken und uns nach Mietpferden erkundigen«, sagte sie.
»Ja, Mylady. Das Lion d’Or hat gute Pferde«, ergänzte Tom Perry. »Wollen Sie nach Paris?«
Jack nickte. »Ja.«
»Dazu benötigen Sie drei Tage«, stellte Tom fest.
»Ich habe die Absicht, morgen Abend dort zu sein«, erwiderte Jack.
Der Kapitän sah Arabella zweifelnd an. Wenn ein Mann ritt wie der Teufel, konnte er es in zwei Tagen schaffen, eine Frau aber nicht. »Sie müssen nachmittags dort sein«, sagte er. »Die Stadttore werden bei Einbruch der Dämmerung geschlossen. Und wenn es finster ist, lässt man sich besser nicht mehr auf der Straße blicken. Am besten, Sie bleiben über Nacht außerhalb der Stadt und treffen am Morgen in Paris ein.«
Wieder nickte Jack, Arabella aber wusste, dass er nicht die Absicht hatte, den Rat zu befolgen. Sie sagten dem Kapitän Lebewohl und folgten einem Seemann, der ihr Gepäck hinunter an den Kai und zum Wirtshaus, einem Fachwerkbau, trug.
»Bestell einen Raum und ein Frühstück«, wies Jack Ara- bella an der Tür an. »Ach, und heißes Wasser.« Er strich mit einer Grimasse über sein Kinn. »Ich sehe mir indessen an, was der Stall zu bieten hat.«
Arabella legte eine Hand auf seinen Arm. »Soll ich nicht doch eine Schlafkammer nehmen? Nach ein paar Stunden Schlaf wirst du dich besser fühlen.«
»Nein«, sagte er kurz. »In einer Stunde möchte ich unterwegs sein.« Er ging nach hinten, und sie betrat die Wirtschaft. Sie musste sich mit der Tatsache abfinden, dass ihre einzige Rolle nun eine unterstützende war.
Sie hatte ein herzhaftes Frühstück bestellt, da sie der Meinung war, dass bei Schlafmangel dem Essen umso größere Bedeutung zukam. Jack trat ein, als sie Kaffee eingoss. Er blieb kurz an die Tür gelehnt stehen, dann strich er sich übers Gesicht und ging an die Kommode, auf der ihn Seife und Wasser erwarteten. Arabella hatte seine Reisetasche geöffnet und sein Rasiermesser bereitgelegt, minutenlang war nur das Kratzen des Messers über Bartstoppeln zu hören. Schließlich begrub er sein Gesicht in einem Handtuch, dann drehte er sich zum Tisch um, an dem sie saß und ihn ruhig beobachtete.
Er setzte sich, nahm einen großen Schluck Kaffee und sagte: »Ich möchte, dass du hier bleibst und wartest, bis ich mit Charlotte zurückkomme.«
Arabella starrte ihn erschrocken an. »Was soll das heißen? Natürlich komme ich mit.«
Er schüttelte den Kopf. »Du schaffst die zweihundert Meilen nicht in knapp zwei Tagen. Ich kann es von dir nicht verlangen.«
»Du verlangst es nicht«, erwiderte sie mit blitzenden Augen. »Ich verlange es von mir selbst. Du hast nichts damit zu tun, Jack Fortescu. Wenn du befürchtest, dass ich dich aufhalte, dann lass mich am Straßenrand zurück, doch kannst du sicher sein, dass ich nachkomme.«
Das hatte er erwartet. Tatsächlich befürchtete er, sie würde ihn aufhalten.
»Außerdem«, fuhr sie fort und festigte ihren Standpunkt, da sie ahnte, dass er schwankend wurde, »wird Charlotte weiblichen Beistand brauchen. Ich habe einiges für sie dabei … Kleider, Medikamente, für alle Fälle …« Ihre Stimme verlor sich, um dann umso entschlossener fortzufahren: »Sie wird in schlechter Verfassung sein. Sie muss schwach sein. Ich kann Dinge für sie tun, die du nicht tun kannst.«
Auf seinen Teller starrend, stellte er sich seine Schwester vor. Kräftig war sie nie gewesen, doch ein starker Wille hatte ihre körperliche Zartheit wettgemacht. Dieser Wille würde ihr geholfen haben, viele Härten zu überleben, aber wie viele? Hatte er sie irgendwie aufrecht gehalten, wenn sie verletzt war? Wenn sie das Massaker überlebt hatte, so musste sie doch verletzt worden sein. Das alte Weib hatte sich nicht geirrt und die Geschichte nicht erfunden. Man hatte auf Charlotte mit Bajonetten eingestochen. Sicher war sie vergewaltigt worden. Vermutlich hatte man sie für tot gehalten und liegen gelassen.
»Jack?« Arabellas Stimme, die vor Angst schrill klang, durchdrang seine schlimmen Gedanken. Er blickte auf. Sie sah ihn voller Angst an. »Hör auf damit«, sagte sie. »Was immer du denkst, Jack, hör auf. Es nützt nichts.«
»Nein«, sagte er ausdruckslos mit noch immer gequältem Blick. »Es kann nichts nützen.«
Die sécurité hatte auch nach ihm gefahndet. An jenem Septembertag hatte Frederick Lacey ausgepackt und jeden Namen genannt, der ihm einfiel, einerlei, ob englisch oder französisch. Wer sich in Paris aufhielt und gegen die Revolution arbeitete, wurde vors Tribunal gezerrt, zur hungrig wartenden Guillotine. Charlottes Verhaftung war die erste von vielen, und Jack war mit einer kleinen Gruppe von Gefährten nur Minuten, ehe die sécurité bei ihm anklopfte, die Flucht aus der Stadt geglückt. Er war geflohen, weil Charlotte tot war und er leben musste, um sie zu rächen.
Er blickte über den Tisch hinweg Fredericks Laceys Schwester an.
Arabella, seine Frau, die nun ruhig und voller Mitgefühl seinen Blick erwiderte. Er spürte ihre Stärke, die Kraft einer Liebe, die mit Lacey nichts zu tun hatte, aber sehr viel mit der Frau, die sie war.
»Wir müssen heute fast hundert Meilen zurücklegen«, sagte er. »Zehn Stunden im Sattel.«
Sie nickte nur und trank ihren Kaffee. »Iss, Jack.«
Er gehorchte und aß, nicht weil er Appetit hatte, sondern weil er wusste, dass er Kraft brauchte. Allmählich ließ seine Verzweiflung nach, und er spürte, wie seine Zielstrebigkeit wieder ganz von ihm Besitz ergriff. Seine Müdigkeit wurde zu einem vagen Gefühl im Hintergrund, das sich leicht ignorieren ließ.
Arabella, die mit einem Butterbrot herumspielte, war erleichtert, als sie spürte, dass Jack wieder zu sich zurückgefunden hatte. Sie trank noch eine Tasse Kaffee, überlegte, ob sie eine Scheibe Schinken essen sollte, und verwarf die Idee.
Entweder war ihr die Seereise nicht bekommen, oder das flaue Gefühl und ihre Appetitlosigkeit waren die körperliche Reaktion auf die Anstrengungen der letzten Tage. Als Jack erklärte, er sei satt, und aufstand, um den Wirt zu bezahlen, kam ihr der Aufbruch sehr gelegen.
Sie suchte den Abtritt hinter dem Wirtshaus auf und ging dann in den Stallhof. Jack hatte zwei Pferde gemietet, die nicht sehr elegant, dafür aber ausdauernd wirkten. »Was ihnen an Schnelligkeit fehlt, machen sie durch Zähigkeit wett«, bemerkte er, als Arabella auf den Hof kam.
Er sah sie prüfend an. Das arg strapazierte Reitkleid war für diesen Ritt sehr passend. Es war so unauffällig wie die Pferde, nur die gute Qualität der Stiefel verrieten Wohlhabenheit. Er selbst trug nur Rock und Breeches, ein schlichtes Leinenhalstuch und ein Hemd ohne Spitze oder Rüschen. Sein Haar wurde wie immer von einem einfachen schwarzen Band zusammengehalten, sein Zweispitz war aus einfachem dunklen Filz. Man konnte ihn für einen Kaufmann oder Gutsherrn halten, zudem glaubte er nicht, dass das Landvolk, das mit dem blutrünstigen Stadtpöbel nicht zu vergleichen war, ihn oder Arabella eines zweiten Blickes würdigen würde.
Er half Arabella in den Sattel, befestigte das Gepäck hinter ihr und schwang sich auf sein Pferd. »Fertig?«
Sie schenkte ihm ein rasches beruhigendes Lächeln. »Fertig.«
An jenem Tag wechselten sie zweimal die Pferde. Bei der ersten Rast erstand Arabella auf dem Marktplatz eines kleinen Dorfes von einer Frau Brot, Käse, Knoblauchwurst und eine Lederflasche Wein, während Jack im Mietstall die Pferde austauschte. Sie aßen im Sattel und sprachen nur wenig, während sie Meile um Meile zurücklegten. Vor Arabellas Augen verschwammen die Landstraßen, die kleinen Städte und Dörfer schienen ineinander überzugehen.
Als es dämmerte, kamen sie an einer kleinen Schenke an einer Kreuzung vorüber, und Jack hielt an. Ein struppiger Köter kam kläffend aus dem Hof gerannt.
»In dieser Abgeschiedenheit sind wir sicher«, erklärte er. »Wir bleiben über Nacht.«
Arabella rümpfte die Nase. »In den Betten muss es vor Flöhen wimmeln.«
»Dann schlafen wir auf dem Fußboden.« Er saß ab und überließ seine Zügel Arabella. Kaum berührten seine Füße den Boden, als der struppige Hund ihn freundlich umwedelte, wie Arabella vorausgesehen hatte. Jack ignorierte das Tier, das um seine Knöchel sprang, als er das Haus betrat und den Kopf unter dem niedrigen Türstock einzog.
Wenig später trat Jack wieder aus dem Haus. »Viel ist es nicht, wird aber reichen.«
»Flöhe?«, fragte sie und zog eine Braue fragend hoch.
»Zweifellos.« Er streckte die Arme nach ihr aus und hob sie herunter, wobei er sie sekundenlang festhielt. »Es gibt einen Kessel Suppe, einen Laib Gerstenbrot und einen großen Humpen Selbstgebrautes. Ich werde der Dame des Hauses sauberes Bettzeug abschwatzen. Sie ist schlampig, aber recht nett.«
In Wahrheit war Arabella viel zu müde, als dass es sie gekümmert hätte, ob Flöhe und Wanzen sich an ihr delektierten. Die Aussicht auf eine warme Suppe war verlockend, und es würde sicher eine Quelle oder Pumpe geben. Sie roch nach Schweiß und Pferd und sehnte sich nach kaltem Wasser und einer gründlichen Säuberung.
Jack machte sein Versprechen wahr, und die Wirtin rückte einen Stapel Laken und Decken heraus, die, wenn auch nicht allzu sauber, in einem Zedernschrank aufbewahrt worden waren und daher frei von Ungeziefer sein mussten. Arabella erklärte, dass der Strohsack auf dem wackligen Bettgestell scheusslich sei, und breitete das Bettzeug auf den Dielen der kleinen Dachkammer aus. Es war eine kühle Nacht, und sie kuschelte sich unter die Decken, die sie auf ihre eigenen Mäntel gehäuft hatten, an Jack. Zu ihrer Erleichterung schlief er vor ihr ein, sie drehte sich auf die Seite und umfing ihn mit den Armen und spürte seine ruhigen Atemzüge.
Am nächsten Morgen ritten sie vor Tagesanbruch los. Mit der Nähe zu Paris wurde die Änderung der Stimmung immer spürbarer. Hatten sie zuvor, wenn überhaupt, nur flüchtige Neugierde erregt, so folgten ihnen nun argwöhnische Blicke, wenn sie durch Dörfer und kleine Städte kamen. Beim Pferdewechsel bekamen sie mürrische Antworten und mussten einen hohen Preis bezahlen. Arabella war nicht wohl zumute, war aber beruhigt, als sie sah, dass Jack es mit gleicher Münze heimzahlte. Er reagierte auf Rüpelhaftigkeit ebenso rüpelhaft, erwiderte finstere Blicke ebenso finster, und es sah aus, als würde dies jeden Argwohn zerstreuen.
Sie näherten sich Paris und dem Tor St. Denis, als Glockengeläut die Schließung der Stadttore ankündigte. Jack gab seinem Pferd die Sporen und erreichte, gefolgt von Ara- bella, das Torhaus.
Der Gendarm musterte die Reisenden misstrauisch aus zusammengekniffenen Augen. »Die Tore werden geschlossen.«
»Noch sind sie nicht zu«, wandte Jack ruhig ein. »Ich bitte mit meiner Frau um Durchlass. Wir wollen ihre sieche Mutter im Maubert besuchen. Sie wird den Morgen vielleicht nicht erleben.« Silber blitzte in seiner behandschuhten Hand auf, als er sie an seinem Schenkel halb öffnete.
Arabella seufzte tief und bekümmert und sagte flehentlich: »Ich bitte Sie, lassen Sie uns durch. Meine Mutter ist sterbenskrank.«
Jack ließ seine Hand sein gestiefeltes Bein entlang bis zum Steigbügel gleiten. Wieder blitzte Silber, als seine Finger sich bogen. Der Gendarm trat näher. »Maubert, sagten Sie?«
»Rue de Bievre«, erwiderte Jack und öffnete die Finger, als der Mann seine Hand hob – ein rascher und unauffälliger Vorgang, der im Torhaus unbemerkt blieb. Seine Kameraden ahnten nicht, dass der Mann sich nun im Besitz einer stattlichen Anzahl von Livres befand.
»Bis zur Sperrstunde haben Sie eine halbe Stunde Zeit, dann müssen Sie von der Straße sein«, knurrte der Gendarm und trat zurück.
Sie durchschritten mit den Pferden das Tor, das hinter ihnen laut geschlossen wurde. Arabella schluckte einen Kloß in der Kehle hinunter. Sie waren nun in dieser Stadt des Terrors eingeschlossen. Die Menschen auf den Straßen und Gassen drückten sich in die Schatten der Mauern. Überall lauerte Angst auf den Gesichtern.
Jack beugte sich zu ihr und legte eine Hand auf ihren Zaum. »Es wäre besser, wenn ich dein Pferd führe. Ich kenne den Weg, und wir dürfen nicht getrennt werden.«
»Nein, das dürfen wir nicht. Aber ich muss meine Zügel selbst halten. Ich verliere dich schon nicht aus den Augen. Wohin reiten wir übrigens?«
»Ins Maubert natürlich«, sagte er. »Gendarmen darf man nicht belügen.« Ein Lächeln rührte an seine Lippen, ein humorloses Lächeln, und seine grauen Augen leuchteten kalt und erbarmungslos.
Arabella war einige Jahre vor Ausbruch der Revolution in Paris gewesen, doch kannte sie, abgesehen vom Louvre, den Tuilerien und den umliegenden großen Palästen der Adelsfamilien wenig von der Stadt. Jetzt ritten sie durch enge Straßen, die durch die Höhe der Häuser in ein Halbdunkel getaucht waren. Das Pflaster war so glitschig, dass ihr Pferd fast ausgeglitten und gestürzt wäre, wenn sie es nicht rechtzeitig gezügelt hätte. Wie gut, dass ich die Zügel selbst in der Hand habe, dachte sie mit grimmiger Erleichterung. In den engeren Gassen mussten sie hintereinander reiten, und ihr Pferd hielt sich instinktiv dicht hinter der Kehrseite seines Artgenossen.
Sie gelangten auf einen großen gepflasterten Platz jenseits des Flusses gegenüber dem Furcht einflößenden turmbewehrten Komplex der Conciergerie, deren kahle graue Steinmauern über dem Wasser aufragten. In der Mitte des Platzes sah Arabella die berüchtigte, überaus effiziente Hinrichtungsmaschinerie, die sie nur von Bildern kannte. Die Klinge war am oberen Ende eines hohen Pfostens befestigt. Der Block mit der exakten Vertiefung für den Hals des Delinquenten befand sich unmittelbar darunter auf einem Gerüst. Es herrschte Dämmerung, doch die rostigen Flecken an der Klinge und auf dem Block waren zu sehen.
Das war der Ort, wo die Königin den Tod gefunden hatte, nachdem sie aus dem Kerker der Conciergerie auf einem Karren herausgeschafft worden war. Noch immer roch die Stadt nach Blut und Tod. Das Gefängnis La Chatelet lag in der Nähe, wie sie wusste.
Eilig ritten sie zur Brücke, die über die Seine führte, da nun von allen Kirchtürmen die Glocken die Sperrstunde verkündeten. Jack bog in ein verwirrendes Labyrinth von Gassen ein, die vom Fluss wegführten, und sie hielt Schritt hinter ihm, als es immer dunkler wurde. Vor einem hohen Haus hielt er an und blickte an der Fassade hinauf. Die Fenster waren mit Balken verschlossen, das Haus wirkte unbewohnt. Er ritt nahe an die Tür heran und pochte in einer eigentümlichen Abfolge mehrmals mit den Knöcheln an. Dann wartete er. Es sieht aus, als ob er zählen würde, dachte Arabella. Dann wiederholte er das Klopfen. Das machte er dreimal, worauf die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde.
Jack drehte sich zu Arabella um und bedeutete ihr abzusitzen und einzutreten. Sie nestelte an ihrer Reisetasche, und er zischte: »Lass das! « Als sie heruntersprang, geriet sie ins Taumeln. Sie hatte so viele Stunden im Sattel verbracht, dass ihre Füße sie nicht mehr trugen, doch sie fing sich rasch und drängte sich durch den Türspalt, nicht ohne einen Blick über die Schulter zu werfen, Jack und die Pferde waren verschwunden.
Eine Frau, groß und hager, deren weißes Haar ein Tuch bedeckte, beäugte sie mit einem Argwohn, den Arabella als der Gewohnheit entspringend und nicht persönlich einstufte. »Wer sind Sie?«
»Jacks Frau.« Arabella drückte die Hände gegen ihr Kreuz, um die Steifheit zu lindern. Direktheit erschien ihr am besten.
Daraufhin nickte die Frau nur und deutete auf den hinteren Teil des Ganges. Arabella kam der Aufforderung nach und betrat eine große, gedrängt volle Küche – größtenteils Männer und nur wenige Frauen, die mit Töpfen und Pfannen hantierten. Eine rollte Teig auf dem langen, mit Mehl bestäubten Tisch aus. »Wer ist das, Therese?«
»Jack ist wieder da«, verkündete die Frau. »Das ist seine Frau.«
Keine Ausrufe, keine Fragen, nur ruhige Blicke und verständnisinniges Nicken. »Komm ans Feuer, Jacks Frau«, forderte ein älterer Mann sie auf und deutete auf einen Hocker. »Der Ritt war wohl sehr lange?«
»Zwei Tage«, sagte sie und setzte sich. »Von Calais her.« Eine wahre Spitzenleistung an Ausdauer, die von allen mit beifälligem Nicken gewürdigt wurde. Jemand drückte ihr einen Becher Wein in die Hand, und sie trank dankbar.
Als irgendwo hinter ihr eine Tür geöffnet wurde, spürte sie Jack eintreten, ohne ihn zu sehen. Sie nahm an, dass er die Pferde eingestellt hatte. Nun drehte sie den Kopf und sah, dass er ihr Gepäck auf den Boden fallen ließ, dann war er ihrem Blick entzogen, da er von allen umdrängt wurde. Man bedrängte ihn mit halblauten Fragen, die so rasch kamen, dass er Mühe hatte, sie zu beantworten.
Bei der Erwähnung Charlottes trat plötzlich Totenstille ein. Arabella blickte ins Feuer, ließ sich vom Wein erwärmen und fragte sich, wie gut diese Menschen Jacks Schwester gekannt hatten. Es war anzunehmen, dass nicht alle von Adel waren, doch der Kampf für eine gemeinsame Sache schien sie zusammengeschweißt zu haben. Wie viele mochten dabei umgekommen sein? Da sie sich ein wenig als Eindringling fühlte, blieb sie auf ihrem Schemel am Feuer und wartete, dass Jack sie einbezog.
Schließlich kam er zu ihr und legte ihr in einer besitzergreifenden Geste seine Hand auf den Kopf. »Arabella, würdest du erklären, was uns hierher führte?«
Sie berichtete nun die Geschichte, die sie von Claude Flamand gehört hatte. Jacks Hand blieb auf ihrem Kopf liegen. Sie sprach ruhig und gelassen, wobei sie die Freude darüber verbergen musste, dass Jack vor seinen Freunden ihre Rolle anerkannte und sie zur Partnerin erklärte.
»Wir haben nichts gehört, Jack. Auch im günstigsten Fall dringen nur wenig Nachrichten aus dem Kerker, aber kein Wort von Charlotte.« Therese kam zu ihm und legte ihre Hand auf Jacks Schulter. »Das Massaker von La Force war so … umfassend.«
»Ich weiß«, sagte er rau. Seine Hand fiel von Arabellas Kopf, er griff nach einem Pokal, den er aus der Karaffe auf dem Tisch nachfüllte. »Wir wissen, dass Charlotte in das Gemetzel geriet. Wenn sie wie durch ein Wunder überlebte, konnte das niemand von uns wissen, Freunde.«
Zu ihrer eigenen Verwunderung unterbrach Arabella ihn energisch. »Klagen haben jetzt keinen Sinn. Wenn sie am Leben ist, müssen wir sie herausholen. Man sagte mir, dass man mit Geld alles erreicht.«
Niemand stieß sich an ihrem Einwurf. Therese sagte: »Wenn es an der richtigen Stelle landet, kann es nützen. Gerät es aber an den Falschen, ist es katastrophal. Menschen wurden hingerichtet, die versuchten, die sécurité zu bestechen.« Sie lachte kurz auf. »Erstaunlich, aber nicht alle sind korrupt.«
»Zuerst müssen wir feststellen, ob sich die Comtesse tatsächlich im Le Chatelet befindet.« Ein stämmiger Mann, der aussah wie ein Möbelpacker, stand auf, um ein großes Scheit in den Kamin zu werfen. Das Schwein, das sich auf einem Spieß drehte, ließ Fett auf die Flammen tropfen und das Feuer aufzischen.
»Ja, Jean Marc. Jemand muss hinein«, sagte Therese. »Eine Frau. Einen Mann lässt man nicht in den Frauentrakt.« Sie ließ den Blick über die Anwesenden wandern. »Unsere Gesichter sind bekannt. Da die Gefängniswärter aus diesem Viertel kommen, ist die Gefahr groß, dass man uns erkennt.«
»Ich werde gehen«, sagte Arabella. »Ihr müsst mir nur sagen, wie ich hineinkomme.«
»Nein«, widersprach Jack mit Entschiedenheit.
»Doch«, erwiderte sie ähnlich entschlossen.
Nun trat wieder Stille ein, nur unterbrochen vom zischenden Fett, dem Gluckern des Weins, der von der Flasche in einen Becher lief und dem dumpfen Geräusch des Nudelholzes auf dem Tisch. Arabella hielt Jacks Blick stand.
»Sehr vernünftig, wenn Madame es übernimmt«, sagte Therese schließlich. »Wir machen sie zurecht und sagen ihr, wohin sie gehen muss. Man kommt leicht hinein, wenn man etwas zu verkaufen hat und den Aufsehern ein kleines Lächeln schenkt.«
»Nein«, lehnte Jack ab.
»Doch«, erwiderte Arabella. »Ich kann Aufseher wie jede andere Frau auch anlächeln. Mein Französisch wird reichen, schon gar, wenn ich nur einfache Sätze sage. Mein Akzent mag zwar wenig überzeugend sein, aber wenn ich leise spreche…«
»Die sind nicht redselig«, sagte ein älterer Mann vom Feuer her und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Erst ein Lächeln und Gekicher, dann lassen Sie sich ein wenig kneifen, und Sie sind drinnen und am Ziel.«
Jacks Miene entlockte Arabella unwillkürlich ein Lächeln. Sie vermutete ganz richtig, dass es vor allem das Kneifen war, das ihn entsetzte. »Ich bin nicht aus Porzellan, mein Lieber«, protestierte sie.
»Das ist nicht der Punkt.«
»Jetzt wird gegessen. Mit vollem Magen ist noch immer Zeit, alles zu besprechen«, erklärte Therese. »Alle zu Tisch.« Sie wischte mit einem feuchten Lappen das Mehl vom Tisch, und die anderen Frauen machten sich hurtig daran, Kartoffeln und Kohl aufzutragen, Brot und Butter, dazu Tongeschirr und Besteck. Einer der Männer schnitt dicke Bratenscheiben vom Schwein, das noch immer am Spieß steckte, und häufte sie auf ein großes Servierbrett, das in der Mitte des Tisches Platz fand.
Arabella setzte sich neben Jack auf eine der langen Bänke am Holztisch. Er schenkte ihr nach, als die Flasche kreiste, und legte ihr Fleisch auf den Teller. Sie aß mit Appetit und hörte zu, was gesprochen wurde, sagte selbst aber wenig. Allmählich bekam sie nicht nur mit, dass die kleine Gruppe Jack nach der Verhaftung seiner Schwester außer Landes gebracht hatte, sondern er in den schlimmsten Tagen der Revolution mit ihr als Teil eines Netzwerks zusammengearbeitet hatte, das Verfolgten zur Flucht verhalf und sie an die Küste oder über die Grenze nach Deutschland oder in die Schweiz brachte.
Sie kannte nur den Jack, den er ihr gezeigt hatte, den Lebemann und Spieler, den Mann, der einen anderen in den Ruin treiben konnte; sie kannte den eleganten Weltmann, den Freund des Prince of Wales; sie kannte seine politische Einstellung, wusste von seinem Interesse an der Regierungspolitik. Und sie wusste, dass ihm alle Hunde ausnahmslos zu Füßen lagen.
Von diesem Mann hier aber hatte sie nur gehört. Sie war ihm zuvor nicht persönlich begegnet. Dem Mann, der Flüchtlinge aus einem von Revolutionswirren zerrissenen Land hinausschaffte; der sein Leben unzählige Male aufs Spiel setzte. Dem Mann in Hemdsärmeln und offenem Hemdkragen, der beim Essen die Ellbogen auf den Tisch stützte und Fleisch in sich hineinschaufelte, während er mit diesem bunten Haufen redete, seinen Freunden und Gefährten. Und doch, dachte sie und lehnte sich zurück, um sein Profil besser sehen zu können, war diese Seite ihres Mannes vermutlich die wichtigere, alles andere war nur Tünche, eine dicke zwar, aber dennoch nur Maske. Dieser Mann hier war es, der einen anderen aus Rache in den Ruin und Tod treiben konnte.
»Du musst müde sein«, sagte Jack plötzlich und drehte sich zu ihr um. »Hast du genug gegessen?«
»Mehr als genug.«
»Dann wollen wir für dich ein Nachtlager finden.« »Noch nicht.« Sie griff nach ihrem Becher. »Wir müssen Pläne für morgen machen. Ich muss noch sehr viel mehr erfahren.« Sie sah die Frau an, die sie ins Haus eingelassen hatte. Ihr war nun klar, dass dies Thereses Haus war und dass sie zu den führenden Mitgliedern der Gruppe gehörte.
Therese stützte die Arme auf den Tisch und sagte: »Sie werden sich als Marktfrau verkleiden und einen Korb mit frischem Brot bei sich haben. Manche Aufseher haben Geld. Sie werden Ihnen etwas abkaufen wollen, und wenn Sie geschickt darum bitten, wird man sie in den Frauentrakt lassen … tun Sie so, als wollten sie dort den Rest der Ware anbringen.«
Arabella nickte und überlegte, wie man geschickt etwas erbat. Vermutlich hatte dies mit dem Kneifenlassen zu tun. »Und wenn die Aufseher mir alles abkaufen und ich nichts mehr fürs Gefängnis habe?«
»Unter einem Tuch wird noch eine Schicht Brötchen liegen. Sie werden sagen, dass es Ware vom Vortag ist. Die werden sie nicht wollen, wenn Sie es aber richtig anfangen, wird man Sie einlassen, damit Sie es bei weniger kritischen Kunden versuchen können.«
Jack setzte seinen Becher ab. »Ich habe mein Einverständnis noch nicht gegeben«, stellte er fest.
»Dann zieh dich mit deiner Frau zurück und rede mit ihr«, sagte Therese. »Auf dem Speicher ist ein Bett … dort seid ihr ungestört.« Zustimmendes Gemurmel ertönte, und Jack schwang seine Beine über die Bank und stand auf.
»Komm«, sagte er.
Arabella vollführte eine Drehung auf der Bank und stand ebenfalls auf. »Danke für das Essen«, sagte sie. »Es war köstlich.«
»Es war uns ein Vergnügen«, erwiderte die Hausfrau. »Jack, wenn du etwas brauchst, weißt du, wo du es findest.« Er nickte kurz und schob seine Frau, seine Hand in ihrem Kreuz, in den hinteren Teil der Küche. Er hob ihr Gepäck auf und deutete auf eine Leiter in der Speisekammer neben der Küche. Arabella kletterte hinauf und gelangte auf einen vom Mondschein erhellten Dachboden, auf dem es nach Äpfeln und Heu roch. Jack folgte ihr und bückte sich, um die Leiter wieder so zu verstellen, dass sie nicht durch den Boden nach oben ragte, dann schloss er die Öffnung mit einer Falltür.
Das ist also unser Refugium, dachte Arabella und blickte um sich. Ein Strohsack mit einem Stück groben Drillichs darüber. Auf einem Gestell ein paar runzlige Äpfel. Mit Ausnahme von ein paar leeren Fässern in einer Ecke konnte man nichts erkennen. »Wenn wir bis morgen hier bleiben sollen, werde ich einmal hinaus müssen«, sagte sie.
»Hinter den Fässern ist ein Nachtgeschirr.« Er beugte sich über seine Reisetasche und wühlte darin, während sie ihre Notdurft verrichtete. Er stand in Strümpfen da, das Hemd bis zur Mitte aufgeknöpft, als sie wieder hinter den Fässern hervorkam. Ohne Einleitung sagte er: »Ich will nicht, dass du das tust.«
»Das sagtest du bereits.« Sie stand an dem niedrigen Fensterchen, das Aussicht auf die Dächer und Rauchfänge der Stadt bot. »Aber ich möchte es tun. Außerdem sehe ich keine Alternative … du vielleicht?«
Wortlos trat er hinter sie und legte die Arme um sie, um sie an sich zu ziehen. Dann neigte er den Kopf und küsste ihren Nacken. Sie drehte sich langsam in seinen Armen um und strich über seine nackte Brust, drückte die Lippen auf seine Brustwarzen und atmete den erdigen Geruch seiner Haut ein, ein Duftgemenge von Pferd, Leder und Schweiß. Ganz anders als der gewohnte frische, reine Geruch nach gewaschenem Leinen und getrocknetem Lavendel. Ihre Finger nestelten am Verschluss des Gurtbandes an ihrem Reitrock. In dem kleinen kahlen Raum war plötzlich verzweifeltes Drängen spürbar, ein gemeinsames Verlangen, das keiner Worte bedurfte. Ihren Rock, der raschelnd zu Boden sank, stieß sie mit dem Fuß beiseite.
Jack öffnete seine Breeches mit einer Hand, während er die andere sachte unter ihren nun schmutzigen Unterrock schob, um über Hüften und Schenkel zu streichen und die Rundung ihres Leibes zu liebkosen. Sie atmeten in raschen Zügen, als sie zusammen am mondhellen Fenster standen. Sie schob seine Breeches zu den Knien hinunter, umfasste seine straffe muskulöse Kehrseite, streichelte seinen Penis zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sich in drängendem Verlangen an ihn.
Er umfasste ihre Taille und hob sie aufs schmale Fensterbrett, worauf sie die Beine um ihn schlang und ihren geöffneten Körper seinen Stößen darbot. Ihr Mund bedeckte seinen, als wolle sie ihn verschlingen, ihre Zunge stieß tief vor, während er in sie eindrang. Ihre Hüften festhaltend, stützte er sie, sie bewegte sich gegen ihn, passte sich seinem immer schneller werdenden Rhythmus an, bis sie ihrem Höhepunkt nahe war, eine Spirale, die sich in ihrem Leib hochschraubte. Sie hörte, wie ihre Stimme Worte murmelte, die sie nicht verstand. Sie biss auf seine Lippe, schmeckte sein Blut, als die unerträglich gespannte Spirale barst, und sie gegen seine dämpfende, gegen ihren Mund gepresste Hand aufschrie, als sie seinen Höhepunkt pulsierend in ihrem Inneren spürte.
Er ließ sie an sich heruntergleiten, als er sich von ihr löste, während seine Hände noch immer ihr Gesäß umfassten und er sie an sich drückte. Wieder küsste er sie.
»Nein«, sagte er langsam und zögernd, als hätten die letzten, von Leidenschaft erfüllten Minuten ihr Gespräch von vorhin nicht unterbrochen. »Ich sehe keine Alternative.«
Arabella lächelte mit der Andeutung von Triumph. »Ich bin Ihnen gewachsen, Mylord Duke. In jeder Hinsicht.«
Er lachte ein wenig, wenn auch seine Augen noch ernst waren. »Das bestreite ich nicht, meine Liebe. Ich habe es nie bestritten.«
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Von der Straßenecke aus beobachteten Arabella und Jack die großen Tore des Gefängnisses Le Chatelet. Die Torflügel standen offen, Menschen strömten ungehindert in den Hof. Soldaten, Gendarmen, Händler. Gefeilsche und wüstes Gelächter lagen in der Luft.
Arabella warf einen Blick auf ihren Begleiter. Hätte sie am Morgen nicht gesehen, wie er sich zurechtmachte, sie hätte in dem gemein aussehenden, zerlumpten und unappetitlichen Kerl niemals ihren Mann erkannt. Sein Halstuch war zerschlissen, das schwarze Haar hing lose und schlaff in fettigen Strähnen um sein unrasiertes Gesicht. Eine abgegriffene Mütze saß tief in seine Stirn gedrückt und verdeckte die verräterische weiße Strähne, die dunkel gefärbt war. Seine Vorderzähne waren in der Mehrzahl geschwärzte Stummel.
Sie blickte an ihrem eigenen zerrissenen Unterrock hinunter, sah ihre bloßen Füße und Holzschuhe – die passende Gefährtin des Strolchs neben ihr. Der tiefe Ausschnitt ihrer einst weißen Bluse war mit Spitze gesäumt. Jetzt war die Bluse grau, die Spitze zerfetzt, doch enthüllte sie dieselbe Menge Busen wie in ihren besten Zeiten, und das zerrissene, ebenso verschmutzte Halstuch tat wenig, um ihre Rundungen zu verhüllen. Ihr Haar war zu einem unordentlichen Knoten auf dem Hinterkopf zusammengefasst und von einem Häubchen bedeckt, das auch schon bessere Tage gesehen hatte.
Ein großer Strohkorb hing an einem langen Lederrriemen um ihren Hals und stieß gegen ihre Hüfte. Er war mit frisch gebackenem Brot, Brioches und Brötchen angefüllt, deren frischer Duft schon vor Morgengrauen bis in die Dachkammer gedrungen war. Unter einem grauen Stück Tuch lag eine zweite Schicht, ebenso frisch, die unter den Gefangenen verteilt werden sollte. Darunter waren zwei alte Brötchen, die sie zeigen würde, falls die Aufseher Beweise sehen wollten, dass die untere Schicht nur für Verzweifelte genießbar war.
Einen Moment dachte sie an ihr Londoner Erscheinungsbild, an die unendliche Mühe, die es Jack gekostet hatte, um ihre ländliche Aufmachung in die einer Dame von Welt zu verwandeln – in die ideale Ergänzung seiner eigenen makellosen Eleganz. Der Gegensatz war so absurd, dass sie hätte lachen können, hätte sie nicht so große Angst gehabt.
»Bist du deiner Sache sicher?«, fragte Jack leise.
»Ganz sicher«, sagte sie und ging auf die Gefängnistore zu. Während sie mit jedem Schritt Jacks schützende Nähe schwinden spürte, wuchs ihr Gefühl der Verletzlichkeit, und ihr Herz schlug so heftig und schnell, dass sie schon glaubte, ihr würde übel. Doch sie ging weiter und mischte sich unter eine Gruppe anderer Händler, mit denen sie sich durch die Tore schob und auf den Hof gelangte. Auf drei Seiten erhob sich das Gefängnis mit winzigen vergitterten Fensteröffnungen, die wie Flecken auf dem verwitterten grauen Stein aussahen. Auf dem Hof herrschte lebhaftes Treiben, sogar eine gewisse Ausgelassenheit. Männer würfelten und spielten Karten, Frauen, ähnlich gekleidet wie sie, boten allerlei Waren aus Strohkörben feil. Ein schwer beladener Esel harrte geduldig in der Mitte des Hofes aus, den Kopf gegen die pralle Sonne gesenkt, während sein Treiber mit den Gendarmen wegen der Kupferpfannen und Schüsseln in seinen Tragkörben in Streit geraten war.
Arabella blieb stehen und nahm eine Bestandsaufnahme vor. Ihr Herzschlag hatte sich verlangsamt, da sie nun die Tore hinter sich gebracht hatte und sich inmitten einer scheinbar alltäglichen Szene befand, wäre da nicht der bedrohliche Hintergrund gewesen. Sie suchte sich eine Gruppe Bewacher aus, die sich im Schatten neben einer geschlossenen Tür an der linken Gefängnismauer niedergelassen hatte. Mit koketter Kopfhaltung hielt sie auf sie zu und knickste vor den Männern.
»Frisches Brot, citoyens – einen Sou für einen Laib, zwei Sous für ein Brioche«, sagte sie und hob die Serviette, um ihr Angebot zu zeigen. »Direkt aus dem Backofen.«
»Du bist selbst ein leckeres Stückchen, citoyenne«, sagte einer der Männer und winkte sie mit dem Stiel seiner stinkenden Pfeife näher zu sich. »Mal sehen, was du so alles hast.«
Ihm den Korb zu zeigen bedeutete, sich tief zu bücken und ihre Brüste fast bis zu den Spitzen zu enthüllen. Ohne mit der Wimper zu zucken, tat sie es und lächelte dabei, wobei sie hoffte, wenigstens eine Andeutung verführerischer Verheißung auszustrahlen. Sie war eine Frau, wie sie sein sollte, für einen kleinen Klaps und ein wenig Gekitzel zu haben.
Der Gendarm stieß ein Brot an, dann beäugte er lüstern ihre Brüste. »Ein hübsches rundes Paar«, sagte er grinsend zu seinen Kameraden. »Lass sehen, ob sie frisch sind.« Er griff mit schmutziger Hand nach ihrer Bluse. Sie spürte seine groben, nach ihren Brustpitzen tastenden Finger an ihrer Haut.
Mit einem Aufschrei gespielter Entrüstung sprang sie zurück. »Aber citoyen, so geht man doch nicht mit einer ehrbaren, verheirateten Frau um.«
»Ach, bist du das?«, fragte einer der anderen, der einen dichten roten Bart hatte. »Komm her. Wir wollen uns dein Brot näher ansehen.«
Wieder ließ sie das demütigende kleine Ritual über sich ergehen. Die Männer ergingen sich in dreisten Witzen und sehr persönlichen Bemerkungen, die zum Glück keine Antworten erforderten. Es reichte, dass sie lächelnd die Nase hoch trug und zum Schein Proteste murmelte, die die Kerle nur noch mehr zum Lachen reizten.
»Na, dann gib uns ein paar Brötchen«, forderte der Rotbart schließlich und zwinkerte seinen Kameraden zu. »Ich habe ein Stück Wurst dabei, das dazu passt.«
Er erntete brüllendes Gelächter, und Arabella fand, dass es reichte. Sie nahm zwei Brötchen aus dem Korb. »Ein Sou für zwei, citoyen. «
Er händigte ihr die kleine Münze aus, und sie wandte sich einschmeichelnd an die anderen. »Frischere bekommt ihr nicht, citoyens. «
»Ach ja«, sagte einer grinsend und enthüllte eine bis auf einen Vorderzahn leere Mundhöhle. »Jede Wette, dass du selbst nicht mehr taufrisch bist, citoyenne?«
»Ein Laib, ein Sou«, sagte sie und reichte ihm ein Baguette.
Nach dem kleinen Geplänkel kamen noch andere Wachleute, um ihr etwas abzukaufen, und als nur mehr Krümel übrig waren, sagte sie: »Von gestern ist auch noch Gebäck da. Werde ich es da drinnen los?« Sie deutete mit dem Kopf auf die Gefängnistür hinter ihnen.
»Da drinnen sind sie noch froh darüber«, sagte der Gendarm mit dem einzelnen Zahn. Er zog die Schultern hoch. »Ich hab’ nichts dagegen. Aber nur bei den Frauen … und gib Acht, dass sie dich nicht bei lebendigem Leib auffressen.« Er lachte gackernd und schneuzte sich energisch zwischen Daumen und Zeigefinger.
»Das kostet aber was«, sagte der andere und stand auf. »Erst einen Kuss, citoyenne. «
Sein Atem stank nach schalem Wein, Knoblauch und Tabak, sein Mund war feucht, als er ihre Hinterbacken umfasste und seine Lippen auf ihren drückte. Sie erduldete es mit angehaltenem Atem. Schließlich ließ er sie los. »Hier entlang.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf eine Tür in der Mauer gegenüber, und sie folgte ihm über den bevölkerten Hof.
Er sprach mit den zwei Gendarmen, die zu beiden Seiten der Tür an die Wand gelehnt dastanden. Einer stocherte in seinen Zähnen, der andere suchte nachdenklich seinen Bart nach Läusen ab. Sie nickten. Einer spuckte auf das Pflaster und schloss die Tür mit dem großen Schlüssel an seinem Gürtel auf. Er winkte Arabella hinein.
Die Tür fiel laut klirrend hinter ihr zu. Als sie das Knirschen des Schlüssels im Schloss hörte, war sie einer Ohnmacht nahe. Wie würde sie wieder hinausgelangen? Das hatte ihr niemand gesagt. Was, wenn alle fortgingen und sie hier drinnen vergessen wurde? Warum sollte es die Leute kümmern? Eine Gefangene mehr oder weniger, die hier verrottete – was machte das schon aus? Dann sagte sie sich, dass sie für die Gendarmen eine der ihren war. Eine schwer arbeitende, derben Späßen nicht abgeneigte citoyenne.
Sie blieb stehen und nahm abermals eine Bestandsaufnahme vor. Es war düster, heiß und stickig, aber allmählich konnte sie Formen unterscheiden, kauernde Gestalten entlang der Wände und auf dem Boden. Leises Gemurmel, ähnlich dem gedämpften Summen eines Bienenstockes, lag in der Luft. Einzige Lichtquelle waren zwei Pechfackeln an der Wand gegenüber, und als sie einen Schritt machte, blieben die hölzernen Sohlen ihrer Pantinen in dem unbeschreiblichen Schmutz stecken, der den Boden bedeckte. Ein Baby brüllte, ein Kind schrie.
Einige Gestalten bewegten sich auf sie zu. Frauen. Zerlumpte, ausgemergelte Frauen mit wirrem Haar, einige mit kleinen Kindern, alle mit gehetzten, hungrigen Augen.
»Ich habe Brot«, sagte sie. Hände streckten sich ihr entgegen, das Gesumm wurde zu lautem Lärm, als Frauen über den Boden stolperten. Sie blickte hilflos in ihren Korb. Es war kaum genug da, um eine kleine Familie zu sättigen, nicht zu reden von diesen vielen verhungerten, verzweifelten Frauen und Kindern.
Sie stellte ihren Korb auf den Boden, da ihr die Vorstellung unerträglich war, das Brot auszuteilen und die Empfängerinnen auszuwählen. Ihre Augen hatten sich an das Halbdunkel gewöhnt, und sie konnte die Züge der Frauen ausmachen, als sie über den Korb herfielen. Sie trat ein wenig zurück und blickte suchend um sich. Gefangene lagen auf Strohsäcken auf dem Boden oder kauerten an den Wänden, offenbar zu schwach, um sich um ein Stück Brot zu bemühen. Sie schob sich langsam die Wände entlang, blieb bei jedem Lumpenbündel stehen und bückte sich, um dieselbe leise Frage zu stellen. »Charlotte?« Sie erntete nur verständnislose Blicke aus bleichen oder vom Fieber geröteteten Gesichtern.
Sie schritt eine Seite ab und ging dann zu der Wand unterhalb der Fackeln. Dort hielt sie jäh inne. Ihr Atem stockte. Eine weibliche Gestalt lag schlafend auf einem Strohsack. Eine Frau mit einer silberweißen Haarsträhne, die von der Stirn aus durch das ergrauende Haar verlief.
Arabella kniete neben ihr nieder und legte die Hand auf die abgewandte Schulter. Der Knochen fühlte sich hart an, die Haut war heiß. Zwei rote Flecken auf den Wangen verrieten, dass die Frau fieberte. Sie atmete schwer.
»Charlotte?«, murmelte Arabella und berührte die Wange der Frau. »Charlotte, bist du es?«
Hauchdünne Lider hoben sich langsam und enthüllten tief eingesunkene Augen von dem gleichen durchdringenden Grau wie Jacks Augen. Bläuliche Schatten füllten die Höhlen darunter. »Wer braucht mich?«, fragte sie mit einer Stimme, die mehr Kraft verriet, als man ihr der Erscheinung nach zugetraut hätte. »Wer sind Sie?« Argwohn lauerte in ihren Augen, eine aufmerksame Wachsamkeit, als sie zu der Frau aufblickte, die sich über sie beugte.
»Jacks Frau«, flüsterte Arabella. »Du bist doch Charlotte ?«
»Jack?« Sie kämpfte sich hoch, und Arabella stützte ihre Schultern. »Jack ist hier?«
»Draußen. Er dachte, du wärest tot.«
Die Frau lehnte sich an Arabellas Arm. »Eigentlich war ich es. Ich hätte tot sein sollen, aber irgendwie überlebte ich.« Von Erschöpfung übermannt, schloss sie die Augen.
»Du musst deine Kraft sparen«, sagte Arabella eindringlich. »Bitte … lehne dich an die Wand.«
Charlotte tat es, dann sah sie Arabella mit klarem, durchdringendem Blick an. »Jacks Frau?«
Arabella setzte sich auf den schmutzigen Boden und umfasste die klauenartige Hand mit ihren Händen. »Ich heiße Arabella. Jetzt hör gut zu, Charlotte.«
Charlotte lauschte reglos und stumm, ohne den Blick von Arabellas Gesicht zu wenden. Als diese verstummte, ließ Charlotte den Kopf gegen die Mauer sinken und schloss erneut die Augen. »Ich habe merkwürdige Träume«, murmelte sie. »Aber das ist keiner.«
»Nein, ich bin wirklich da.« Arabella führte Charlottes Hand an ihre Wange. »Fühl doch. Ich bin kein Trugbild, keine Einbildung. Ich bin Jacks Frau, wir werden dich sehr bald hier herausschaffen.«
Charlotte streichelte Arabellas Wange, dann ließ sie die Hand in den Schoß sinken. »Ich bin krank«, sagte sie seufzend. »Was von meinem Leben übrig ist, ist nicht wert, dass man jemanden in Gefahr bringt.«
»Kannst du dir vorstellen, was dein Bruder sagen würde, wenn er dich hört?« Wieder griff Arabella nach der Hand der Frau. »Charlotte, er hat Qualen durchlitten. Man sagte ihm, du wärest in La Force ermordet worden, er kann sich nicht verzeihen, dass er es glaubte.«
»Es wäre besser, ich wäre dort umgekommen«, sagte Charlotte.
»Nein«, erklärte Arabella. »Du musst nur noch ganz kurze Zeit stark sein. Sobald du an die frische Luft kommst und die Sonne siehst, wenn du zu essen hast und die Vögel hörst und Blumenduft riechst, wirst du gesund.«
Ein mattes Lächeln berührte Charlottes blutleere Lippen, ehe sich ihre Augen wieder schlossen. »Ich gestehe, dass ich meinen letzten Atemzug geben würde, wenn ich die Sonne auf meinem Gesicht spüren könnte.«
»Du wirst sie spüren«, sagte Arabella mit Nachdruck. »Glaube mir … und vertraue Jack.«
»Ich würde meinem Bruder mein Leben anvertrauen«, sagte Charlotte leise. Wieder flackerte ihr Lächeln auf, als sie ihre Besucherin anschaute. »Ich fragte mich immer, was für eine Frau für Jack stark genug wäre. Liebst du ihn?«
»Aus ganzem Herzen.«
»Wenn er dir sein Herz schenkt, dann ohne Einschränkung. Manchmal verzweifelte ich schon und dachte, er würde nie die Richtige finden. Er ist kein einfacher Mensch.«
»Nein«, musste Arabella zugeben und lachte. Charlotte brachte ein halbes Lachen zustande und fing sofort zu husten an. Arabella sah voller Verzweiflung, dass das Stückchen Stoff, das sie an den Mund hielt, sich rasch mit Blut tränkte. Sie stand auf, holte ihren nunmehr leeren Korb und reichte Charlotte die zwei Servietten. Mehr konnte sie im Moment nicht tun.
Der Krampf ließ nach, und Charlotte lehnte sich mit erschöpftem Seufzen zurück. Ihre Lider flatterten, sie hielt die blutigen Tücher im Schoß. »Wenn es geschehen soll, dann muss es rasch sein«, sagte sie schwach.
»Ich weiß.« Arabella beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Ich möchte meine Schwägerin kennen lernen.« Charlotte berührte leicht ihre Wange, dann sank ihre Hand wieder herab.
»Soviel ich weiß, werden die Gefangenen hier unter einer Nummer geführt«, sagte Arabella drängend, als sie merkte, dass Charlotte wieder davonzutreiben drohte. »Sag mir deine, Charlotte.«
Nun trat längeres Schweigen ein. Charlottes Atem kam unregelmäßig in kleinen Stößen zwischen ihren Lippen hervor. Arabella war schon der Verzweiflung nahe, dann aber zuckten die Lider ihrer Schwägerin. »Gefangene 1568«, flüsterte sie.
Arabella stand auf und streifte schmutziges Stroh und Staub von ihrem zerlumpten Rock. Mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit strich sie sich widerspenstiges Haar aus dem Gesicht. Sie hätte eine Decke mitbringen sollen, eine nahrhafte Suppe, Laudanum. Diese Dinge hatte sie in ihrer Reisetasche. Dann schüttelte sie den Kopf, um dieses verzweifelte Gefühl der Vergeblichkeit zu zerstreuen. Sie hatte getan, was man ihr aufgetragen hatte. Jetzt lag es an den anderen … an Jack … Charlotte ihre Freiheit zu verschaffen. Sie wusste, dass er es tun würde.
Mit ihrem leeren Korb ging sie zu der versperrten Tür in der Wand am anderen Ende des Raumes. Ein paar Hände streckten sich ihr entgegen und zupften an ihren Röcken, doch sie spürte keine Bedrohung, nur Verzweiflung. Man sah ihr an, dass sie nicht die Macht besaß, die Freilassung einer dieser Elenden zu erwirken, und die meisten folgten ihrem Gang durch das Gefängnis mit stumpfen, gleichgültigen Blicken.
Sie hämmerte mit der Faust gegen die Tür, verzweifelt, endlich wieder in die Sonne zu kommen und die faulige, verseuchte Luft des Gefängnisses hinter sich zu lassen. Von Panik erfasst, schlug sie immer wieder mit der Faust zu, bis der Schlüssel im Schloss knirschte und die Tür sich ein paar Zoll öffnete. Sie glitt hinaus und holte tief Atem.
»Na, hoffentlich hat es sich gelohnt«, sagte der Gendarm. »Für mich müssten mehr als nur ein paar lumpige Sous herausspringen, wenn ich einen Fuß da hineinsetzen sollte.«
»Ich nehme, was ich kann, wo ich es finde«, erwiderte sie und lief davon, ihren Korb mit der Unverfrorenheit einer Frau schwingend, die hier zu Hause war. Sie brachte das Tor fast laufend hinter sich und sah Jack reglos dort stehen, wo sie ihn verlassen hatte. Er rührte sich nicht, als sie ihn erreichte, doch in seinen Augen lag eine quälende Frage.
»Sie ist da«, sagte sie.
Er hatte gewollt, dass Charlotte dort war. Und er hatte es nicht gewollt. Hätte Flamand sich geirrt, dann wäre sie in La Force umgekommen, und er hätte sie nicht im Stich gelassen. Als aber die Realität zu ihm durchdrang und die quälende Wartezeit endlich vorüber war, spürte er nur freudige Erregung und tiefe, anhaltende Freude. Nun nahm er auch Arabella wahr, die neben ihm stand und ihm mit ernster Miene die Hand auf den Arm legte.
»Jack, sie ist krank. Sie hat die Auszehrung, glaube ich.« Die Schwärze erfüllte ihn von neuem.
»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte sie und schüttelte seinen Arm. »Jede Minute, die sie in diesem Totenhaus verbringt … «
»Meinst du, ich wüsste das nicht?« Er streifte ihre Hand ab. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und schritt rasch davon, auf den Fluss zu.
Sie stand da und sah seinem Rücken nach, der sich immer weiter entfernte. Dann fing sie an zu laufen. Dank hatte sie nicht erwartet, doch sie hätte sich eine herzlichere Reaktion gewünscht. Da sie jedoch wusste, was er durchlitt, verübelte sie es ihm nicht.
Mitten auf der Pont Neuf holte sie ihn ein, und er verlangsamte seinen Schritt, als sie sich bei ihm einhakte. Er streckte die andere Hand aus und legte sie auf ihre. »Verzeih mir.«
»Schon gut«, sagte sie. »Was geschieht jetzt?«
»Wir suchen einen Mittelsmann.« Er ging wieder schneller, und sie sagte nichts mehr, sondern wartete, bis sie das Haus an der Rue de Bievre erreicht hatten. Jack führte sie durch eine Seitenpforte, durch einen kleinen Garten mit Hühnerstall und ein paar Bohnenstangen direkt in die Küche.
Nicht alle vom Vorabend waren da, aber Therese rührte in einem Topf auf dem Herd, und einige der anderen Frauen putzten oder schälten Gemüse. Der Alte saß in seiner Ecke am Feuer und drehte eine Wildkeule am Spieß. Diese Menschen lebten gut, überlegte Arabella. Woher bezogen sie ihre Vorräte in einer von Hunger geplagten Stadt?
Ein junger Mann, den sie noch nicht gesehen hatte, platzte vom Flur in die Küche. Strahlend breitete er die Arme aus. »Jack, mon ami. «
»Michel.« Jack umarmte ihn. »Ich nehme an, dass wir dir das Wild verdanken.«
»Ja, ich brachte es unter einer Ladung Kartoffeln vom Land herein«, sagte der andere mit selbstzufriedenem Grinsen. »Die blöden Gendarmen konnten nicht mal riechen, was vor ihrer Nase lag.«
Jack wandte sich an Arabella. »Meine Liebe, darf ich dir einen alten Freund, Michel de Chaumont, vorstellen. In einem früheren Leben Vicomte de Chaumont. Jetzt nur Citoyen Chaumont. Michel, meine Frau.«
Die Eleganz der Verbeugung des Neuankömmlings passte so gar nicht zu seinem groben Bauernkittel, der Hose aus Wollstoff und den schmutzigen Stiefeln. In seinem vorherigen Leben hätte er den Hof Ludwigs XVI. und Marie Antoinettes geziert, doch er schien sich in dieser ärmlichen Aufmachung nicht schlecht zu fühlen. Arabella fragte sich, wie viele der Besucher dieses Hauses Güter auf dem Land hatten … Besitzungen, von denen das Schwein vom Vortag und das Wildbret von heute stammte.
»Enchanté, Madame la Duchesse.« Er küsste ihr die Hand, und sie lachte über diese absurde Geste. Ihre Nägel waren rissig, Schmutz war kunstvoll in jede Linie von Hand und Gelenken verrieben.
Auch er lachte wie über einen lustigen Witz und trat an den Tisch, um Therese einen herzhaften Kuss auf die schmale Wange zu drücken. »Wein, ma chère«, verlangte er. »Wir müssen auf Jack und seine Frau trinken.«
»Das taten wir schon gestern«, sagte Therese. »Aber in der Speisekammer ist ein Fass guten Burgunders.« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und sah Arabella und Jack fragend an.
»Es ist Charlotte«, sagte Jack kurz und schwang seine Beine über die Bank am Tisch.
»Ihre Gefangenennummer ist 1568«, ergänzte Arabella.
Therese seufzte und hob den Blick wie in einem Dankgebet, dann drehte sie sich zum Schrank um und entnahm ihm Weinbecher. »Maître Foret wird für dich tätig werden. Jean Marc hat ihn heute Morgen gesprochen. Er wird es für ein Entgelt tun … für ein entsprechend hohes, versteht sich. Aber er weiß, wen man in der Präfektur bestechen muss.«
»Foret, der Staatsanwalt?«
»Eben der.« Sie verteilte die Weinbecher.
»Ein durchtriebener Schuft«, sagte Jack. Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Ich hatte mit ihm schon zu tun.« »Und … ?«, fragte Therese.
»Es war sehr unangenehm. Er versuchte, mich vor ein paar Jahren ein wenig zu erpressen.«
»Womit wollte er dich erpressen?« Arabella beugte sich zu ihm, die Augen vor Neugierde groß.
Jack zwickte sie in die Nase, und zum ersten Mal seit vielen Tagen erhellte ein Lächeln seine Augen. »Neugierde ist der Tod der Katze, meine Liebe.«
»Sag schon. Betraf es eine Frau? Hat du eine unschuldige Maid ins Verderben gestürzt?«
Sein Lächeln wurde breiter. »Erstens ja und zweitens nein. Mehr sage ich dazu nicht. Nur dass ich ihn aus dem Haus warf und seinen Hut hinterdrein.«
»Na, dann kannst du ihn jetzt nicht aufsuchen«, erklärte Therese. »Er wird dir keinen Gefallen tun, Entgelt hin oder her.«
»Nein.« Jack war wieder ernst. Er stellte seinen Becher ab. »Wo ist er anzutreffen?«
»Rue St. Honoré.« Therese zog die Schultern hoch. »Maître Foret hat es weit gebracht. Die Revolution war gut zu ihm.« Bittere Ironie färbte ihre Worte.
»Also, wie kommt man am besten an ihn heran?« Jack starrte in seinen Wein, als läge die Antwort in dessen rubinroten Tiefen.
»Es ist mehr die Frage, wer sich ihm am besten nähert«, sagte Arabella versonnen. »Wie wäre es mit der Countess of Dunston? Das ist schließlich mein zweiter Titel, und der steht zumindest für einen Pariser Staatsanwalt in keinerlei Verbindung mit dem Haus St. Jules.«
»Madame hat das Auftreten und die nötige Gewandtheit, um bei diesem Schuft Gefallen zu finden«, sagte Therese. »Foret fühlt sich durch adlige Aufmerksamkeit sehr geschmeichelt. Eine englische Aristokratin auf der Suche nach einer verlorenen Freundin wird seinem Geltungsbedürfnis entgegenkommen. Schon gar, wenn es sich um eine großzügige Dame handelt.« Sie betrachtete Arabella aus zusammengekniffenen Augen. »Natürlich nicht in Ihrer momentanen Verkleidung.«
»Ach, ich bin eine Meisterin der Maskerade«, erklärte Arabella. »Meine Reisetasche ist voller Kostümierungen.« Sie warf ihrem Mann, der hartnäckig schwieg, einen Blick zu. »Jack?«
»Warum?«, fragte er, nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und sah ihr tief in die Augen, als wolle er in ihrer Seele lesen. »Warum tust du das, Arabella?«
»Für deine Schwester«, sagte sie, seinem Blick standhaltend. »Für dich. Weil es der einzige vernünftige Plan ist. Weil er Erfolg haben wird.« Und als Sühne für die Familienschande. Aber das war nur ein winziger persönlicher Ansporn.
Langsam ließ er seine Hände sinken. Als er sprach, tat er es in seinem gewohnten ruhigen Ton. »Was hast du außer deinem Reitkleid an Garderobe mit?«
»Das Batistkleid, das ich an Bord trug. Dieses und noch eines. Beide sehr einfach, aber sehr passend.«
Er nickte. »Therese, wir brauchen einen Wagen. Sie darf nicht zu Fuß kommen … nicht, wenn sie ein königliches Lösegeld bei sich hat.«
»Ich werde den Karren zurechtmachen«, sage Marcel frohgemut. »Ich kann ihn reinigen und so herrichten, dass er anständig aussieht, aber nicht so elegant, dass er auffällt. Wenn Madame auf der Bank sitzt, wird ihr Kleid nicht von Kartoffelerde oder Wildblut schmutzig.«
»Ich werde fahren«, sagte Jack und stand auf. »Komm und zieh dich um, Arabella.«
»Eines noch«, sagte Jean Marc vom Feuer her. »Wenn ihr die Comtesse heute Abend aus Le Chatelet befreit, könnt ihr sie nicht aus der Stadt schaffen, ehe die Tore im Morgengrauen geöffnet werden.«
»Wenn ich sie jetzt herausholen kann, werde ich sie nicht in diesem Höllenloch lassen«, sagte Jack entschlossen.
»Über Nacht seid ihr hier sicher«, warf Therese rasch ein. »Sie wird Ruhe brauchen und Kraft für die lange Reise schöpfen müssen.« Sie sah Arabella fragend an, diese reagierte mit einem unmerklichen Nicken, das die schlimmsten Befürchtungen der anderen bestätigte.
Falls Jack diesen wortlosen Austausch mitbekommen hatte, ließ er sich nichts anmerken. Er bedeutete Arabella ungeduldig, dass sie vor ihm auf den Speicher steigen sollte, und sie gehorchte wortlos. »Ich bringe dir Wasser », sagte er.
Er folgte ihr binnen weniger Minuten mit einem Krug heißen Wassers und einer Waschschüssel. Sie hatte sich bis aufs Hemd ausgezogen und bearbeitete ihr Haar, um die verfilzten Stellen auszubürsten, die sie am Morgen mit so viel Mühe arrangiert hatte.
»Foret ist ein schleimiger Bastard«, sagte Jack und goss Wasser in die Schüssel. »Ich weiß nicht, was du heute tun musstest, um dir Eintritt zu verschaffen, aber was immer es war, tue das Gegenteil bei Foret. Lächle kokett, schmeichle ihm, spiele die englische Lady bis zum Überdruss. Verrate so viel von der Wahrheit wie nötig. In London hätte dir ein Emigrant berichtet, eine gute Freundin von dir sei in Le Chatelet eingekerkert. Gib ihm die Gefangenennummer an und erfinde einen Namen. Die Vicomtesse de Samur beispielsweise … gebürtige Engländerin, deine Jugendfreundin und…«
»Ja, ich weiß, was ich zu sagen habe«, unterbrach sie ihn. Sie drehte sich zu ihm um und legte die Arme um ihn. »Ich weiß, dass es für dich die reinste Hölle sein muss … jemand anderem das Spiel zu überlassen, aber manchmal muss man jene Werkzeuge benutzen, die zur Hand sind.« Sie blickte lächelnd zu ihm auf und strich mit dem Daumen über seinen Mund. »Denk daran, du bist der Spieler. Derjenige der weiß, welche Strategie die geeignetste ist – wann man sich mit Anstand zurückziehen soll und wann zum Angriff übergehen.«
Er umfasste ihre Handgelenke so fest, dass es fast schmerzte. »Nie habe ich jemanden mein Blatt ausspielen lassen.«
»Das verstehe ich. Diesmal aber musst du es.«
Er wusste das. Er ließ sie los und wandte seine Aufmerksamkeit der vorliegenden Sache zu. Es verging keine halbe Stunde und sie trug das cremefarbige Kleid mit der dunklen Schärpe, ein Spitzentuch züchtig um den Hals, das Haar in einer schlichten Rolle um den Kopf gelegt. Ihr Strohhut war unter dem Kinn mit Bändern in der Farbe der Schärpe gebunden. Weiße Handschuhe und Ziegenlederslipper vervollständigten die Aufmachung. Da sie keinen Schmuck mitgebracht hatte, kam sie sich jetzt ein wenig nackt ohne Juwelen an Ohren oder Hals vor. Ein Mangel, der ihr vor einem Jahr im ländlichen Kent nicht aufgefallen wäre.
Jack musterte sie sorgfältig, ehe er sich mit knappem, beifälligen Nicken zu der Reisetasche auf dem Boden umdrehte. Er holte einen Lederbeutel hervor, den er öffnete. Ein Strom von Münzen ergoss sich auf den Strohsack.
Arabella starrte die Unmenge blitzender Livres, Sovereigns und Guineen an. Wie verschaffte man sich so viel Münzgeld? Mit der Wirkung von Gold konnte sich kein Bankscheck messen.
Jack sortierte den Haufen und suchte zunächst die Livres heraus. »Sie sind für Foret leichter zu verwerten«, sagte er und ließ sie in den Beutel fallen. Dann fügte er eine Hand voll Guineen hinzu und zog das Band des Beutels zu.
»Wohin soll ich das stecken?«, frage sie. Früher hätte sie ihn unter den Reifrock stecken oder ihn an einer Silberkette an der Taille befestigen können. Die leichten Sachen, die sie nun trug, boten kein Versteck und keine brauchbaren Stellen zum Anhängen.
Jack überlegte. »Es ist ein wenig ungeschickt«, sagte er schließlich, »doch du wirst ihn am Handgelenk wie ein Abendtäschchen tragen müssen. Du kannst ihn mit der Hand umschließen.«
Er reichte ihr den Beutel, und sie folgte seinem Vorschlag. Der Beutel war zu groß, um völlig in ihrer Hand zu verschwinden, doch er würde einer kurzen Musterung standhalten.
»Und jetzt das.« Er drehte sich zur Reisetasche um und zog einen Seidenbeutel hervor. Diesen öffnete er und ließ zwei makellos schöne Saphirohrgehänge auf seine Handfläche fallen. »Diese wirst du tragen.« Er befestigte die dünnen Fäden um ihre Ohren. »Setze sie erst ein, wenn du den Eindruck hast, es sei unvermeidlich. Es könnte sein, dass Forets Habgier mit dem Geld gestillt wird. Er wird seinen Anteil behalten und den Rest zur Bestechung verwenden.«
Seine Miene zeigte einen hässlichen Zug, und seine Augen waren wieder undurchdringlich, diesmal aber fühlte Arabella sich nicht betroffen. Es hatte nichts mit ihr zu tun. Sie nickte und wartete.
Nach einer Weile fuhr er fort: »Wenn du das vage Gefühl hast, dass er noch mehr will, gib ihm die Ohrgehänge. Lass es aussehen, als … «
»Jack, Liebling, ich weiß, wie ich meine Karten ausspielen muss. Wenn ich diese …«, sie berührte die blauen Flammen, die sich an ihren Hals schmiegten, »… wenn ich sie löse, wird er glauben, dass ich ihm das letzte Überbleibsel meines Vermögens überlasse.«
»Dann verstehen wir uns.« Er sprach hastig und drehte sich zur Leiter um. »Inzwischen müsste Marcel den Wagen bereit haben.«
Sie folgte ihm hinunter, bedacht, nicht auf den Volant ihres Kleides zu treten. So schlicht es war, wirkte es doch in dieser primitiven Küche höchst unpassend. Therese lächelte, als sie ihre Erscheinung in Augenschein nahm, und Jean Marc erklärte auflachend: »Vornehm wie ein frisch geprägter Livre.«
Arabella knickste. »Nun, vielen Dank, Monsieur.«
»Achten Sie auf Ihre Worte«, sagte Therese scharf.
»Citoyen«, korrigierte Arabella sich. »Es war ein Scherz, Citoyenne Therese. Ich weiß, wann ich wie sprechen soll.« Ihr Ton war ein wenig scharf. Ihr missfiel das Gefühl, dass sie als blutige Anfängerin angesehen wurde, als jemand, der Anweisungen brauchte und den man im Auge behalten musste, damit er keinen Fehler machte. Hatte man sie am Morgen nicht in die schaurige Finsternis des Frauentraktes im Le Chatelet gesperrt?
»Therese hat es nicht so gemeint«, sagte Jack.
»Nein, wirklich nicht«, sagte Therese. »Aber wir haben gelernt, dass eine unbedachte Äußerung lebensgefährlich sein kann, Madame. Sie müssen uns unsere Vorsicht nachsehen.«
Arabella hob lässig die Schultern. »Ich bin nicht gekränkt, Therese. Ich weiß, dass Sie Vorsichtsmaßnahmen einhalten müssen, die ich noch nicht lernen musste. Aber ich werde keinen von euch verraten.«
Thereses Lächeln zeigte ihre Erleichterung. »Das wissen wir, Madame. Wir sind in Gedanken bei Ihnen.« Sie drehte sich zu einem Schrank im Hintergrund der Küche um und holte einen wollenen Kapuzenmantel hervor. »Tragen sie den … Ihr Kleid ist zu auffällig. Ganz zu schweigen von den Ohrgehängen.«
Arabella nahm den Mantel. Tatsächlich eine weise Vorsichtsmaßnahme. Der Gegensatz zwischen ihr und Jack in seiner momentanen Verkleidung war fast lächerlich. »Danke.« Sie hüllte sich in den Mantel und zog die Kapuze ganz vorsichtig über den Kopf, um den Strohhut nicht zu verschieben, aber ebenso bedacht, die Saphire zu verbergen. So ging sie mit Jack hinaus.
Marcels Wagen – auch jetzt keine vornehme Kutsche – war nun einigermaßen sauber. Eine Decke war auf dem Kutschbock ausgebreitet, um den Schmutz von empfindlich gekleideten Kehrseiten fernzuhalten. Man sah keine Kartoffeln, keine Wildkeulen. Das Pferd war ein stämmiges Zugtier, das ruhig zwischen den Deichseln stand.
»Ich fahre hinten mit«, sagte Marcel und überließ Jack die Zügel. »Falls es Ärger gibt.« Er wartete Jacks Einverständnis nicht ab, sprang einfach auf die Ladefläche des Wagens und drückte sich, von einem Stück Sackleinwand halb verdeckt, in eine Ecke.
Jack hob Arabella auf den Kutschbock, wo sie ihre Röcke mit einem so exakten Ruck ordnete, dass er unwillkürlich schmunzelte. Dann stieg er neben sie auf den Sitz und ergriff die Zügel.
Sie fuhren durch belebte Straßen über den Fluss, vorüber an den Anlagen von Louvre und Tuilerien. Die zwei großen Komplexe wirkten heruntergekommen, die Gärten der Tuilerien waren vernachlässigt. Arabella dachte an die Berichte über das Massaker an der Schweizergarde des Palastes und wandte den Blick ab. Sie blickte auch nicht hin, als sie an dem großen Platz am Ende der Gartenanlage vorüberfuhren, in dessen Mitte die Guillotine stand. Der Wagen fügte sich leicht in den fließenden Verkehrsstrom und zog ebenso wenig Aufmerksamkeit auf sich wie der derbe Kerl, der ihn lenkte. Arabella, die das Gewicht der Börse in ihrem Schoß unangenehm spürte, war dankbar für den verhüllenden Mantel.
Sie fuhren die Rue St. Honoré entlang, und Jack hielt vor einem stattlichen Haus an, dessen Doppelportal sich auf den Hof öffnete. Ein Haus, das einst einer Adelsfamilie gehört hatte und nun in den Besitz eines der neuen Aristokraten der Republik übergegangen war. Jacks Lippen schürzten sich verächtlich. Wenn Foret sich zu solchen Höhen emporgearbeitet hatte, musste er immer genau gewusst haben, wen es zu bestechen galt und wem er gefällig sein musste.
»Ich möchte nicht auf den Hof fahren«, sagte er. »Du wirst erwartet, deshalb müsste dich der Türsteher ohne zu viele Fragen einlassen.«
Arabella ließ den Mantel von den Schultern gleiten und stieg vom Wagen. »Du wirst hier warten?«
»Natürlich. Solltest du in einer halben Stunde nicht wieder da sein, hole ich dich.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Lady Dunston weiß, was sie tut.« Sie blickte lächelnd zu ihm auf und versuchte, ihn zu beruhigen. Seine Angst und Verzweiflung zeigten sich in jeder Linie seiner Züge und in den Tiefen seiner Augen, in denen Aufruhr herrschte wie auf einem wogenden Wintermeer. So hatte sie ihn noch nie gesehen, da er seine wahren Gefühle immer unter einer unbekümmerten Fassade verbarg. Nichts vermochte den ebenmäßigen Grundton seiner Persönlichkeit zu erschüttern. Auch wenn er in seiner eigenen dunklen Unterwelt verschwand, blieb er gelassen und verriet nichts von sich. Jetzt aber war er offen wie eine frische Wunde.
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Maître Foret war rosig und beleibt, eingebildet und selbstgefällig. Als Lady Dunston gemeldet wurde, erhob er sich hinter einem eleganten Schreibtisch im Stil Louis XV.
»Mylady Dunston … enchanté. « Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und verbeugte sich, ehe er ihr die Hand reichte. »Man meldete mir eine Besucherin … dass es eine so bezaubernde wäre, konnte ich nicht ahnen.« Sein Lächeln inspizierte sie von Kopf bis Fuß, und seine kleinen braunen Augen funkelten, als sein Blick auf die Saphir-Ohrgehänge fiel.
Er trug das traditionelle Schwarz des Anwalts, doch waren Rock und Hose aus feinstem Samt. Sein Hemd war mit Mechelner-Spitze besetzt, seine Weste zeigte eine aufwändige goldene Blütenstickerei. Schuhschnallen und Knöpfe prangten in feinstem Silber. Sein ergrauendes Haar trug er kunstvoll gekräuselt und glänzend pomadisiert, und als er sich Arabella näherte, umschwebte ihn eine Wolke von Moschus- und Gardenienduft.
Sie reichte ihm ihre behandschuhte Hand, sparte sich aber einen Knicks. Eine Aristokratin knickste nicht vor einem Mann der Justiz, mochte er unter dem neuen Regime einen noch so hohen Rang erklommen haben. »Maître Foret … sehr erfreut … «, murmelte sie.
»Bitte, nehmen Sie Platz, Mylady. Ein Gläschen Sherry vielleicht? Oder Tee?« Er schob ihr einen zierlichen vergoldeten Stuhl zurecht.
»Sherry, danke.« Sie setzte sich und ordnete ihr Kleid, wobei sie den Lederbeutel seitlich in den Rockfalten verbarg.
Nachdem er geläutet hatte, blieb er Hände reibend stehen und betrachtete seine Besucherin mit sichtlichem Entzücken. »Ein wunderschöner Tag«, bemerkte er. »Vielleicht ein wenig zu warm?«
»Das finde ich nicht«, erwiderte sie mit unschuldigem Lächeln. Ein Diener trat ein, Sherry wurde eingeschenkt, und sie nippte an ihrem Glas, dankbar, dass sie sich Mut antrinken konnte. Trotz seiner angenehmen, fast einschmeichelnden Art traute sie dem Mann nicht. Seine Augen waren zu klein und standen zu nahe beisammen. Verschlagen war das Wort, das ihr zu ihm einfiel.
Als Maître Foret sich auf einen ebenso zierlichen Stuhl seiner Besucherin gegenübersetzte, quollen seine plumpen Schenkel über den Rand des Sitzes. Er schlug die Beine übereinander und nickte seinen blitzenden Schuhschnallen befriedigt zu, ehe er sagte: »Wie kann ich Mylady zu Diensten sein? Seien Sie versichert, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde.« Er strahlte sie an.
Arabella verlor keine Worte. »Mich führt ein höchst unglücklicher Justizirrtum nach Paris, Sir. Eine alte Freundin wurde irrtümlich in La Chatelet eingekerkert. Eine Engländerin, die in die Wirren des Umsturzes geriet.« Ihr Lächeln verriet Verständnis für die bei so großen Ereignissen wie einer Revolution unvermeidlichen Fehler.
»Ich verstehe.« Er nickte ernst. »Ein wahrer Jammer, dass diese Irrtümer immer wieder vorkommen – leider kamen mir schon mehrere Fälle zu Ohren. Ich nehme an, Sie kennen die Nummer der Gefangenen?«
»1568.«
Er notierte die Nummer sorgfältig auf einem Stück Pergament und nickte dann, die Finger gegeneinander stützend. »Ich nehme an, es handelt sich um eine Dame von Stand«, sagte er. »Das erschwert die Sache natürlich.«
»Aber doch nicht so, dass es Ihre Befugnis überschritte, Maître Foret«, erwiderte sie wieder lächelnd. Sich vorbeugend, legte sie eine Hand auf seine. »Ich bitte Sie, Sir, tun Sie, was Sie können, um diesen Irrtum zu korrigieren. Meine Freundin, formell die Vicomtesse de Samur, ist keine Französin, wie ich schon sagte. Ihr Gemahl, der Vicomte, wurde natürlich hingerichtet.« Sie schaffte es, den Eindruck zu erwecken, dass sie eine solche Exekution für recht und billig hielt. »Aber seine Frau … seine Witwe … hat sich nichts zuschulden kommen lassen.« Sie lehnte sich zurück, ohne den nur andeutungsweise flehentlichen Blick von seinem Gesicht abzuwenden.
Maître Foret strich sich über sein glattes, rosiges Kinn. Seine Äuglein schienen in seinen plumpen Zügen fast zu verschwinden. »Nun, es ist natürlich ein großes Pech, wenn eine unschuldige Ausländerin in Wirren gerät, die sie nichts angehen. Aber es ist schwierig, Mylady Dunston, die Freilassung einer Aristokratin zu erwirken.«
»Schwierig, aber nicht unmöglich, hoffe ich«, sagte sie und hob die Börse auf ihren Schoß. Das Klirren der Münzen klang in dem stillen Raum so laut wie eine Kirchenglocke. »Ich könnte mir denken, dass es kostspielig ist«, fuhr sie fort und blickte ihn mit einem ehrlichen und offenen Lächeln an.
»Sehr kostspielig, Mylady.« Wieder strich er über sein Kinn. »Ich habe in der Präfektur einen guten Freund, der sich vielleicht überreden ließe, einen Entlassungsschein für die Gefangene Nummer 1568 aus Le Chatelet auszustellen.«
»Meine ewige Dankbarkeit wäre Ihnen sicher, Maître.« Sie hob den Beutel ein wenig und ließ ihn wieder auf den Schoß fallen. Der Blick des Mannes hing unverwandt daran. Wortlos streckte er die Hand aus, und sie legte den Beutel hinein.
Er wog den Beutel, und es war klar, dass er aus dem Gewicht auf die Menge zu schließen versuchte. Dann stand er auf und verließ mit einer gemurmelten Entschuldigung mit dem Beutel den Raum.
Arabella saß mit Herzklopfen da. Es gab nichts, was sie hätte tun können, wenn er das Geld behielt, ihrem Ersuchen aber nicht nachkam. Freilich würde sich das herumsprechen, und er würde sämtliche Geschäfte dieser Art verlieren, sein Ruf als Vermittler war für sein Vermögen und seine Karriere offenkundig immens wichtig. Nein, entschied sie, er hatte eine solche Position nicht durch Diebstahl und Betrug erreicht, nur durch Korruption – wenn man diese Unterscheidung gelten lassen wollte. Nachdenklich befingerte sie die Ohrgehänge, während sie auf seine Rückkehr wartete.
Nach zehn Minuten kam er wieder. Den Beutel hatte er nicht mehr bei sich. In der Hand hielt er ein Pergament, sein Gesicht zeigte ein breites Lächeln. »Nun, Mylady, sie wandten sich an den Richtigen«, erklärte er. »Hier habe ich die Ermächtigung zur Entlassung der Gefangenen 1568 aus Le Chatelet mit sofortiger Wirksamkeit.«
Arabella stand auf. »Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich bin … wie dankbar die ganze Familie der citoyenne in England sein wird. Worte können unsere Gefühle nicht ausdrücken.«
Sein Blick huschte zu den Ohrgehängen, er legte das Pergament auf den Tisch und hielt die Hände darauf. »Worte sind nicht nötig, Mylady.«
Sie verstand sofort. »Vielleicht kann ich meine Dankbarkeit auf persönlichere Weise ausdrücken«, sagte sie und berührte die Ohrgehänge, dass diese gegen ihren Hals schwangen und die blauen Feuer in ihren Tiefen aufleuchteten. Der gierige Blick des Anwalts blieb an ihnen hängen. »Wäre es möglich, dass ich einen Blick auf die Ermächtigung werfe, Maître Foret?« Lächelnd streckte sie die Hand aus. Jetzt war keine Heuchelei mehr nötig, um zu verschleiern, dass es sich um einen klaren Fall von Bestechung handelte.
»Aber natürlich.« Er nahm die Hand vom Pergament und sie beugte sich vor, griff danach und entfaltete es. Es wirkte echt, das Siegel ganz unten trug den Stempel der sécurité. Die Unterschrift war unleserlich, doch es kam einzig und allein auf das Siegel an.
»Danke«, sagte sie, faltete das Pergament zusammen und steckte es in ihren Ausschnitt. Dann griff sie nach den Saphirohrgehängen, löste sie und reichte sie ihm. »Meinen persönlichen Dank, Maître Foret.«
Er nahm sie auf der flachen Hand entgegen und schloss sofort die Finger darum, wie um zu verhindern, dass sich das Geschmeide wieder verflüchtigte.
»Ich wünsche einen guten Tag, Maître.« Arabella nickte und ging zur Tür, die zu öffnen er sich beeilte.
»Es war ein Vergnügen, mit Ihnen zu verhandeln, Mylady.«
»In der Tat«, sagte sie mit einer leichten Neigung des Kopfes. Sie ging nun die imposant geschwungene Treppe hinunter, über den schimmernden Marmorboden hinaus in den Sonnenschein, nachdem ein Diener ihr die Tür aufgehalten hatte. Als sie den Hof durchquerte, kam es ihr vor, als wären die offenen Tore meilenweit entfernt. Ihre Mission hatte sie so leicht vollbracht … zu leicht etwa? Sie spitzte die Ohren, ob sie Verfolger hinter sich hörte, doch da war nichts, nur ein Hund, der sich in einer Ecke des Hofes sonnte. Der Türsteher warf nur einen Blick auf sie, als sie hinaus auf die Straße trat.
Jack beobachtete ihr Kommen. Als er sah, dass sie die Ohrgehänge nicht mehr trug, atmete er auf. Er sprang vom Wagen und hob sie hinauf. »Du hast es?«
»Ja.« Sie zog das Pergament aus dem Ausschnitt. »Ein grässlicher Kerl. Er nahm die Ohrgehänge.«
»Das hatte ich erwartet.« Nachdem er den Pergamentbogen entfaltet und das Geschriebene gelesen hatte, drückte er ihn ihr wieder in die Hand und ließ die Peitsche knallen. Das Pferd zog schwerfällig an.
Arabella sparte sich die Frage nach dem Ziel. »Wer wird in den Kerker gehen?«
»Ich«, sagte Jack.
»Aber man wird dich nicht in den Frauentrakt lassen.« »Das ist auch nicht nötig. Man muss Charlotte herausschaffen«, erwiderte er fast schroff.
Sie widersprach nicht. Er hatte sich unerträglich lange im Hintergrund gehalten, jetzt war seine Zeit gekommen.
Vor den Gefängnistoren sprang er herunter, Marcel nahm seinen Platz auf dem Kutschbock ein und griff nach den Zügeln. »Wir warten hier.«
Jack nickte nur und schritt das Pergament in der Hand durch das Tor in den Hof. Arabella verrenkte sich den Hals, um ihn zu sehen, wie er zum Pförtnerhaus ging. Sie hielt die Hände so krampfhaft im Schoß verschränkt, dass ihre Nägel durch die Handschuhe ins Fleisch schnitten.
Er sprach mit dem wachhabenden Gendarmen im Pförtnerhaus und zeigte ihm das Pergament. Der Mann rief Verstärkung herbei, rasch hatte sich eine ganze Gruppe um das Dokument geschart. »Können die denn lesen?«, fragte Ara- bella mehr sich als Marcel.
»Es reicht. Sie werden schon andere Papiere dieser Art gesehen haben«, erwiderte Marcel. »Solange das Siegel echt ist…«
Sie nickte angespannt an ihrer Lippe nagend. Die Gruppe löste sich auf. Einer der Gendarmen ging zu der Tür, die sie am Morgen durchschritten hatte. Jetzt stand die Sonne schon tief am Himmel. Jack folgte ihm, blieb aber draußen, als der Mann eintrat.
 
Charlotte kniete auf dem Boden neben einer Gebärenden, als ein Streifen Sonnenlicht ins Gefängnis fiel. Sie drehte den Kopf der Lichtquelle zu. Ein winziger Funke Hoffnung glomm in ihrer Erschöpfung auf.
Der Gendarm blieb an der Tür stehen. »1568«, rief er barsch. Einen Moment lang rührte sich niemand, dann rief er die Nummer noch einmal. Charlotte blickte auf die Frau in den Wehen hinunter, die ihre Hilfe benötigte. Sie sah die anderen Frauen an, die sich um sie geschart hatten. Der Gendarm zuckte mit den Schultern und trat zurück, bereit, die Tür wieder zu schließen.
»Nein, sie ist da«, rief jemand. Charlotte wurde auf die Beine hochgezogen und nach vorne geschoben. »Hier ist sie.«
Der Mann tappte ungeduldig mit der Fußspitze. »Na, dann aber rasch, meine Zeit ist knapp.«
Ihre Leidensgefährtinnen mussten Charlotte zum Sonnenstrahl schleppen. Hinter ihr schrie die Gebärende auf. Aus Gewohnheit wandte sie den Kopf, wurde aber vorwärtsgestoßen, dass sie fast gegen ihren Kerkermeister prallte. Er spürte sie kaum, so leicht und gebrechlich war sie. Er packte ihren Arm, trat zurück und zog sie mit sich, als er die Tür wieder zuwarf.
Reglos stand sie da, geblendet vom Licht und spürte die Sonnenwärme auf Kopf und Rücken. Wie lange hatte sie das Licht entbehrt und keine frische Luft mehr geatmet?
Dann lagen Jacks Arme um sie. Er hob sie hoch, Tränen strömten ihm über die Wangen, als er sich umdrehte und mit ihr vom Hof lief. Er spürte, wie hinfällig sie war, und schluchzte auf. Ihm war, als trüge er ein kleines Kind, ein körperloses Wesen. Rasch übergab er sie Marcel, dann stieg er auf die Ladefläche und ließ sich an der Seite nieder, seine Schwester in den Armen, um sie vor dem Geholper der eisenbeschlagenen Räder auf dem Pflaster zu schützen.
Arabella drehte sich auf ihrem Sitz um. Sie sah, dass die Tränen ungehindert über Jacks Wangen liefen, während er das schmale Gesicht seiner Schwester streichelte und Charlotte ihn mühsam anlächelte. Arabella brach fast das Herz. Sie blickte wieder geradeaus, um die beiden ungestört zu lassen, und holte tief Atem. Ihre Rolle war beendet. Charlotte würde nicht mehr lange leben, und Jack wusste es, doch ein wenig gemeinsame Zeit war ihnen beschieden. Sie selbst wollte im Hintergrund bleiben, ihre Hilfe anbieten, Jack würde sie wieder brauchen … mehr als zuvor … wenn es vorüber war.
Marcel hielt vor dem Haus in der Rue de Bievre an, und Jack, der noch immer seine Schwester in den Armen hielt, stieg herunter. Therese öffnete auf das erste Klopfen und stieß einen kleinen Schrei aus … ob vor Entsetzen oder vor Freude, war nicht zu unterscheiden. Sie folgte ihnen in den Flur und weiter in die Küche, zufrieden im Hintergrund zu bleiben, während man Charlotte in dicke Decken gehüllt in einen Schaukelstuhl neben das Feuer setzte.
»Heiße Brühe«, sagte Therese und machte sich mit einem Topf zu schaffen. Sie wirkte verwirrt, und ihre Händen zitterten ein wenig, als sie die Schöpfkelle hob. Ihre angespannten Gesichtszüge verrieten, wie erschüttert sie war.
Arabella ahnte, dass alle diese Menschen bei Jacks früheren Versuchen, seine Schwester aus Frankreich herauszuschaffen, mitgewirkt hatten und wegen des katastrophalen Irrtums, der zu dieser Tragödie geführt hatte, so verzweifelt waren wie er. Sie ging an den Herd und nahm Therese wortlos die Schöpfkelle ab. Erstaunt sah die Frau sie an, dann ließ sie die Kelle los und ging zu Charlotte.
Arabella brachte eine Schüssel mit Brühe an den Schaukelstuhl. Sie kniete neben Charlotte nieder und tauchte den Löffel ein. »Lass mich das machen«, sagte Jack leise. Ohne ein Wort trat Arabella zurück und überließ Jack Schüssel und Löffel.
Charlotte unternahm einen tapferen Versuch, schaffte aber nur ein paar Löffel, ehe sie von einem heftigen Hustenanfall erfasst wurde. Arabella, die wusste, was zu erwarten war, drückte Charlotte eine Serviette in die Hand. Der qualvolle Husten schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Leidende sich erschöpft zurücklehnte und Blut sich auf ihren Lippen zeigte. Arabella wischte ihr den Mund ab und nahm die Serviette, um an der steinernen Spüle das Blut auszuwaschen, ehe sie ihr die Serviette wieder reichte.
Charlotte nahm sie mit einem matten, dankbaren Lächeln und hielt Arabellas Hand fest. »Ich würde gern … «, setzte sie an, dann versagte ihr die Stimme.
»Was denn, Charlotte?« Jack kniete an ihrer Seite nieder. »Was hättest du gern, Liebes?«
Ihre Lider hoben sich bebend. »Ein Bad«, sagte sie einfach.
Plötzlich waren alle wie elektrisiert und wie erlöst, weil es etwas zu tun gab, das echte Erleichterung brachte. Kessel wurden gefüllt und an Haken und Stange über die Flammen gehängt, das Feuer wurde mit reichlich Holz genährt. Eine Kupferwanne und ein Stapel Badetücher waren sofort zur Hand. Arabella kletterte hinauf in den Speicher, um ein Stück Seife zu holen, das sie für sich mitgebracht hatte, aber auch, weil sie diese Notwendigkeit vorausgesehen hatte. Über dem Arm trug sie ihr eigenes weiches Batistnachthemd hinunter.
Charlotte streckte die Hand nach ihr aus, und Arabella trat an ihren Stuhl. »Wirst du mir helfen, Arabella … Schwester?«
Arabella spürte, wie sie vor Freude erglühte. Sie nickte und nahm die abgemagerte Hand. »Was immer ich tun kann … sag es mir.«
Jack, der hinter seiner Schwester stand, sah diesen Austausch mit an. Er empfand Liebe und tiefen Stolz auf seine Frau. Und herzzerreißenden Kummer, weil diese aufkeimende Beziehung ein Ende finden würde, ehe sie richtig begann.
Sobald die Wanne voll war, leerte sich die Küche, bis nur die zwei Frauen zurückblieben. Charlotte stand auf und stützte sich schwer auf den Stuhl, als die Decken von ihr fielen. »Ich bin so verdreckt«, sagte sie, als Arabella ihr beim Auskleiden half. »Meine Sachen sind verlaust, fass sie nicht an.«
»Das macht mir nichts aus«, sagte Arabella. »Ich schneide sie dir ab, das ist einfacher.« Mit einer Schere schnitt sie Charlotte die Lumpen vom Leib, wobei sie sich bemühte, sich ihr Entsetzen über die Läuse nicht anmerken zu lassen. Dann warf sie das Zeug ins Feuer, kaum dass sie Charlotte davon befreit hatte, und das Ungeziefer zerplatzte mit höchst befriedigendem Zischen in den Flammen.
»Elende Biester«, murmelte sie. Charlottes dünner Körper war mit roten Bissen übersät. Auch ihr Haar musste verlaust sein. Arabella half ihr in die Kupferwanne und kniete dann mit Seife und Waschlappen neben ihr nieder.
Charlotte nahm ihr diese Dinge ab. »Das mache ich selbst«, sagte sie mit nun schon kräftigerer Stimme. »Aber wenn du mir das Haar waschen würdest … Therese hat sicher Lauge.«
»Ich will sie fragen.« Seifenlauge war das einzig wirksame Mittel für die nur allzu verbreiteten Kopfläuse, und Therese holte mit einer mitleidigen Grimasse einen Tiegel aus der Spülküche, in der sie saß und Kartoffeln schälte, bis die Küche wieder frei wäre.
Arabella machte sich stumm an die Arbeit und kämmte Charlottes Haare mit der Lauge durch. Das Haar war fast ein Jahr lang nicht gewaschen, geschweige denn geschnitten worden. Charlottes Festnahme war so plötzlich erfolgt, dass sie nicht einmal einen Kamm hatte mitnehmen können, und die Gelegenheit zur Benutzung dieses simplen Toilettenartikels hatte sich während ihrer Haft nur selten ergeben.
»Es wäre besser, wenn ich es abschneide«, sagte Arabella schließlich. Sie war den Tränen nahe, so anstrengend war es, das verfilzte Haar durchzukämmen.
»Dann tu es doch«, sagte Jacks Schwester, die nasse Haarfülle von ihrem Nacken hebend. »Schneide alles ab, Arabella.«
»Schade, dass wir Monsieur Christophe nicht bei uns haben«, sagte Arabella wehmütig. »Er würde dir einen modernen kurzen Haarschnitt machen. Sogar Becky könnte es besser als ich.«
»Schneide es einfach ab.« Das war ein Befehl, den Arabella mit resigniertem Schulterzucken ausführte. Sie schnitt und schnitt, und die verfilzten Haare fielen zu Boden. Sie bückte sich nach ihnen und warf sie ins Feuer. So sehr sie sich bemühte, das Haar Charlottes feinem Kopf anzupassen und exakt um die Ohren herum schnitt, musste sie sich doch damit abfinden, dass das Resultat kein uneingeschränkter Erfolg war.
Charlotte freilich war außer sich vor Freude. Sie fuhr mit den Fingern durch die kurzen Haare und atmete erleichtert auf, während sie den Kopf hin- und herdrehte, als wäre sie von einem Halseisen befreit. »Ach, das fühlt sich herrlich an … so frei. Danke, Arabella. Jack hätte das nie für mich getan.«
»Nein«, musste Arabella ihr Recht geben und fragte sich, wie Jack reagieren würde, wenn er den geschorenen Kopf seiner Schwester sah. »Ich glaube nicht, dass er mein Werk zu schätzen weiß.«
Charlotte lachte leise. »Er soll missbilligen, was er will. Es geht ihn nichts an, Schwester.«
»Bist du bereit aufzustehen?«, fragte Arabella.
»Ich täte gut daran, mich zu sputen, ehe ich in diesem Dreckwasser wieder schmutzig werde. Reich mir deine Hand, bitte.«
Arabella ergriff Charlottes Hand und Ellbogen und half ihr aufzustehen. »Es gibt noch heißes Wasser … ganz sauberes. Wenn du eine Minute allein stehen kannst, überschütte ich dich damit.« Auf Zehenspitzen stehend goss sie den Krug mit heißem Wasser über ihre Schwägerin, die vor Wonne schauderte. Sie machte nun schon einen viel kräftigeren Eindruck. Das genaue Gegenteil des biblischen Samson, der mit seinem Haar auch seine Kraft einbüßte, dachte Ara- bella, als sie Charlotte beim Abtrocknen half und ihr das Nachthemd über den feuchten, aber sauberen Kopf zog.
»Ach, davon habe ich so lange geträumt«, sagte Charlotte, die leicht schwankte. »Wieder sauber zu sein. Der Schmutz ist schlimmer als Durst, Hunger und Finsternis.« Wieder überlief ihren zarten Körper ein Schauer.
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Arabella wahrheitsgemäß. Sie nahm Charlottes Arm und half ihr zurück in den Schaukelstuhl. »Möchtest du noch etwas Brühe? Oder ein wenig Wein?«
»Es wäre undankbar abzulehnen«, sagte Charlotte mit mattem Lächeln. »Ich versuche beides, um dir eine Freude zu machen.«
»Kann ich jetzt die Tür aufmachen?«
»Jack soll die Wanne hinaustragen«, sagte Charlotte. »Es wäre mir peinlich, wenn ein anderer … «
Aber Arabella war schon an der Tür und sprach mit Jack, der nun eintrat. Er starrte seine Schwester an. »Was zum Teufel … « Und zum ersten Mal seit Tagen klang er wie früher. »Hast du das gemacht, Arabella?« Er drehte sich zu seiner Frau um.
»Auf meine Bitte hin«, sagte Charlotte mit einem Lächeln in der Stimme.
»Eigentlich war es ein Befehl«, sagte Arabella. »Jack, wir müssen das Badewasser loswerden.«
Einer weiteren Erklärung bedurfte es nicht. Er wuchtete die Wanne mit Leichtigkeit hoch, stieß mit dem Ellbogen die Küchentür auf und ging hinaus in den Garten, wo er das letzte Relikt der Kerkerhaft seiner Schwester auf die Geranien schüttete. Als er zurückkam, herrschte in der Küche wieder buntes Treiben, Charlotte aß ihre Brühe und konnte sogar selbst den Löffel halten, ein Schluck Wein hatte ihren Wangen einen rosigen Hauch verliehen. Sofort schöpfte er Hoffnung. Eine Woge wilder, irrationaler, unmöglicher Hoffnung. Als er aber ihre eingesunkenen Augen sah, die papierdünne, graue Haut, wusste er, dass sie vergebens war.
Seine Frau legte eine Hand auf seinen Arm. Ihre goldbraunen Augen waren voller Liebe und Mitgefühl, als sie flüsterte: »Nimm, was du hast, mein Geliebter. Sie ist jetzt zu Hause.«
Er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf, ehe er wieder an die Seite seiner Schwester ging, wo er die ganze Nacht ausharrte und über ihrem Schlaf wachte, leise mit ihr sprach, wenn sie aufschreckte, und ihr nach einem Hustenanfall die blutige Serviette abnahm.
Arabella, die allein und wach auf dem Speicher lag, hörte den schrecklichen Husten. Mit Charlotte würde die Fahrt nach Calais viel länger dauern als die Herfahrt, ja, es war zu befürchten, dass die Kranke die Reise nicht überstehen würde. Sie hatte versucht, Jack vorzuschlagen, dass sie in Paris bleiben sollten, bis seine Schwester zu Kräften gekommen war, Jack aber wollte keine Verzögerung. Er hatte einmal versagt, als er Charlotte aus Paris hatte hinausschaffen wollen, ein zweites Mal wollte er dies nicht riskieren. Die sécurité überlegte es sich womöglich anders … alles konnte passieren. Dem Haus in der Rue de Bievre drohte womöglich eine Razzia …
Arabella hatte nicht widersprochen. Es hatte keinen Sinn, Jack wurde von Kummer und Schuldgefühlen so verzehrt, dass er wie besessen war. Schließlich schlief sie ein. Es war ein unruhiger Schlaf, in dem sie immer wieder von Frauen mit gehetztem Blick träumte, die in einer schmutzigen, fauligen Dunkelheit dahinsiechten. Sie erwachte vor Tagesanbruch in Schweiß gebadet und von Übelkeit geplagt, als eine Hand sie an der Schulter schüttelte.
»Wir müssen fort«, drängte Jack. »In fünf Minuten. Marcel kommt mit dem Wagen. Zieh das an, was du im Gefängnis anhattest.« Er trug sein Lumpenkostüm.
Sie setzte sich auf und unterdrückte das Unbehagen der schlechten Nacht. »Was ist mit Charlotte? Was wird sie anziehen? Ich habe ein paar Sachen für sie dabei.«
»Dafür sorgte Therese. Was du mitbrachtest, ist zu fein, wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen. Los, beeil dich.« Er griff nach ihren Gepäckstücken und verschwand, die Leiter hinunter.
Arabella hätte gern wenigstens ihren Kamm benutzt, aber Jack hatte alle ihre Habseligkeiten mitgenommen. Sie zog die zerlumpten Sachen an, die sie bei ihrem Besuch im Kerker getragen hatte, und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, ehe sie das Häubchen aufsetzte. Sie war hungrig, zumindest bildete sie sich das ein. Ihr Magen verlangte nach etwas. Sie kletterte die Leiter hinunter und sah, dass die Küche voller Menschen war.
Jack stand am Tisch und trank Kaffee, in der Hand hielt er ein Stück Brot und Käse. »Iss«, sagte er und deutete auf den Tisch. Charlotte saß nun in einen Mantel gehüllt noch immer im Schaukelstuhl. Sie lächelte Arabella zu, die ein Stück Brot und eine Scheibe kaltes Wildbret nahm und zu ihr ging.
»Wie fühlst du dich heute?«
»Ein wenig kräftiger«, sagte Charlotte. »Therese hat mich in der letzten halben Stunde Löffel für Löffel mit Porridge gefüttert.« Sie lachte auf, eine Anstrengung, die sie um Luft ringen ließ.
»Ich habe Laudanum dabei«, sagte Arabella leise. »Vielleicht hilft es dir auf der Fahrt, ein wenig Schlaf zu finden.«
Charlotte schüttelte den Kopf. »Wenn es mir schlechter gehen sollte, meine Liebe. Aber ich möchte so lange wie möglich bei Bewusstsein bleiben. Es ist so lange her, seit ich die Welt da draußen gesehen habe, dass ich nichts verpassen möchte.«
Arabella nickte, als Jack kam und den Rest seines Frühstücks verzehrte. »Gehen wir«, sagte er und bückte sich, um Charlotte hochzuheben. »Marcel wartet mit dem Wagen. Die Stadttore werden in einer halben Stunde geöffnet, und ich möchte als Erster durch.«
Man hatte auf der Ladefläche Decken und Kissen aufgehäuft, und Charlotte erklärte mit angestrengtem Lächeln, dass sie es in ihrem Nest sehr bequem hätte. Jack wirkte besorgt, als er sie in noch eine Decke wickelte. »Leider wirst du tüchtig durchgerüttelt werden.«
»Unsinn«, sagte sie gelassen. »Mach dir keine Sorgen, Jack, und sieh zu, dass wir hier herauskommen.«
»Ich setze mich zu Charlotte«, sagte Arabella und kletterte auf den Wagen. »Du kannst mit Marcel kutschieren.«
Jack sprang auf den Kutschbock, ließ die Peitsche knallen, und der Wagen holperte durch die noch immer dunklen und verlassenen Straßen zum Tor St. Denis. Am Himmel zeigten sich die ersten Lichtstreifen, und als sie das Stadttor erreichten, öffneten die Ladenbesitzer die Fensterbalken. Vor dem Tor stand bereits eine kleine Warteschlange von Wagen, die die Stadt verlassen wollten. Meist Bauern, die am Tag zuvor ihre Produkte verkauft hatten und es nicht geschafft hatten, die Stadt vor Torschluss zu verlassen.
Ihr Wagen zog nur einen flüchtigen Blick auf sich, als sie mitten im Verkehrsstrom das Tor passierten. Arabella sah, wie Jack aufatmete, als sie die Überlandstraße erreichten. Seine Schultern verloren ihre Starre, und er drehte den Kopf hin und her, als wolle er die Steifheit aus seinem Nacken vertreiben.
Charlotte ließ ein Lächeln sehen und atmete tief ein, als die aufgehende Sonne ihr Gesicht traf. Mit dem Fortschreiten des Tages aber wurde ihr Lächeln immer rarer. Das Geholper des Wagens rüttelte sie arg durch, so dass Arabella den Arm um sie legte und versuchte, sie so gut es ging von den Stößen abzuschirmen. Sie selbst fühlte sich alles andere als gut. Das Schwanken bereitete ihr Übelkeit, und das Geholper machte ihrem Kreuz zu schaffen, doch sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf Charlotte.
Jack wollte nirgends anhalten, wo man Notiz von der kleinen Gruppe nehmen könnte. Die Nacht verbrachten sie in einer Scheune. Marcel ging ins nächste Dorf und kam mit Wein, Brot, Fleisch und Obst wieder. Charlotte versuchte zu essen, doch sie war erschöpft und ließ sich in das Stroh zurücksinken, das ihr als Nachtlager diente.
Arabella bot ihr Laudanum an, und diesmal nahm sie es an. »Nimm es selbst«, murmelte sie. »Du siehst so müde aus, wie ich mich fühle.«
»Letzte Nacht habe ich kaum Schlaf gefunden«, sagte Arabella. »Aber heute werde ich wie ein Murmeltier schlafen.« Sie lag neben Jack auf ihrem Strohlager, in ihren Mantel gehüllt. Er hielt sie die ganze Nacht fest, doch sie spürte, dass er sie nicht richtig wahrnahm. Es betrübte sie, dass ihre Nähe ihn nicht tröstete, doch sie fand sich damit ab, dass die Sorge um seine Schwester ihn dermaßen in Anspruch nahm, dass er für nichts anderes Zeit hatte. Sie hatte lange genug mit ihm zusammengelebt, um zu wissen, dass man nicht an ihn herankam, wenn er sich so zurückzog, sie konnte nur hoffen, dass er zu seiner Frau zurückfinden würde, wenn Charlotte Frankreich hinter sich gelassen hatte und in Sicherheit war. Sie erlaubte sich keinen Gedanken daran, welche Wirkung der Tod seiner Schwester auf ihn hätte, ein Ende, das sich nicht lange hinauszögern ließ.
Als sie am sechsten Tag Calais erreichten, war Charlotte so geschwächt, dass sie kaum den Kopf heben konnte. Ara- bella war steif, jeder Muskel und jedes Gelenk schmerzte, als hätte sie auf der Folterbank gelegen, man brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, wie die Ärmste sich fühlen musste. Sie hatte kein Fleisch auf den Knochen, das sie vor dem Gerüttel schützte, und die heftigen Hustenkrämpfe erschöpften sie dermaßen, dass sie kaum Atem schöpfen konnte.
Aber Tom Perrys Schiff lag am Kai, die Laufplanke war herabgelassen, Matrosen liefen vom Kai zu den Decks und schleppten Postbündel, Fässer mit Wein und Kognak, Kisten und Steigen mit Gütern, die sie nach England beförderten.
Jack sprang vom Wagen und lief über den Kai zum Deck, auf dem Tom stand und das Verladen der Güter überwachte. Arabella sprang auch herunter und streckte sich, kreiste mit den Schultern und atmete tief die Seeluft ein.
»Sie riecht so frisch«, gab Charlotte matt von sich.
»Horch doch … die Möwen. Nie hätte ich gedacht, sie wieder zu hören.« Sie setzte sich mühsam auf, lehnte sich an die Seitenwand des Wagens und hob ihr Gesicht dem Himmel entgegen, an dem Wölkchen bei einer leichten Brise dahinglitten.
»Das reicht«, sagte sie leise und reichte Arabella eine Hand, die sie fest umfasste. »Es genügt. Nie hätte ich erwartet, das alles noch einmal zu sehen.« Sie lächelte ihrer Schwägerin zu. »Mach dir nichts daraus, wenn Jack sich zurückzieht. So ist er seit seiner Kindheit. Seine Seele hat dunkle Winkel.«
»Das ist mir nicht entgangen. Ich habe die Absicht, sie demnächst gründlich zu fegen.«
Ihre Äußerung entlockte Charlotte ein Lächeln. »Viel Glück, meine Liebe.«
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Charlotte bestand darauf, auf Deck zu sitzen, als sie ablegten und das Postschiff zwischen den anderen Schiffen im Hafen auf die offene See zusteuerte. Sie blickte zurück zum Hafen, Jack neben ihr, eine Hand auf ihrer Schulter. Beide sagten auf ihre Art Frankreich Adieu. Arabella stand ein Stück weiter an der Reling und überließ es ihnen, diesen Augenblick gemeinsam zu erleben. Schließlich hatten sie den Hafen hinter sich, das kleine Schiff gewann mit der auffrischenden Brise an Fahrt, und die roten Mauern der Festung von Calais blieben rasch zurück. Charlotte blickte zu ihrem Bruder auf. »Es ist also vorbei, Jack.«
»Für uns trifft das zu. Komm, ich bringe dich unter Deck.«
Sie nickte. Die Kraft, die sie zu diesem Abschied an Deck festgehalten hatte, verebbte mit der entschwindenden Küstenlinie. Jetzt wollte sie nur noch liegen. Jack hob sie hoch und trug sie in ihre Kabine. »Arabella wird mir ins Bett helfen«, sagte sie, als er sie auf die schmale Koje legte.
In hilflosem Kummer blickte er auf sie hinunter, während sie vor seinen Augen dahinzuschwinden schien. Er drehte sich um, als Arabella eintrat. »Komm in einer Weile wieder«, sagte sie und stellte ihre Tasche und einen Wasserkrug ab. Er bückte sich, um einen Kuss auf Charlottes heiße Stirn zu drücken, und verließ die Kabine.
Arabella war es inzwischen gewöhnt, Charlotte auch bei der persönlichsten Pflege an die Hand zu gehen, und ihre Schwägerin ließ sich ihre Hilfe bereitwillig gefallen. Sie lag still, als Arabella sie auszog und mit kühlem Wasser abrieb, ehe sie ihr in das Nachthemd half. Sie schluckte das Laudanum, das Arabella sorgsam dosierte. Es linderte den Husten und verschaffte ihr Ruhe.
»Bleib bei mir«, bat sie, als Arabella die wenigen Dinge wieder in ihre Tasche packte.
»Ich muss mich umziehen«, sagte Arabella und deutete angewidert auf ihre zerlumpte Kleidung. »Ich weiß gar nicht, was Captain Perry sich denkt. Das letzte Mal, als er uns sah, waren wir Duke und Duchess of St. Jules in passender Aufmachung. Wir können von Glück reden, dass er uns heute mitnahm.« Sie lachte in dem Bemühen, Charlotte aufzuheitern. »Ich ziehe mich hier um.«
Sie war in ihrem Hemd und wusch sich den Reisestaub von Armen und Brüsten, als Jack wieder eintrat. Er sah sie an, und registrierte, dass sie dünner geworden war. Ihr Gesicht war blasser als sonst, ihre Augen größer. Sie sieht nicht gut aus, dachte er. Nach den letzten zehn Tagen nicht verwunderlich.
Sie spürte seinen Blick auf sich und schenkte ihm ein zögerndes Lächeln, das sofort wieder verschwand, als er nicht reagierte. Sie hatte das Gefühl, nur ein Objekt zu sein, das er auf fast klinische Weise abschätzte. Es machte sie frösteln, doch sie konnte verstehen, dass alle seine Gedanken nun seiner Schwester galten.
Jack kniete neben der Koje nieder, in der seine Schwester lag. Ihre Lider wurden schwer, als die Wirkung des Laudanums einsetzte. »Ich mag nicht, wie es meinen Kopf schwer macht«, murmelte sie.
»Was denn, Liebes?« Er beugte sich näher über sie, um sie zu verstehen.
»Laudanum«, sagte Arabella hinter ihm und nestelte an den Knöpfen ihres sauberen Kleides. »Ich habe es ihr regelmäßig gegeben. Es lindert den Husten.«
Er runzelte die Stirn. »Ist es denn klug, ihr ein Beruhigungsmittel zu geben?«
»Ja«, sagte sie. »Bitte, knöpfe das Kleid zu.« Sie wandte ihm den Rücken zu.
Er knöpfte es noch immer stirnrunzelnd zu. »Es macht süchtig.«
»Meinst du, das würde jetzt noch eine Rolle spielen?« Sie warf einen Blick zur Koje. Charlotte schlief und atmete schwer durch den Mund. »Jack, ich weiß, wie schwer es für dich ist …«
»Woher willst du das wissen?« Er schüttelte die Hand ab, die sie auf seinen Arm gelegt hatte. »Meine Schwester ist dem Tod nahe, und ich kann nichts tun, um ihr zu helfen.«
»Du könntest ihr die letzten Stunden angenehm machen«, sagte sie in erregtem Flüsterton. »Du könntest hin und wieder ein Lächeln versuchen. Was glaubst du, wie Charlotte sich fühlen mag, wenn du sie ansiehst, als läge sie schon im Grab?«
Jack starrte sie an, dann drehte er sich mit einem jähen Kopfschütteln um und verließ die Kabine. Arabella seufzte. Sie hatte es versucht. Charlotte rührte sich und flüsterte: »Streitet nicht meinetwegen, Arabella.«
»Das tun wir nicht«, log sie und trat wieder an die Koje. »Aber ich muss gestehen, dass dein Bruder einem auch alles verderben kann, wenn er will.«
Charlotte lächelte matt. »Hilfst du mir beim Aufsetzen? Dann fällt mir das Atmen leichter.«
Arabella ließ sich auf der Koje nieder und saß aufrecht neben Charlotte, die sie so anhob, dass sie an ihrer Schulter ruhte. »Besser?«
»Ja, danke.« Sie schloss die Augen und nickte für ein paar Minuten ein, während Arabella den Blick auf die Kabinenwand gegenüber richtete und beobachtete, wie sie sich im Rhythmus des sanften Wellenganges hob und senkte.
»Mir wird übel«, sagte sie und löste sich hastig von Charlotte, sie erreichte das Nachtgeschirr gerade noch rechtzeitig. Charlotte erwachte und beobachtete sie besorgt. Zu Arabellas Entsetzen betrat Jack eben die Kabine, als sie den letzten Rest ihres Frühstücks von sich gab.
»Was ist los?« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, während sie über dem Nachtgeschirr würgte. »Die See ist so ruhig wie ein Mühlweiher, Liebling.« Das war Jacks Stimme, von Besorgnis erfüllt, und trotz ihrer Verlegenheit empfand sie Erleichterung. Ihre Worte waren also doch nicht ohne Wirkung geblieben. »Ich bin nicht seefest«, sagte sie noch immer in der Hocke und wischte sich mit dem Taschentuch über den Mund. »Es tut mir Leid.«
»Ich leere das aus.« Er griff nach dem Nachtgeschirr und riss das Bullauge auf. »Zum Glück weht der Wind aus der richtigen Richtung.« Er entleerte das Gefäß und drehte sich um, ohne das Bullauge zu schließen. »Was soll man mit zwei Invaliden anfangen?«, fragte er launig. »Ich wollte eine Partie Whist zu dritt vorschlagen, aber ihr beide seht so elend aus, dass ich bezweifle, ob ihr die Karten zählen könnt.«
Charlotte brachte ein Lächeln zu Stande. »Mein Kopf ist zu benommen zum Zählen. Warum plauderst du nicht mit dem Kapitän und überlässt es den Invaliden, einander Trost zu spenden?«
Arabella, die den Mund mit Wasser aus dem Krug spülte, sagte nichts, bis sie alles aus dem Bullauge gespuckt hatte. »Ich bin fast verhungert«, erklärte sie. »Charlotte könnte auch etwas Essbares vertragen. Warum besorgst du uns nicht etwas?«
»Du gibst eine Mahlzeit von dir und verlangst sofort Nachschub?« Er zog die Brauen hoch.
»Sieht so aus«, erklärte Arabella und verscheuchte ihn mit entsprechenden Fingerbewegungen. »Mir ist alles recht. Brot, Käse, Suppe. Ein Apfel.«
»Zu Ihren Diensten, Mesdames.« Er verbeugte sich scherzhaft und ging hinaus.
Arabella setzte sich wieder auf die Koje und stützte Charlotte. Sie starrte die Bordwand an, die sich bewegte wie zuvor, doch sie verspürte keine Übelkeit. Merkwürdig. Oder nicht?
»Ach«, sagte sie plötzlich.
»Ach … was?« Charlotte drehte benommen den Kopf gegen Arabellas Schulter.
»Ich glaube, dass ich gar nicht seekrank bin«, erwiderte sie. »Wie dumm von mir, dass ich nicht daran dachte … weil so viel passierte, fiel mir nicht auf, dass diesen Monat meine Blutung ausblieb.«
»Ach, meine Liebe.« Charlotte umfasste Arabellas Hand mit schmalen heißen Fingern. »Wie wundervoll für dich. Ich wünschte mir immer Kinder, doch es kam nicht dazu.« Wieder schloss sie die Augen und setzte im Flüsterton hinzu: »Vielleicht war es besser so. Kinder überlebten in La Chatelet nicht lange.«
Arabella sagte nichts, sondern hielt sie nur in den Armen, bis Jack mit einem Tablett kam, das er auf den am Boden befestigten Tisch stellte. Er sah seine Schwester an, und die Mühe, ein fröhliches Lächeln beizubehalten, zeichnete sich mit harten Linien in seinen Zügen ab.
Er kniete neben dem Bett nieder. »Sobald wir ankommen, gehen wir in die Berge. Dort ist die Luft frisch und sauber, Charlotte. Bei guter Milch, Eiern und Sahne wirst du rund und rosig werden.«
Sie fasste nach seiner Hand. »Ja, schon recht, mein Lieber. Ich werde wieder zu Kräften kommen. Ich weiß.« Doch ihre eingesunkenen Augen sprachen eine andere Sprache, und Jack wusste, dass seine eigenen phantastischen Wünsche an der Wahrheit nichts ändern konnten. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Finger.
Langsam richtete er sich auf und nahm eine Schüssel vom Tablett. Sich zu einem starken und munteren Ton zwingend, sagte er: »Komm. Du musst essen, sonst wirst du nie wieder gesund.« Er setzte sich in die Ecke der Koje und führte einen Löffel mit gewürzter Haferschleimsuppe an ihre Lippen. Sie versuchte es, winkte aber nach einem Schluck mit einer gemurmelten Entschuldigung ab. Jack blickte sie in hilflosem Schmerz an.
»Ich finde, du könntest uns unterhalten«, sagte Arabella rasch. »Ich möchte Geschichten aus deiner nicht sehr seriösen Jugend hören. Er war doch sicher unseriös, oder, Charlotte?«
Sie lächelte. »Meist gefährlich unseriös. Jack verschwendete nie einen Gedanken an Regeln, es sei denn, er wollte gegen sie verstoßen. Erzählt mir, wie ihr euch begegnet seid.«
Spannung blitzte in der Luft auf, dann sagte Jack: »Ich stieß auf Arabella, als sie verschwitzt und schmutzig in einem Blumenbeet grub. Aus irgendeinem Grund fand ich die Kombination unwiderstehlich.«
»Jack war natürlich absolut makellos«, sagte Arabella. »Ein Umstand, den ich zunächst gar nicht unwiderstehlich fand. Aber es heißt ja, dass Gegensätze sich anziehen, und am Ende stimmte das.«
»Was Seriosität betrifft, bin ich nicht sicher, ob wir an entgegengesetzten Enden des Spektrum stehen«, erklärte Jack, der merkte, dass seine Schwester nun lebhafter geworden war und in ihren Augen ein kleines Leuchten aufglomm.
»Tja, wenn nur einer von uns unkonventionell wäre, würde es nicht genügen«, bemerkte Arabella schmunzelnd. »Das könnte keine glückliche Verbindung ergeben.«
»Ach, wie gern würde ich das Kind sehen, das ihr beide gemacht habt«, sagte Charlotte mit kleinem Lächeln und veränderte ihre Lage auf der schmalen Koje in der schwankenden, ächzendne Kabine ein wenig.
Jack fuhr herum und sah Arabella an, die noch immer neben Charlotte lag, und die zarte Gestalt stützte, wobei Charlottes Kopf an ihrer Schulter lag. Arabella lächelte selbstzufrieden. »Ich bin nicht der Typ, der an Seekrankheit leidet«, erklärte sie. »Ich bin von geradezu abstoßend robuster Konstitution.«
Charlotte lachte matt auf, doch auch diese kleine Anstrengung war zu viel. Das Lachen löste einen schlimmen Hustenkrampf aus, und das Tuch, das sie an ihren Mund führte, färbte sich in Sekundenschnelle rot. Arabella nahm es ihr ab und griff nach der Schüssel, die sie auf dem Boden neben dem Lager vorbereitet hatte. Jack wandte sich ab, er war nicht imstande, die Qual seiner Schwester zu ertragen. Schließlich ließ der Husten nach, und sie lehnte sich wieder an Arabellas Schulter, kreidebleich, mit eingesunkenen Augen, die wie Höhlen wirkten. Die blauen Schatten darunter waren riesig und schienen bis zu den Wangenknochen zu reichen. Das lebhafte Blitzen war erloschen wie das letzte Aufflackern einer abgebrannten Kerze.
Arabella reichte die Schüssel an Jack weiter, der sie wortlos ausleerte und sie auf den Tisch stellte. Arabella nahm ihre Position wieder ein und stützte den Körper der Kranken, der so zart war wie der eines Vögelchens, so dass man das Gefühl hatte, die leiseste Berührung könnte ihn brechen. Sie hielt Charlotte umfangen, während Jack auf dem Fenstersitz kauernd aus dem Bullauge sah, den Rücken steif, die Schultern starr, und sie spürte, wie das Leben langsam aus der Kranken wich. »Jack«, sagte sie leise.
Er drehte sich um, stand auf und trat an die Koje. Er kniete nieder und ergriff die trockene, papierene Hand seiner Schwester und drückt sie an seine Wange. So verharrten sie, bis einige Minuten darauf Charlotte den letzten Seufzer tat. Arabellas Augen blieben trocken. Jack, dessen Gesicht tränenüberströmt war, weinte für beide.
Schließlich nahm Jack Arabella seine Schwester ab und drückte sie an seine Brust. Arabella verstand und glitt von der Koje. Lautlos ging sie zur Tür und überließ Jack seinem Kummer und seiner Totenwache.
 
Sie bestatteten Charlotte in der Dämmerung und ließen ihre sterblichen Überreste in die ruhige, rosig getönte See gleiten. Tom Perry sprach die schlichten Worte: »Wir übergeben ihren Leib der See«, während die Seeleute schweigend dastanden und Jack, der nun trockene Augen hatte, von der Reling aus zusah, wie seine Schwester im ruhigen Wasser versank. Arabella fasste nach seiner Hand, obschon sie wusste, dass er ihre Berührung nicht spürte. Wieder war er ihr entglitten.
Doch sie nahm ihre Hand nicht fort, vergebens gegen eigene Tränen ankämpfend. Tränen um Jack, aber auch um sich selbst. Obwohl ihr Zusammensein mit Charlotte nur wenige Tage währte, hatte sie diese wie eine Schwester lieb gewonnen. Nun beweinte sie den Verlust, den sie und das Kind in ihrem Schoß erlitten hatten. Es würde seine Tante, die sein Leben gewiss bereichert hätte, nie kennen lernen.
Und dann war es vorüber, die Mannschaft trat aus der Reihe, und Jack ging nach einigen Dankesworten an Tom Perry sofort hinunter in seine Kabine. Arabella wollte ihm folgen, als seine fast unmerkliche Handbewegung ihr anzeigte, dass er allein sein wollte. Nach kurzem Zögern drehte sie sich zur Reling um, um allein zu erleben, wie es immer heller wurde und die englische Küste am Horizont auftauchte.
Sie spürte Jacks Kommen mehr, als dass sie ihn hörte. Er trat unter den ersten Strahlen der Morgensonne an die Reling. Auf das Geländer gestützt starrte er über die ruhigen Gewässer des Kanals zum Hafen hin. Wortlos streckte er einen Arm nach seiner Frau aus, und sie tat die wenigen Schritte, die sie an seine Seite brachten. Er berührte sie nicht, doch sie waren einander so nahe, dass sie seine Wärme spürte.
»Verzeih mir«, flüsterte sie.
»Was denn, Arabella?« Er wandte langsam den Kopf und schaute sie an. Seine Miene war ruhig, Schmerz lag in seinen verschatteten Augen.
Sie kämpfte um die richtigen Worte. »Für meinen Bruder.«
»Ach, es ist lange her, seit ich an dich und Frederick Lacey als zuammengehörig dachte«, sagte er. Er legte einen Arm um sie und zog sie fest an sich. »Ich bin es, der dich um Verzeihung bitten müsste, Liebling. Es verging viel Zeit, bis ich den Wert des Schatzes erkannte, den ich an dir habe … und wie wenig ich diesen Schatz verdiene.«
Arabella spürte, wie die Wärme sie durchdrang. Sie holte tief und bebend Atem und ließ ihren Kopf an seiner Schulter ruhen, als Schmerz und Unsicherheit schließlich von ihr abfielen.
Nach einer Minute sprach er wieder. »Mir ist, als wäre Charlotte zweimal gestorben. Zweimal vermochte ich sie nicht zu retten. Ich weiß nicht, ob ich das ertragen kann.« Seine Stimme brach, und er begrub das Gesicht in den Händen.
Sie hielt ihn fest, und ihre Tränen vermischten sich. Geteiltes Leid … geteilte Liebe. In diesem Moment waren sie untrennbar verbunden. Sie fand keine Worte des Trostes für ihn. Sie konnte ihn nur festhalten, bis er wieder die Kraft fand, es zu ertragen.

Epilog
An einem bitter kalten Januarmorgen stand Meg auf der untersten Stufe des Hauses am Cavendish Square und winkte einem Kavallerieoffizier mit kühnem Schnurrbart zu, der seine federgeschmückte Kopfbedeckung in einer schwungvollen Verbeugung zog. »Leben Sie wohl, Teuerste. Mein Herz wird sich bis zur nächsten Begegnung nach Ihnen verzehren.«
»Ach, Unsinn«, gab Meg zurück. »Das sagen Sie doch zu jeder Frau unter sechzig, Lord Thomas.«
»Sie treffen mich bis ins Mark«, erklärte er und ließ ein Lächeln sehen, das so breit war wie ihres.
Kopfschüttelnd ging Meg die Treppe hinauf und stieß mit dem Duke of St. Jules zusammen, der in ungewohnter Hast und barhäuptig aus der offenen Tür lief.
»Meg, wo haben Sie gesteckt?«, fragte er, schon im Begriff, sie aus dem Weg zu schieben.
»Im Park.« Meg sah ihn erstaunt an.
»Arabella… der Arzt … «, stieß er mit einer beredten Geste hervor und wollte die Stufen hinunterlaufen.
»Jack, warten Sie.« Sie packte seinen Arm. »Das Baby?« Eine rhetorische Frage. »Warum holen Sie den Arzt? Schicken Sie doch einen Diener.«
Er schüttelte den Kopf. »Arabella will mich nicht um sich haben«, sagte er ganz außer sich. »Mein Anblick ist ihr unerträglich. Ich muss den Arzt holen. Sonst weiß ich nicht, was ich tun sollte. Im Haus kann ich nicht bleiben.«
Meg unternahm keinen weiteren Versuch, ihn zurückzuhalten. Sie lief ins Haus, wo der für gewöhnlich unerschütterliche Tidmouth die Halle durchmaß. »Ach, da sind Sie ja, Miss Barratt. Ihre Gnaden …«
»Ja, der Herzog sagte es schon.« Meg ging rasch zur Treppe, rannte die Stufen hinauf und eilte zu Arabellas Räumen. Boris und Oscar liefen auf dem Korridor vor der Tür zum Boudoir der Herzogin auf und ab und sprangen mit lautem Gebell an Meg hoch.
»Pst«, mahnte sie.«Schon gut. Nur keine Aufregung.« Sie schob die Hunde von sich. »Hier geblieben.« Sie öffnete die Tür zum Boudoir und schloss sie sogleich fest unter ihren vorwurfsvollen und seelenvollen Blicken.
Die Tür zum Schlafgemach stand offen. Arabella lief blass und grimmig auf und ab. Lady Barratt und Becky machten sich mit Leinenzeug zu schaffen, über dem offenen Feuer wurde auf Dreifüßen in Kesseln Wasser erhitzt.
»Ach, Meg, Gott sei Dank, dass du da bist«, empfing Ara- bella ihre Freundin. »Es fing so plötzlich an.«
»Das hörte ich.« Meg warf Mantel und Hut von sich. »Ich stieß mit deinem armen Mann zusammen, der unterwegs war, den Arzt zu holen. Er war völlig erledigt.«
»Ach, Jack«, sage Arabella mit einer wegwerfenden Handbewegung. »In einer Krise ist er unbrauchbar. Er gerät völlig aus dem Häuschen.«
Meg verschluckte ein Kichern bei dieser Beschreibung des kühlen, gelassenen, immer liebenswürdigen Duke of St. Jules.
»Ich erklärte Seiner Gnaden rundheraus, dass Frauen in den Wehen etwas reizbar sein können«, sagte Lady Barratt. »Manchmal sagen sie Dinge, die sie nicht meinen.«
»Aber ich habe sie gemeint«, erklärte Arabella, schnappte nach Luft und streckte die Hand blindlings Meg entgegen, die sie erfasste und eine Grimasse schnitt, als Arabella sie drückte, bis ihrer Freundin Tränen in die Augen traten.
»Ich glaube, liebe Bella, du solltest dich jetzt hinlegen«, sagte Lady Barratt ruhig. »Es scheint alles ziemlich schnell zu gehen.«
»Ich dachte, beim ersten Kind dauert es ewig«, ewiderte Arabella, befolgte aber den Rat.
»Du kannst dich nicht beklagen«, sagte Meg praktisch. »Mir kommt das alles nicht sehr amüsant vor. Je rascher desto besser, würde ich meinen.«
Arabella lächelte matt. »So etwas möchte ich von meinem Mann hören. Stattdessen ringt er die Hände und lamentiert.«
»Arabella, das hat er nicht getan«, protestierte Lady Barratt. »Er war ganz ruhig, ehe du ihn angeschrien hast.«
Becky kam eilig mit einem in kühles Lavendelwasser getauchten Lappen und legte ihn Arabella auf die Stirn, als eine neue Wehe ihr ein Aufstöhnen entlockte. Meg reichte ihr wieder die Hand.
»Ich sagte zu Jack, dass ich keinen Arzt brauche«, erklärte Arabella, als sie wieder zu Atem gekommen war. »Lady Barratt und Becky kommen allein tadellos zurecht.«
»Ich glaube, ein Arzt wäre besser, meine Liebe«, sagte Lady Barratt.
»Der Arzt ist schon da.« Meg stand am Fenster und blickte auf die Straße. »Jack hat den Ärmsten praktisch aus der Droschke geschubst.«
Der Arzt betrat den Raum vor Jack, der in der Tür innehielt. »Wenn dir mein Anblick noch immer unerträglich ist, Liebes, gehe ich wieder.«
Aber Arabella war jetzt verloren und nahm niemanden im Raum mehr wahr. Der Vormittag verstrich, es wurde Nachmittag, und Jack konnte es weder ertragen zu bleiben, noch brachte er es über sich zu gehen. Er durchlitt tausend Ängste. Charlottes Tod war ein Teil von ihm und würde es immer bleiben. Der Kummer ruhte tief in seiner Seele, doch er hatte seinen Frieden gefunden. Arabella hatte ihm diesen Frieden gebracht. Jetzt lief er Gefahr, auch sie zu verlieren.
Mit einem solchen Verlust wollte er nicht leben.
Hilflos stand er am Kopfende des Bettes und blickte in ihr bleiches, verzerrtes Antlitz. Er wischte ihr mit den Lappen, die Becky ihm reichte, die Stirn. Während der Nachmittag verstrich, versuchte er, Trost aus der Ruhe des Arztes zu beziehen, aus Lady Barratts nüchternen Hilfeleistungen, aus Beckys offenkundiger Sorglosigkeit. Er wünschte, er könnte wie Meg sein, auf deren leichtes, launiges Geplauder Arabella hin und wieder mit dem Schimmer eines Lächelns reagierte.
Plötzliche Unruhe am Fußende alarmierte ihn. Arabellas plötzlicher Aufschrei entsetzte ihn. Und dann erstaunte ihn das dünne Geschrei eines Neugeborenen. Verständnislos starrte er das blutverschmierte Bündel in Lady Barratts Händen an.
»Ein Sohn«, sagte sie. »Sie haben einen Sohn, Euer Gnaden … Bella, Liebes, er ist bildschön.« Sie legte das Kleine an die Mutterbrust.
Arabella lächelte müde und küsste das winzige Köpfchen. Dann blickte sie Jack an, in dessen grauen Augen Tränen standen. »Sieh doch, was für ein Wunder wir vollbrachten, mein Geliebter.«
»Ich bin nicht sicher, wie viel ich damit zu tun hatte«, sagte er mit wässrigem Lächeln. Er küsste sie und sein Söhnchen. »Es macht mich sehr demütig.«
»Charles«, sagte sie. »Wir werden ihn Charles nennen.« »Ja.« Zögernd nahm er den winzigen Körper in die Arme.
»Geben Sie ihn mir, Euer Gnaden«. Lady Barratt eilte geschäftig herbei. »Wir möchten doch nicht, dass er sich erkältet.«
Hastig legte Jack seinen Sohn in die Decke, die ihre Ladyschaft ihm hinhielt, um das Baby in Empfang zu nehmen.
»So, und jetzt gehen Sie eine Stunde fort, wenn sie zurückkommen, werden Arabella und das Baby für Sie bereit sein«, wies Lady Barratt ihn an. Im Allgemeinen zollte sie dem Herzog gebührenden Respekt, ihre Rolle als Hebamme aber hatte ihr so viel Autorität beschert, dass sie nichts dabei fand, ihn herumzukommandieren.
»Wenn Sie etwas Nützliches tun wollen«, sagte Meg, die sein Zögern sah, hilfreich, »könnten Sie die Hunde ausführen. Sie lungern verdrossen im Korridor herum.«
»Ja, das sah ich«, sagte er trocken.
»Geh doch, Liebster«, ermutigte Arabella ihn mit noch schwacher Stimme. »Lass sie tüchtig laufen. Sie waren den ganzen Tag eingesperrt, weil sie mit niemandem hinauswollten, aber mit dir werden sie gehen.«
Jack sah unschlüssig in die Runde weiblicher Gesichter. Dann gab er nach. »Also gut. In einer Stunde bin ich wieder da.« Er beugte sich über Arabella und drückte ihr einen Kuss auf die feuchte Stirn, nicht ohne eine schlaffe Strähne beiseite zu streichen. »Aber nicht länger als eine Stunde, denk daran.«
Sie lächelte. »Beeil dich.«
Er ging und pfiff den Hunden, die ihm die Treppe hinunter nachsetzten. Tidmouth schritt noch immer in der Halle auf und ab. »Euer Gnaden … ?«
»Ein Sohn, Tidmouth«, sagte Jack und versuchte sein Strahlen zu dämpfen, was ihm völlig misslang »Ein strammer Junge. Und Ihre Gnaden ist wohlauf.«
»Meinen Glückwunsch, Euer Gnaden.« Ein Lächeln durchbrach Tidmouths strenge Miene. »Darf ich auch die Glückwünsche des Personals übermitteln?«
»Sie dürfen«, sagte Jack noch immer lächelnd. »Ach, ein Fass vom Oktober-Ale soll angezapft werden, damit die Küche feiern kann.«
»Ja, Euer Gnaden. Mit Vergnügen, Euer Gnaden.« Tidmouth verbeugte sich, und als er ging, um den Auftrag auszuführen, zeigte sein ansonsten so würdiger Gang eine gewisse Beschwingtheit.
Eine Stunde später kam Jack zurück und fand das Haus erregt summend vor. Tidmouth meldete, dass der Arzt vor einer Viertelstunde gegangen sei. Jack nahm zwei Stufen auf einmal, die Hunde stürmten ihm voraus, und er platzte in Arabellas Schlafgemach und brachte von draußen Frische in den überheizten Raum.
Boris und Oscar sprangen aufs Bett, doch Meg packte sie rasch an den Halsbändern. »Nicht jetzt«, sagte sie. »Ich bringe sie in die Küche.«
Jack hatte nur Augen für seine Frau in den schneeweißen Kissen. Blass und ruhig hielt sie das Baby an ihrer Brust. »Er hat Charlottes Nase«, sagte sie.
Jack kniete neben dem Bett nieder, Lady Barratt ging leise zur Tür und scheuchte Becky vor sich her.
»Meinst du nicht auch?« Arabella legte eine Fingerspitze auf den fraglichen Zug. »Es ist eine Miniaturausgabe von Charlottes Nase.«
Jack lächelte. Er selbst konnte das nicht erkennen, glaubte es aber nur zu gern. »Charles«, murmelte er und drückte die Lippen auf die Wange des Neugeborenen.
Er sah seine Frau an. »Ich liebe dich. Es gibt keine Worte, die ausdrücken können, wie sehr ich dich liebe. Ich weiß gar nicht, wie ein Mann so viel Glück ertragen kann.«
Sie berührte seine Wange. »Oder eine Frau.«
Charles, Marquis of Haversham, gähnte.
»Sehr beeindruckt ist er nicht«, sagte Jack mit leisem Auflachen. Er legte sich neben Frau und Sohn und schob seinen Arm hinter Arabella, die in den Schlaf der Erschöpfung verfiel. Zum ersten Mal im Leben glaubte Jack zu wissen, was Zufriedenheit war.
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